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1  Untersuchung  über  die  Brechung  des  farbi- 
gen Lichts  im  Arragonit  und  im  farblosen 
Topase;  fon  F.  Rudberg. 


itleine  im  vorigen  Sommer  über  die  Brechung  des  Lichts 
in  Kalkspath  und  Bergkrjstall  angestellten  Versuche  hat- 
ten das  Resultat  gegeben,  dafs  in  diesen  Substanzen  eine 
.  jede    Farbe    ihre    eigene   doppelte  Brechung  besitze  *). 
\\jm   zu    sehen,   ob   dieses  Resultat  sich  auch  bei  andern 
/ Jwrjstallen   bestätigen   \^'ürde,  war  es  meine  Absicht,  in 
diesem    Sommer  dergleichen   Versuche  mit  möglichst  vie- 
len   andern    Krystallen    anzustellen.       Allein    die    grofse 
Schwierigkeit,   Krystalle  von  vollkommner  Durchsichtig- 
keit,   Reinheit    und  hinlänglicher  Gröfse  zu  bekommen, 
beschränkte   mich  auf  den  Arrngonit,  den  farblosen  To- 
pas,  den  Topas  vom  Schneckenstein,  den  Beryll  und  den 
Apopliyllit.      Selbst  von   diesen  habe  ich  nur  den  Arra- 
gonit und  den  farblosen  Topas  untersuchen  können ;  denn 
in  dem  Topas  vom  Schneckenstein  rellectirten  die  Durch- 
I  gangsÜächen,    welche    der   Endflilche    P,    und    der   Ab- 
stumpfungsfläche n  **)  parallel   liegen,    das    einfallende 

*)  Annalen  der  Physik  und  Chemie,  1828,  ISo.  9.  S.  45. 

**)   Lehrbuch   der  Mineralogie,   von  Naumann.     Berlin  1828. 
Fig.  354. 
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gleiGhbdt  der  Elasticität  bewirkt  eine  Verschiedenheit  in 
der  Geschwindigkeit  des  Lichts,  welche,  da  die  Vibra- 
tionen immer  senkrecht  gegen  die  Richtung  des  Strahls 
und  gegen  dessen  Polarisationsebene  geschehen,  von  der 
Elasticität  in  dieser  Richtung  abhängt,  und  also  im  All- 
gemeinen für  die  beiden  Strahlen,  dessen  Polarisations- 
ebenen anter  einander  senkrecht  sind,  verschieden  seyn 
mufs.     Es  giebt  nämlich  in  den  zweiaxigen  Krystallen  nur 
zwei  Richtungen,  die  der  optischen  Axen,  in  welchen  die 
beiden  Strahlen  eine  gleiche  Geschwindigkeit  haben.    Um 
also  im  Allgemeinen  für  eine  beliebige  Richtung  die  Ge- 
schwindigkeit der  Strahlen  beurtheilen  zu  können,  muCs 
man    erst  die  Lage  ihrer  Polarisationsebene  bestimmen. 
Diese  Bestimmung  beruht  auf  der  Lage  des  Lichtstrahls 
gegen  die  optischen  Axen,  welche  letztere  in  einer  Ebene 
liegen,  die  zugleich  zwei  der  Krjstallisationsaxen  enthält, 
von    denen   die    eine   den    spitzen,  und  die  andere  den 
stumpfen  Neigungswinkel  zwischen  den    optischen  Axen 
halbirt.      Denkt  man  sich  jetzt  zwei  Ebenen  durch  den 
Lichtstrabi  und  durch  eine  jede  der  letzt  erwähnten  Krj- 
ttallisatiansaxen  gelegt,   so    sind  dieselben  die  Polarisa- 
(ionsebenen  der  beided  Strahlen,  welche,  diese  Richtung 
verfolgend,  entgegengesetzt  polarisirt  sind.     Hieraus  folgt 
I  also,  dafs,  wenn  das  Licht  in  eine  Richtung  kommt,  die 
I  gegen    eine  der  drei  Krjstallisationsaxen  senkrecht  liegt, 
'  dann   einer  der  beiden  sich  bildenden  Strahlen  eine  ge- 
gen   diese  Axe  Senkrecht  stehende  Polarisationsebene  be- 
sitzen, und  aus  Vibrationen,  die  dieser  Axe  parallell  blei- 
ben,  gebildet  seyn  wird.     Da  die  Geschwindigkeit,  mit 
der  sich  diese  Vibrationen  fortpflanzen,  nur  von  der  Ela- 
sticität  in  Richtung  dieser  Axe  abhängt,  so  ist  klar,  dafs 
der   Strahl,  welche  Lage  er  auch  in  der  gegen  die  Axe 
senkrechten  Ebene  haben  mag,  dennoch  seine  Geschwin- 
digkeit unverändert  beibehalten  mufs.     Der  andere  Strahl 

tnogen,    ala   gewöholich   senkrecht  gegen   die 'Durchgangsflächen» 
in  dem  ^jrjsUll  gegeben  sind. 
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dagegen,  dessen  Polarisationsebene  darch  die  Axe ^elit 
und  sich  folglich  mit  *der  Richtung  des  Strahles  ändert^ 
bekommt  eine  verschiedene  Geschwindigkeit,  )e  nachdem 
er  diese  oder  jene  Richtung  einnimmt,  weil  die  Vibra- 
tionen, welche  immer  der  Ebene,  die  die  beiden  andern 
Krysf allisationsaxen  einschliefst ,  parallel  bleiben ,  bei 
Veränderung  der  Richtung  in  ein  Mittel  von  anderer  Ela- 
sticität  gerathen.  Die  Vibrationen  können  nSmlich  hie- 
be! entweder  mit  der  einen  oder  mit  der  andern  dieser 
Axen  parallel  werden,  und  somit  eine  Variation  in  der 
Geschwindigkeit  erleiden,  die  von  deiii  Unterschied  der 
Elasticität  in  diesen  beiden  Richtungen  abhängt. 

Wenn  man  also  ein  Prisma  so  schleift,  dafs  die 
Kante  mit  einer  der  Krjstallisationsaxen  parallel  wird, 
so  mufs  von  den  beiden  Strahlen,  welche  in  einer  und 
derselben,  mit  der  Basis  des  Prisma's  parallelen,  Ebene 
gebrocheli  werden,  der  eine,  dessen  Polarisationsebene 
mit  der  Basis  zusammenfällt,  immer  eine  constante,  von 
seiner  Richtung  unabhängige,  Geschwindigkeit  behalten, 
und  folglich  bei  der  Brechung  dem  Cartesi sehen  Ge- 
setze folgen.  Die  Geschwindigkeit  des  andern  Strahls 
ist  bedingt  durch  seine  Lage  gegen  die  beiden  andern,  mit 
der  Ebene  der  Basis  parallelen,  Krjstallisationsaxen,  und 
kann  um  so  viel  variiren,  als  der  Unterschied  der  Ela- 
sticität  in  den  Richtungen  dieser  Axen  zuläfst.  Da  fer- 
ner die  constante  Geschwindigkeit  des  ersten  Strahls  nur 
von  der  Elasticität  in  Richtung  der  mit  der  Kante  des 
Prisma's  parallelen  Krjstallisationsa^&e  abhängt;  so  folgt, 
dafs,  wenn  man  drei  Prismen,  deren  jedes  seine  Kante 
parallel  mit  einer  der  Krjstallisationsaxe  hat,  schleift,  und 
den  Brechungs-Exponenten  der  Strahlen,  deren  Geschwin- 
digkeiten constant  bleiben,  durch  Versuche  ermittelt,  man 
auch  diiß  Gröfse  der  Elasticität  in  den  drei  Hauptrichtun« 
gen  des  Krjstalls,  und  damit  auch  die  drei  Elemente,  von 
denen  das  Brechungsvermögen  desselben  abhängt,  wird 
bestimmen  können. 


5 

Die  Ausemandersetziuig  der  Resultate  der  mathema- 
tischen  Theorie  wird  diefs  noch  mehr  erlSutero.  Aus 
den  erwähnten  Ansichten  von  der  Constitution  der  dop« 
peltbrechenden  Krystalle  und  der  Polarisation  des  Lichts, 
bat  Fresnel  allgemeine*  Formeln  für  die  Geschwindig- 
keit der  beiden  Strahlen,  welche  Richtung  sie  auch  im 
Sjystalle  haben,  hergeleitet  Wenn  nämlich  if y  t/'  die 
Geschwindigkeiten,  im  Sinne  des  Emanationssjstems  ge- 
nommen*), und  €',  s"  die  Winkel  zwischen  den  Strah- 
len nnd  den  optischen  Axen  bezeichnen,  so  wird  die 
Geschwindigkeit  des  einen  Strahls  gegeben  durch  die 
Gleichung: 

mid  die  des  andern  durch: 

^'2  =vi4-i?.5l/2*  »(€'  +  «"), 

wo  A  und  B  Constanten  sind. 

Wie  zuvor  gesagt,  liegen  zwei  der  Kiystallisations- 
axen  in  der  Ebene  der  optischen  Axen,  und  die  dritte 
Kiystallisationsaxe  ist  gegen  diese  Ebene  senkrecht.  Ich 
werde  jetzt  die  Axe,  welche  den  spitzen  Winkel  zwi- 
schen den.  beiden  optischen  Axen  halbirt:  die  Axe  A^ 
die,  welche  den  supplementären  oder  stumpfen  Winkel 
halbirt;  die  Axe  B,  und  die,  welche  senkrecht  gegen 
die  Ebene  der  optischen  Axen  ist:  die  Axe  C  nennen. 
Aus  diesem  ergiebt  sich  dann  Folgendes: 

1)  Wenn  die  Kante  des  Prismas  der  Axe  A  pa- 
rollet  ist,  und  die  gebrochenen  Strahlen  also  in  der  ge- 
gen diese  Axe  senkrechten  Ebene  bleiben,  so  hat  man, 
wenn  die  Winkel  e\  b"  von  den  optischen  Axen  jeder- 

*)  Im  Sinne  des  Undulationssjstems  waren  die  Geschwindigkeiten: 

-r  und  -7.;  der  Einfachheit  der  Formel   wegen,  nnd  besonders 

vreil,  wenn  die  Geschwindigkeit  in  der  Lnft  Kur  Einheit  genom- 
men wird,  der  Brechungs -Exponent  gerade  die  Geschwindigkeit 
im  Sinne  des  Emanationssystems  beseichnet,  habe  ich  iedoch  die 
Formeln  ^^emäfs  diesem  letzten  System  angefahrt. 


Nadidem  man  jetzt  in  den  drei  so  geschnittenen 
Prismen  die  Ablenkung  des  Strahls»  dessen  Geschwin- 
digkeit nnrerändert  bleibt,  beobachtet,  und  darnach  die 
Brechungs-Exponenten  berechnet  hat,  >verden  die  drei 
Constanten  y  Ay  B  uud  a,  d>  h.  die  Brechungsereoiente 
des  Kiystalls  bestimmt.  Nennt  man  nämlich  nl  den  Bre- 
chnngs-Exponenten  für  das  erste  Prisma,  dessen  Kante 
parallel  ist  der  Axe  A\  rl"  den  Exponenten  für  das  zweite 
Prisma,  dessen  Kante  parallel  ist  der  Axe  B,  und  ri*  den 
Exponenten  ftir  das  dritte  Prisma,  dessen  Kante  paral- 
lel ist  der  Kante  C,  so  hat  man,  wenn  die  Geschwin- 
digkeit des  Lichts  in  der  Luft  als  Einheit  angenommen 
wird,  folgende  drei  Gleichuugen: 

n'^=A+B 

n"^=A+B.sm^ia, 
aus  denen  man  also  bekommt: 

Az=:n'"^ 

B—ri^—rf*^ 


sin^^a 


^  /2'^-./2"'2' 


Ich  werde  jetzt  zur  Beschreibung  der  Versuche  über- 
gehen, die  mit  denselben  Apparaten,  deren  ich  mich  frü- 
her bei  den  Untersuchungen  über  die  Brechung  im  Kalk- 
spath  und  Bergkrjstall  bediente,  ang-estellt  worden  sind. 

Der  Arragonit 

Der  zu  den  Versuchen  angewandte  Arragonit  war 
ein  böhmischer,  aus  vier  Individuen,  A,  B,  C,  D  (Fig.  1. 
Taf.  L),  bestehend,  in  die  man  ihn  vor  dem  Gebrauche 
erst  zertrennte.  Diefs  geschah  auf  folgende  Art.  Nach- 
dem die  Arragonitsäule  senkrecht  gegen  ihre  Länge  in 
mehrere  Stücke  gesägt  worden,  wurden  diese  Durchsä- 
gungsflächen  geschliffen  und  polirt.  Beim  Durchsehen 
durch  diese  Flächen  war  es  jetzt  leicht,  mittelst  der 
Reflexion  des  einfallenden  Lichtes,  die  Scheidungsflächen 


faOele^  Ebene  war  also  die  Ebene  der  optischen  Axen  ^ 
Dann  wurde  eine  Fläche  zugleich  senkrecht  gegen  diese 
Ebene  und  gegen  beide  vorher  genannte  Endflächen  ge- 
schlifEm,  und  als  Basis  der  Prismen  benutzt.  Gegen  diese 
BasiSy  die  folglich  die  Kr jstallisationsaxe  ^^  enthielt,  wur- 
den die  Flächen,  die  den  brechenden  Winkel  des  Pris- 
vMt*s  bildeten,  senkrecht  geschnitten,  so  dafs  die  Kante 
parallel  der  Krystallisationsaxe  B  zu  liegen  kam.  Sol- 
cher Prismen  wurden  zwei  verfertigt,  die  in  dein  Fol- 
genden: Prisma  B^  Mo  1.,  und  Prisma  B,  No.  2.,  be- 
mumt  worden  sind. 

3)  Die  Prismen  C.  Die  Kante  dieser  Prismen  war 
der  Krystallisationsaxe  C  parallel.  Die  Bestimmung  der 
Flächen  geschah  auf  gleiche  Art  wie  bei  den  Prismen  B^ 
jedoch  mit  dem  Unterschied,  dafs  die  Basis  parallel  mit 
der  Ebene  der  optischen  Axen  genommen  würde.  Die 
drei  auf  diese  Weise  geschliffenen  Prismen  sind  in  dem 
Folgenden  mit  C  üo.  1.,  C  No.  2.  und  C  No.  3.  be- 
zeichnet. 

Welches  der  beiden  Spectra  eine  constante  Geschwin- 
£gkeit  besafs,  war  sehr  leicht  zu  beurtheilen;  denn,  da 
die  Vibrationen  dieses  Spectrums  mit  der  Kante  des  Pris- 
Bia's  parallel  gingen,  so  brauchte  man  nur  eine  Turma- 
ÜDscbeibe  vor  das  Ocular  des  Fernrohrs  so  zu  stellen^ 
I  dafs  ihre  Axe  parallel  lag  der  Kante  des  Prisma's.  Wie 
I  bekannt  läfst  nämlich  ein  Turmalin  nur  dasjenige  pola- 
I  risirte  Licht  durch,  dessen  Vibrationen  parallel  mit  sei- 
[  Her  Axe  geschehen. 

Pfisma  j4  No.  1. 

Beobachteter  doppelter  brechender  Winkel  =148^,270, 
also   einfacher  =66'' 43' 17^     Temperatur  =19^    Das 

*)  Sie  liegen  in  den  einselnen  Individuen  wie  die  Linien  Oa,  Ob, 
Oc,  die  senkrecht  gegen  m'm"^  m"m'" ^  m'"m""  sind,  und  ein* 
ander  in   O  darchkredsen  (B^'g.  1.  Taf.  L). 
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StraLl. 


Spectruin,  dessen  Polarisationsebene  senk- 
recht ist  gegen  die  Axe  A, 


Prisma  No.  1. 


Prisma  No.  2. 


Differenz, 


H 

G 
F 
E 
D 
C 
B 


1,54226 
1,53880 
1,53480 
1,53264 
1,53015 
1,52818 
1,52747 


1,54225 
1,53885 
1,53478 
1,53265 
1,53011 
1,52822 


-4-0,00001 
—0,00005 
+0,00002 
—0,00001 
+0,00004 
—0,00004 
—0,00004 


1,52751 

In  dem  andern  Spectrum  folgt  das  Licht  nicht  dem 
Ca rte-si sehen  Gesetz,  und  das,  was  man  Brecbungsex- 
ponent  nennt,  existirt  hier  nicht.  Indefs  führe  iöh  diese 
für  ein  Paar  Strahlen  an,  um  zu  zeigen,  dafs  das  Licht 
in  diesem  Spectrum  keine  constante  Geschwindigkeit  hat 


Strahl. 


H 
F 


Spectrum,  dessen  Polarisationsebene  durch 
die  Axe  A  geht. 


Prisma  No.  1. 


1,70996 
1,69502 


Prisma  No.  2. 


Diflerenz. 


0,00406 
0,00374 


l,705f>0 
1,69128 

Die  vollkommne  Uebereinstimmung  der  von  den 
beiden  Prismen  für  das  erste  Spectrum  berechneten  Bre- 
chungsexponenten, und  der  grofse  Unterschied  zwischen 
den  für  das  letzte,  liefern  eine  auffallende  Bestätigung 
der  FresneTschen  Theorie. 

^Prisma  B  No.  1. 

Beobachteter  doppelterbrechender  Winkel  =80^,500, 
also  einfacher  =36«' 13' 30".  Temperatur  =18".  Für 
das  Spectrum,  dessen  Ablenkungen  die  gröfseren  sind, 
war  das  Prisma  auf  F  eingestellt,  ^r  das  andere  auf  H. 

^     .|       Beobacht.  dopp.  Ablenk,  im  Spectr.,  dess.  Polarisationsebene 
senkrecht  f^egen  die  Axe   B  \     durch  die  Axe  B  geht. 


u 

62",250 

46»,850 

G 

61  ,600 

46  ^540 

F 

60  ,850 

46  ,175 

E 

60  ,450 

45  ,980 

D 

59  ,990 

45  ,755 

C 

59  ,630 

45  ,580 

B 

59  ,500 

45  ,515 
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Priima  j9  No.  2. 

Beobachteter  doppelter  Winkel  =89^,335,  also  ein- 
facher =40^12' S''.  Temperatur  =18^  Für  das  Spectram, 
dessen  Ablenkungen  die  gröfseren  sind,  war  das  Prisma 
auf  jPy  für  das  andere  auf  H  eingestellt 


Beobachtete  doppelte  Ablenkung  im  Spectmm,  dessen 

StraU. 

PoUrisationsebene 

senkrecht  ist  Refen  die 

kxt  B 

durch  die  Axe  B  (eht. 

u 

70»,635 

- 

52  »,970 

G 

69  ,885 

52  ,610 

F 

69  ,020 

52  ,200 

E 

68  ,555 

51  ,975 

D 

68  ,025 

61  ,715 

C 

67  ,615 

51  ,515 

B 

67  ,460 

51  ,445 

Die  folgende  Tafel  enthält  die  Brechungsexponen- 
ten, berechnet  nach  den  Beobachtungen  an  beiden  Pris- 
men für  das  Spectrum,  dessen  Polarisationsebene  senk- 
recht gegen  die  Krjstallisationsaxe  B  ist. 


Strahl. 


Spectrum,  dessen  Polansationsebene  senk- 
recht ist  gegen  die  Axe  B 

Prisroa  No.  1.       |       Prisma  No,  2. 


DifiPerenx. 


H 

1,71019 

G 

1,70325 

F 

1,69520 

E 

1,69091 

D 

1,68595 

C 

1,68206 

B 

1,68066 

1,71004 

1,70311. 

1,69510 

1,69078 

1,68583 

1,68200 

1,68057 


0,00015 
0,00014 
0,00010 
0,00013 
0,00012 
0,00006 
0,00009 


Diese  Uebereinstimmang  ist  zwar  bei  weitem  nicht 
so  grofs,  wie  bei  dem  Prisma  A',  allein  dieCs  rührt  vec»  < 
mathlich  davon  her,  dafs  es  sehr  schwierig,  wenn  nicht  j 
gar  unmöglich,  ist,  die  Ebene  der  optischen  Axen  mit  i 
aller  Schärfe  durch  den  PolarisationsTersuch  zu  bestim- 
men.   IndeÜB  wird  das  Mittel  aus  diesen  beiden  ExponeDr 
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fen  wahrscheinlich  nicht  nm  0,0001  von  der  Wahrheit 
abweichen.  * 

Ich  führe  auch  hier  die  Exponenten  für  ein  Paar 
Strahlen  des  zweiten  Spectrums  an,  um  das  Yerhältnifs 
zwischen  diesen  zu  zeigen. 


Strahl. 


Spectnim,  dessen  Polarisationsebene  durch 
die  Axe  B  geht 

Prisma  No.  1.       |        Prisma  No.  2. 


Difterens. 


H 
G 


1,54242 
1,53493 


1,54277 
1,53529 


0,00035 
0,00036 


Für  dieses  Spectrum  ist  der  Uaterschied  gröfser,  und, 
vras  noch  bemerkt  werden  mufs,  das  Prisma  No.  2.  giebt 
hier  einen  grüfseren  Exponenten,  als  das  Prisma  No.  1., 
gerade  umgekehrt,  vvie  es  für  das  andere  Spectrum  der 
Fall  ist  Die  Fresnel'sche  Theorie  wird  also  auch 
biedurch  bestätigt,  obgleich  auf  eine  weniger  bestimmte 
Art  wie  bei  dem  Prisma  A. 


Prisma  C  No.  1. 

Beobachteter  doppelter  brechender  Winkel  =66^,050, 
also  einfacher  .=29«  43' 21".  Temperatur  =17 ^  Das 
Prisma  war  für  beide  Spectra  auf  H  eingestellt 


Beobachtete  doppelle 

Äblenl 

kung  im  SpectriuB,  dessen 

Strahl.  . 

Pol 

arisationsebene 

senkrecht  ist  gegen  die 

Axe  C 

durch  die  Axe  C  geht. 

H 

49°,210 

38°,090 

G 

48  ,715 

37  ,835 

F 

48  ,150 

37  ,535 

E 

47  ,850 

37  ,375 

D 

47  ,505 

37  ,190 

C 

47  ,230 

37  ,050 

B 

47  ,125 

36  ,990 

Prisma  C,  No.  2. 


Beobachteter  doppelter  brechender  Winkel  =92^,390, 
also  einfacher  =41'' 34' 32''.     Temperatur  =16  ^    Für 
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ciien  Emstellimg  des  Prisma's»  bei  welcher  der  von  den 
beiden  Seitenflächen  reflectirte  Gegenstand  an  derselben 
Stelle  des  Gesichtsfeldes  erschien,  gemessen  wurde,  mufste 
za  klein  sejn;  und  aus  diesem  Grunde  fallen  auch  die 
Brechnngsexponenten  dieses  Prisma's  gröfser  als  die  an- 
dern aus.  Ich  würde  die  Beobachtungen  an  diesem  Prisma 
auch  nicht  angeführt  haben,  wenn  nicht  zum  Theil  die 
beiden  Strahlen  einander  fast  deckten,  dagegen  sie  in 
den  andern  Prismen  C  sehr  weit  von  einander  entfernt 
waren.  Die  unbedeutende  Gröfse  der  Prismen  und  der 
Hangel  an  Zeit  erlaubten  mir  nicht,  es  umschleifen  zu 
lassen. 

Berechnet  man  nach  den  Beobachtungen  an  diesen 
drei  Prismen  die  Brechungsexponenten  für  das  Spectrtim, 
dessen  Polarisationsebene  senkrecht  ist  gegen  die  Axe  C^ 
80  erhält  mau  folgende  Tafel. 

Spectram,  desieii  Polansations ebene  teokrecht  ist  ^egen  die 
Strahl.  Axe  C 


Prisma  No.  l. 

Prisma  No.  2. 

Prisma  No.  3. 

H 

1,70512 

1,70505 

1,70550 

G 

1,69830 

.  1,69843 

1,69875 

F 

1,69049 

1,69058 

1,69094 

E 

1,68634 

1,68635 

1,68674 

JJ 

1,68157 

1,68156 

1,68190 

C 

1,67777 

1,67781 

1,67820 

B 

1,67632 

1,67630 

1,67671 

Die  beiden  ersten  Reihen  von  £]rponenten  stimmen 
sehr  genau  mit  einander  übereiiL  Die  dritte  dagegen 
liegt  um  etwa  0,0004  höher,  und  zwar  aus  dem  bei  den 
Messungen  schon  bemerkten  Grunde.  Deshalb  werde 
ich  auch  diese  Reihe  fortlassen,  und  nur  aus  den  beiden 
ersteren  das  Mittef  nehmen. 

Für  das  andere  Spectrum,  dessen  Polarisationsebene 
durch  die  Axe  C  geht,  sind  die  Exponenten,  nach  den 
drei  Prismen ,  sehr  verschieden ,  wie  aus  folgender  Tafel 
erhellt: 
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hsbnife  ^^^dscben  den  BreGhungsexponenten  der  beiden 
Strahlen  verschieden  aey  für  die  verschiedenen  Farben, 
nnd  vom  violetten  bis  zum  rothen  Ende  .des  Spectrums 
fortwährend  abnehme.  Dasselbe  Resultat  giebt  auch  der 
Arragonit.  Nennt  man  nämlich  die  Brechungsexponen« 
Uxk  der  Spectra  ui,  C^  B  respective  o',  vT^  n**\  so  er- 
halt man: 


Arraf  oBit» 

SitaU. 

»"* 

YediSllnlCi  ^. 

Verlialtails  -r* 
n 

H 

1,10883 

1,00294 

G 

1,10681 

1,00284 

F 

1,10449 

1,00273 

E 

1,10322 

1,00267 

D 

140154 

1,00257 

C 

1,10066 

1,00253 

B 

1,10024 

1,00256 

Ich  werde  hier  auch  die  Resultate  der  Untersuchung 
gen  i&er  den  Kalkspath  und  den  Bergkrystall  beifügen. 
Ist  der  ungewöhnliche  Brechungsexponent  =/i",  und  der 
gewöhnliche  =/!',  so  hat  man: 


Kalkspath. 

Herskrjttall. 

StnU. 

^ 

n" 

Yerhältnirs  -jr. 
n 

Yerhaltnifs  -p. 
n 

H 

1,12385 

1,00613 

G 

1,12154 

1,00605 

F 

1,11891 

1,00599 

E 

1,11750 

1,00594 

D 

1,11582 

1,00589 

C 

1,11449 

1,00586  ' 

B 

1,11400 

1,00584 

f  Da  jetzt  drei  Substanzen,  nämlich  zwei  einaxige  Kry- 

sfalle,  von  denen  einer  attractiv  und  der  andere  repul- 
siv  ist,  und  ein  zweiaxiger  Kiystall  genau  dasselbe  Re- 
sultat gegeben  haben,  so  scheint  es  allgemein  gültig  zu 
seyn,  dals: 


Annal.  d.  Physik.  B.  93.  St.  1.  J.  1829.  St.  9. 


B 
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Gaumigkat  aber  wahrsdieinlich  mit  keinem  Winkdia* 
stnmiente  zu  erreichen  ist 

Brewster*)  giebt  für  den  wahren  Neigungswin« 
kel  den  VTerth  18^  18',  den  er  aus  dem  gemessenen 
scheinbaren  Neigungswinkel  berechnet  hat.  Da  er  aber 
diesen  letzten  Winkel  und  den  Brechungsexponenten»  des* 
sen  er  sich  bei  der  Berechnung  bedient  hat,  nicht  an- 
giebty  so  läfst  der  von  ihm  gegebene  Werth  von  18®  IS' 
und  der  aus  meinen  Versuchen  abgeleitete  keine  sichere 
Yogleichung  zu. 

Durch  mehrmals  wiederholte  Messungen  an  einer 
Lamelle  mit  parallelen  und  gegen  die  Ebene  der  opti- 
schen Axen  senkrechten  Flächen,  habe  ich  als  Mittelwerth 
den  scheinbaren  Neigungswinkel  etwas  über  32®  bekom- 
men. Um  mit  diesem  eine  Vergleichung  anstellen  zu  kOn- 
Den,  müssen  aus  den,  in  der  vorhergehenden  Tafel  an- 
geführten, wahren  Neigungswinkeln  die  scheinbaren  be- 
recboet  werden.  Diefs  geschieht  leicht,  da  man  jetzt  die 
Geschwindigkeit  des  Lichts  in  Richtung  einer  optischen 
Axe  bestimmen  kann.    Man  erhält  nämlich  diese  aus  den 

I  zu  Anfange  dieses  Aufsatzes  angeführten  Formeln,  wenn 

I  man  ^'=^0  und  €'=ck  setzt,  wodurch 

I  if^'=.if"'—n^^^(y'^—fi^)sin''^a 

■    oder 

Der  eine  der  beiden  Strahlen  folgt  beim  Hinaustre- 
ten aus  der  Lamelle  dem  C artesischen  Gesetz  der 
Brechung,  und  für  diesen  ist  aho,  wenn  der  scheinbare 

Winkel  /  heiCst: 

sin  \  i^=LTCsin  \  a. 

Die  hienach  berechneten  Werthe  sind  in  folgender 

Tafel  enthalten: 


)  EneyeU^ed,  Edinb,  ArticU  Optics\  p,  692. 
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ao 

StraU. 

Scbembarer  Winkel  sirucheii 

den  optMchen  Azen. 

H 

35»  Itf  54" 

G 

34   39  30 

F 

34    10    0 

E 

33    51  10 

D 

33   17  46 

C 

33     6  24 

B 

33   24  22 

Der  Mittelwerth  ans  diesen  beträgt  etwa  34^,  and 
Weicht  also  etwa  29  von  dem  direct  gemessenen  ab. 
Wenn  man  aber  erwägt,  erstlich,  dafs  die  directe  Mes- 
sung mit  keiner  grofsen  Genauigkeit  angestellt  werden 
kann,  und  zweitens,  dafs  die  Mitte  der  im  Innern  der 
elliptischen  Farbenringe  liegenden  weifsen  Ellipse,  an  wel- 
cher Mitte  ich  mich  bei  der  Messung  gehalten  habe»  ans 
einem  weiterhin  angeführt  werdenden  Grunde  nicht  tOI- 
lig  mit  der  mittleren  Lage  der  optischen  Axen  der  ver« 
schiedenen  Farben  zusammenfallen  kann;  so  scheint  die 
Uebereinstimmung  so  genau  zu  seyn,  als  es  sich  nur  er- 
warten lädst. 

Da  aus  diesen  Versuchen  hervorgeht,  dafs  das  Ver- 
hältnifs  zwischen  den  Brechungsexponenten  in  den  drei 
Spectris  mit  den  verschiedenen  Farben  variirt,  so  kann 
das  wahre  Verhältnifs  zwischen  den  Elastidtäten  des  vibri- 
renden  Mittels  in  den  drei  Hauptrichtungen  des  Krjstalls 
aus  diesen  Exponenten  nicht  berechnet  werden.  Wenn 
die  die  Fortpflanzung  des  Lichts  in  der  Luft  bedingende 
Elasticität  zur  Einheit  angenommen  wird,  so  ist  die  Elasti- 

1  y,  1 

cität  iiach  der  Axe  Az=,  -;^,  nach  der  Axe  Bz=z-^  und 
nach  der  Axe  ^=-7^,  weil  die  Geschwindigkeiten,  im 


n 


Sinne  des  Undulationssystems  genommen:  — ;,  -^,  —a  sind, 
und  sie  sich  übrigens  wie  die  Quadratwurzeln  aus  den 
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ElasticUäten  verbaltea     Da   aber  die   Quotienten  -7^ 

und  ^72  ^^^  für  alle  Farben  dieselben  bleiben,  so  drfik- 

ken  sie  folglich  die  Verhältnisse  der  Elastidtäten  nicht 
ans.  Wäre  das  Gesetz  der  Zerstreuung  des  Lichts  be- 
kannt, so  würde  man  auch  das  wahre  Yerhältnifs  be- 
stimmen können,  weil  man  in  diesem  Falle  das,  was  im 
Werthe  der  Geschwindigkeit  nur  von  der  Elasticität  des 
vibrirenden  Mittels  abhängt,  von  dem,  was  Ton  der  Gröfse 
der  Undulationslänge  bedingt  wird,  absondern,  könnte. 
IndeÜB  werden  doch  die  Verhältnisse  für  einen  der  mitt- 
leren Strahlen,  z.  B.  für  JP,  ein  ziemlich  annäherndes 
Resultat  liefern.     Nimmt  man  die  Elasticität  in  Richtung 

der  Axe  A  zur  Einheit,  und  berechnet  die  Werthe  -7^ 

»'* 
und  -nr-9  80  bekommt  man: 

Elasticität  im  Arragonit  in  Riehtung  der  KsjttaHisatroiuaxeii ; 
A         \  B  I  C  "N 


1        I        0,81975        I        0,82424 

Da  der  Kalkspath  und  der  Arragonit,  obgleich  ihre 
Krjstallsysteme  verschieden  sind,  beide  nur  aus  kohlen- 
saurem Kalk,  bestehen,  so  werde  ich  hier  das  Verhält«- 
Ulfs  der  Elasticitälen  im  Kalkspath  anführen,  dessen  Kry« 
stallisatiousaxe  ganz  deutlich  der  Krjstallisationsaxe  A  des 
Arragonits  entspricht,  von  der  die  optischen  Axen  nur 
etwa  um  XO^  auf  jeder  Seite  abweichen. 

Ela&ticitat  im  Kalkspath 


m  der  Axe 


senkrecht  gegen  die  Axe« 


0,79874 

Die  Verhältnisse  zwischen  den  Elastidtäten  sind  also 
im  Arragonit  gröfser  als  im  Kalkspath,  obgleich  die  Ela- 
sticität überhaupt  in  jenem  kleiner  ist  als  in  diesem,  wie 
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aus  den  gröberen  Brechanggexponenten  des  Arragonit 
hervorgeht  Beruht  nun  die  Grobe  der  Elastidtftt  auf 
der  Grobe  des  Abstandes  zwischen  den  Partikehi  des 
Erjstallesy  so  müssen  also  die  Partikel  im  Arragonit -wei- 
ter von  einander  entfernt  sejn  ab  im  Kaikspath. 

Der  weifse  Topas. 

Die  Prismen  aus  dem  Topas  wurden  genau  auf  die- 
selbe Weise,  wie  die  des  Arragonits,  geschnitten.  Das 
Prisma  A  war  hier  leicht  zu  erhalten,  weil  die  Dardi- 
gangsfläche,  welche  man  durch  einen  Hammerschlag  ans 
einem  Topasgeschiebe  bekommt,  senkrecht  gegen  die  Ebene 
der  optischen  Axen  bt  Die  Lage  der  beiden  andern 
Prismen  B  und  C  wurde  durch  einen  ähnlichen  Versuch, 
wie  beim  Arragonit,  bestimmt. 

Da  im  Topase  die  beiden  Spectra  zum  Theil  einan- 
der decken,  so  trennte  ich  sie  immer,  wie  beim  Berg- 
krjstall,  durch  eine  vor  die  Oeffnung  des  Oculars  ge- 
stellte Turmalinscheibe. 


Prisma  A  Ko.  1. 


Beobachteter  doppelter  brechender  Winkel  ;=67^,240, 
abo  einfacher  =30°  15' 29".  Temperatur  =19°.  Das 
Prisma  war  für  das  Spectrum,  dessen  Ablenkungen  die 
gröfseren  sind,  auf  F  eingestellt,  für  das  andere  aui  H, 


Strahl. 


Beobachtete  doppelte  Ablenkung  im  Spectrum,  dessen 

Polarisationsebene 


senlcrerht  gegen  die  Axe  A  ist|     durch  die  A»e  j4  geht. 


H 
G 
F 
E 
D 
C 
B 


45  »,030 

44  »,330 

44  ,750 

44  ,040 

44  ,405 

43  ,695 

44  ,225 

43  ,510 

44  ,005 

43  ,295 

43  ,835 

43  ,125 

43  ,770 

43  ,055 
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Pri«ina  A  No.  2. 

Beobaditeter  doppelter  bredieoder  WUikel  =94^,825, 
also  ein&cher  42<'  40'  16^ 

Bei  diesem  Prisma  waren  nar  die  Streifen  H  und 
G  so  deutlich,  dafs  man  ihre  Ablenkungen  beobachten 
konnte.  WoTon  dieses  herrtihrte,  ist  mir  ganz  unbekannt. 
Bei  einem  dritten  Prisma,  das  auf  dieselbe  Art  geschlif- 
fm  war,  konnten  zwar  wegen  der  tiberail  sichtbaren  Durch- 
gangsflachen, die  den  zu  Anfang  dieses  Aufsatzes  vom 
Schneckensteiner  Topas  erwähnten  ähnlich  waren,  keine 
Beobachtungen  angestellt  werden;  allein  dieCs  war  bei  dem 
^  Na  2.  nicht  der  FalL 


Beobachtete  doppelte  Ablenkung  im  Spectmin ,  Jetten 

Polarisationsebene 


StnbL 


senkrecht  liegen  die  Axe  A  ist[     dorrh  die  Kx^'  A  fehl. 


H 
G 


67°,420 
66  ,995 


66°,555 
66  ,115 


Berechnet  man  die  Brechungsexponenten  für  das 
Spectruml  dessen  Polarisationsebene  senkrecht  gegen  die 
\xe  ist,  so  bekommt  man  die  in  folgender  Tafel  enthal- 
tenen Werthe. 


Spectrom,  dessen  Po 

larisationsebeoe  senkrecht  ist  gegen 

Strahl. 

die  Axe  A, 

Pmnia  No.  1. 

Pri»ma  No.  2. 

u 

1,63506 

1,63490 

G 

1,63123 

1,63140 

F 

1,62652 

E 

1,62408 

D 

1,62109 

C 

1,61880 

B 

1,61791 

* 

Für  das  andere  Spectrum,   dessen  Geschwindigkeit  nicht 
constant  ist,  bekommt  man: 


m 

mit  den  Prionen  B  and  C  ^emach^en  Beobacbtangen,  so 
erhält  man  die  beiden  letzten  Columnen  der  folgenden 
Tafel,  derenierstere  Columne  den  Exponenten  des  Pris- 
ma's  ^  enthält 


StraU. 

Spcctmm ,  dessen  Polarisationsebene .  fenkrecKt  ist  gegen 

die  Axe  A                   die  4'e  3    .             die  Axe  C 

H 

1,63506 

1,62539 

1,62745 

G 

1,63123 

1,62154 

1,62365 

F 

1,62652 

1,61701 

1,61914 

E 

1,62408 

1,61452 

1,61668 

D 

1,62109 

1,61161 

1,61375 

C 

1,61880 

1,60935 

1,61144 

B 

1,61791        1 

1,60840 

1,61049 

Diefs  sind  ako  die  drei  Brechongs-EIemente  des 
farblosen  Topases.  Nennt  man  hier,  wie  beim  Arrago- 
nit/  die  Brechungsexponenten  der  l^ectra  A^  C^  B  re- 

spective  rif  n",  n*",  nnd  berechnet  die  Verhältnisse  rn 


»' 


Qftd  -n,  f  so  entsteht  die  folgende  Tafel: 


n 


StraU. 


Verhältnifs  — s 

71 


Verhaltnifs  — j^ 
n 


m 


H 
G 
F 
E 
D 
C 
B 


1,00466 
1,00467 
1,00456 
1,00458 
1,00455 
1,00459 
1,00461 


1,00595 
1,00597 
1,00588 
1,00592 
1,00588 
1,00587 
1,00591 


Diese  YerhSitnisse  sind  hier  in  dem  Grade  für  alle 
Farben  gleich,  dafs  man  leicht  geneigt  sejn  konnte,  die 
Abweichungen  von  der  Gleichheit  durch  Beobachtungs- 
fehler zu  erklären.  Indefs  scheinen  sie  doch  gegen  das 
oioleUe  Ende  des  Spectrums  ein  (penig  gröfscr  zu  s^n, 
und  fol^ich  das  für  den  Kalkspath,  den  Ber^krystall  und 
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aditefeten  aeheinbareo  NeigungswiDkel  beredmete  Werth 
roü  64^  14'  nicht  Tollkoiiiiiien  richtig  seyn  kann,  wenn 
mao  auch  annimnity  dafs  der  'scheinbare  Neigungswinkel 
sich  mit  aller  Schärfe  beobachten  lasse. 

Es  folgt  nämlich  aus  der  Fresn einsehen  Theorie, 
dals  die  entgegengesetzt  polarisirten  Strahlen,  welche 
in  einer  Lamelle ,  deren  Flächen  nnto:  sich  parallel  und 
gegen    die  Axe  A  senkrecht  sind,    gemeinschaftlich  mit 

(~  derselben  Geschwindigkeit  die  Richtung  einer  optischen  Axe 
dorcblaufeu  haben,  sich  beim  Hinaustreten  aus  der  La- 
melle von  einander  trennen  müssen,  welches  bei  einer  La« 
melle  eines  einaxigen  Krystalls,  wenn  nicht  deren  Flächen 
gegen  die  KiystalUsationsaxen  geneigt  sind,  nicht  der  Fall 
ist.  Der  eine  Strahl,  dessen  Polarisaüonsebene  senkrecht 
gegen  die  Axe  C  ist,  folgt  dem  Cartesischen  Gesetz,  so 
dafs  wenn  7  /  den  Winkel  zwischen  den  hinausgetrete- 
nen Strahl  und  der  Axe  C  bezeichnet,  man  hat: 

sinii=iri\sinia. 
Der  andere  Strahl  dagegen,  dessen  Polarisationsebene 
dorch    die  Axe   C  geht,  macht  noch,  nach  dem  Heraus- 
treten, mit  dieser  Axe  einen  Winkel  ie,  der,  zufolge  der 
Huyghens'schen  Construction,  durch  die  Gleichung: 

smier- 


gegeben  wird. 

Für  den  Strahl  H  im  Topas  z.  B.  bekommt  man 
nach  diesen  Formeln,  mittelst  der  Werthe,  a=54^  54'; 
11'= 1,63506;  /2''= 1,62745  und  rf"= 1,62539  folgende 
Resultate:  4/=48«  36'  30"  und  4^=48«  58'  4".  Die 
beiden  Strahlen  also,  obgleich  sie  in  der  Lamelle  in  glei- 
der  Richtung  gegangen  sind,  trennen  sich  dennoch  beim 
Hinaustreten  um  21' 34"  von  einander.  Für  denselben 
Strahl  H  im  Arragonit  werden  4/=  17**  35' 27"  und  ie 
=19^  42' 47",  weichen  also  um  2«  7' 20"  von  einander 
ib.  Da  nun  die  Ringe  durch  Interferenz  der  beiden  ent- 
^engesetzt  polarisirten  Strahlen  entstehen,  und  fölgUch 
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der  weifise  Fleck  in  deijenigen  Richtung  ersebeineo  wird, 
in  der  zwei  Strahlen ,  die  entgegengesetzt  polaristrt  sind 
lind  eine  gleiche  Anzahl  von  Undulationen  in  der  La- 
melle zurückgelegt  haben,  parallel  mit  einander  heraus- 
treten,  femer  aber,  die  beiden  Strahlen,  welche  mit  glei- 
cher Geschwindigkeit  eine  optische  Axe  durchlaufen  ha- 
ben, beim  Heraustreten  divergiren;  so  kann  der  weifse 
Fleck  nidit  in  Richtung  des  Strahls  erscheinen,  der  in 
Richtung  einer  optischen  Axe  gegangen  und  nach  dem 
Cartesischen  Gesetz  gebrochen  worden  ist 

Nimmt  man  aus  den  Verhältnissen  -^  und  -»,  für 

n  n" 

die  verschiedenen  Farben  das  Mittel,  so  bekommt  man 
für  das  erstere:  1,00460,  und  für  das  zweite  1,00591.  Wird 
nun  hier,  wie  beim  Arragonit,  die  Elasticität  in  Richtung 
der  Axe  A  zur  Einheit  angenommen,  so  erhält  man  für  die 
Elasticität  in  den  drei  Hauptrichtungen  folgende  Werthe: 

Elasticitat  im  farblosen  Topase,  in  Hichtung  der  Krystallisationsaxen : 


A 

B 

c 

l 

1,01186 

1,00922 

In  seinem   Memoire  sur  la  double  refraction  hat  / 
Fresnel  (ilifcmoir^5  de  tlnstitut^   T.   VJL)  das  Ver- 
bältnifs  zwischen  der  gröfsten  und  kleinsten  Geschwin- 
digkeit! wie  er  dasselbe  durch  Diffractionsversuche   ge- 
funden, zu  0,9938  angegeben.    Kach  meinen  Versuchen 

fi"  1 

ist  das  Verhältnifs  ^=foo59i^^^>®®'**^'  ^'^^  """  0,0003 

zu  grob.    Wenn  man  dann  von  dem  VerhältniCs  0,9938 
ausgeht,  und  die  Neigung  der  Axen  =65^  setzt,  so  kann 

man  d^s  andere  YerhältnilÜB  -r  durch  die  Gleichung 
berechnen.    Man  bekommt  dann  0,99560.    Nach  meinem 
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n»  1 

Venodie  ist  rr=TnAiSi  =099541    Da  cBeDifferen- 

n       1,00460 

zen  +0,00018  und  —0,0003  betragen,  so  möchte  ich 
sie  wohl  nicht  ganz  etwaigen  Fehlem  in  mdnen  Beob- 
achtungen zuschreiben«  Indels  werde  ich  gelegentlich 
iiod&  eine  Reihe  von  Versachen  über  den  farblosen  To- 
pas anstellen  y  besonders  da  das  durch  Diffiractionsverso- 
die  ansgemittelte  VerhäUnils  0^938  scheint  zuverlfissiger 
sejn  za  müssen. 


n.  TJeher  die  Zurückwerfung  und  Zerlegung  des 
Lichts  an  der  Trennungsfläche  von  Mitteln 
mit  gleicher  oder  i>erschiedener  Brechkraß; 

von  JD.  Brewster^). 

{PhUoioph,  Tramact./.  1829^  pt.  1.  p.  187.) 


JUis  ist  ein  nothwendiges  und  von  Newton  selbst  ent- 
wickeltes Ergebnlfs  aus  seiner  Lichttheorie ,  daOs  weifses 
Licht,  welches  auf  die  Trennungsfläche  verschiedener  Mit- 
tel gefallen  ist,  nach  der  Reflexion  seine  Weifse  behält, 
ausgenommen  in  den  Fällen,  wo  eins  der  Mittel  eine 
Dicke  von  ungefähr  einem  Achtzigmilliontel  eines  Zolls 
besitzt 

Nach  der  Entdeckung  von  der  Ungleichheit  der 
Brechkräfte,  hätte  es  einleuchten  müssen,  da(s  reflectir- 
tes  Licht  niemals  ganz  weifs  sejn  könne,  obgleich  die 
Färbung  bei  der  Art,  wie  man  gewöhnlich  optische  Ver- 
suche anstellt,  wahrscheinlich  nicht  zu  entdecken  war. 
Der  einzige  Physiker,  der  meines  Wissens  Versuche  über 

*)  Die  hauptsächlichsten  der  m  diesem  Aufsätze  beschriebeneii 
Versuche  ivurdcn  im  J.  1816  angestellt.  Eine  kurze  Notiz  von 
ihnen  wurde  in  Quarterly  Journal  for  Jufy  —  Octob.  1816 
bekannt  gemacht,  und  ein  ausführlicherer  Aufsatz  über  sie  in 
der  K.  Gesellschaft' zn  Edinburgh  am  4  Jan.  1819  Torgelecen« 
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diesen  Gegenstand  angestellt  bat,  ist  Hr.  Rerschel;  und 
da  seine  Meinung  als  der  Ausdruck  der  jetzt  herrschen- 
den angesehn  werden  kann^  so  nehme  ich  keinen  An- 
stand dicfselbe  hier  anzuführen. 

»  Die  Erscheinungen,  welche  bei  der  Reflexion  des 
Lichts  voki  der  gemeinschaftlichen  Fläche  zweier  Mittel 
stattfinden,  sind  so,  wie  man  es  nach  der  obigen  Theorie 
erwarten  kann;  doch  treten  noch  einige  Umstände  hinzu, 
die  uns  bewegen  die  Allgemeinheit  unserer  Voraussetzun- 
gen zu  beschränken,  indem  sie  zwischen  den  Anziebungs- 
und  Abstofsuugskräften,  von  denen  die  Refraction  und 
Reflexion y  wie  man  annimmt,  bedingt  werden,  eine  Be- 
ziehung aufzustellen  scheinen.  Denn,  wenn  zwei  Mittel  in 
eine  innige  Berührung  gebracht  sind  (in  eine  solche  z.  B. 
wie  sie  zwischen  einem  flüssigen  und  einem  starren  Kör- 
per oder  zwischen  zwei  Flüssigkeiten  stattfindet);  so  ist, 
wie  man  gefunden  hat,  die  Stärke  der  Reflexion  an  de- 
ren gemeinschaftlichen  Fläche  immer  desto  schwächer,  )e 
mehr  die  Brechungsverhältnisse  sich  der  Gleichheit  nähern; 
und,  wenn  diese  vollkommen  gleich  sind,  so  hört  die 
Reflexion  gänzlich  auf  und  der  Strahl  setzt  im  zweiten 
Mittel  seinen  Lauf  mit  unveränderter  Richtung,  Geschwin- 
digkeit und  Stärke  fort.  Aus  dieser  Thatsache,  welche 
allgemein  ist,  geht  hervor,  dafs  die  zurückwerfenden  oder 
brechenden  Kräfte,  in  allen  Mitteln  von  gleicher  Bre- 
chungs-Dichte  [refraciwe  densities)  genau  denselben  Ge- 
setzen folgen  und  in  einer  gleichartigen  Beziehung  zu  ein- 
ander stehen;  und  dafs  In  Mitteln  von  ungleicher  Brech- 
kraft die  Beziehung  zwischen  den  zurückwerfenden  und 
brechenden  Kräften  nicht  willkührlich  ist,  sondern  dafs 
die  eine  von  der  andern  abhängt,  und  mit  derselben  zu- 
oder  abnimmt.  Dieser  merkwürdige  Umstand  macht  die 
Annahme  von  der  Identität  der  Form  der  Function,  wel- 
che das  Gesetz  der  Wirkung  der  Theilchen  aller  Kör- 
per auf  das  Licht  unterschiedlos  ausdrückt,  weniger  un- 
walu-scheinlicb. « 
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»Um^die  in  Bede  stehenden  Phänomene  auf  experi- 
menfeUem  Wege  zu  zeigen,  nehme  man  ein  Prisma  oder 
^inen  dOnneli  Keil  von  Glas  mit  sehr  kleinem  Brechungs- 
winkel  (z.  B.  von  i  Grad;  anch  ist  jedes  Stück  Spie- 
gelglas anwendbar^  dal  selten  die  beiden  Flächen  parallel 
sind),  nnd  nachdem  man  es  dicht  an's  Auge  gebracht  hat, 
'  betrachte  man  das  Bild  einer  Kerzenflamme,  das  von  der 
Su&eiTi,   dem  Ange  znnSchst  liegenden.  Flache  reflectirt 
wird.      In  einem  kleinen  Abstände  von  ihm  wird  man 
noch  eib  anderes,  von  der  innem  Seite  der  untern  Flä- 
che reflectiites,  Bild  bemerken,  welches  fast  gleiche  Hel- 
figkeit  vvie  das  erstere  besitzt,  wenn  die  Inddenz  nicht 
ZD  grofiB  ist      Nun  bringe  man  ein  wenig  Wasser  oder 
einen  benetzten  Finger,  oder,  noch  besser,  eine  schwarze 
asgefeuc^htete  Substanz  an  die  untere  Fläche,  da,  wo  die 
innere  Reflexion  stattfindet;  dann  wird  das  zweite  Bild 
augenblicklich  einen  grofsen  Theil  seiner  Helligkeit  ver- 
lieren.    Nimmt  man  statt  des  Wassers  OlivenOl,  so  wird 
die  Schwächung  des  Lichts  noch  beträchtlicher,  und  wen- 
idet  man  Pech  an,  das  zuvor  erwärmt  worden,  damit  es 
\lebt,  so  wird  das  zweite  Bild  gänzlich   verschwinden. 
Gebraucht  man  dagegen  Substanzen  von  stärkerer  Brech- 
kraft  als  das  Glas,  so  erscheint  das  zweite  Bild  wiederum. 
So  ist  es  beim  Cassir^öl  sehr  hell;  beim  Schwefel  kann 
nan  es   nicht  von  dem  an  der  ersten  Fläche  reflectirten 
unterscheiden;  und  wenn  man  Quecksilber  oder  Amalgam 
«iwendet,  so  ist  die  Reflexion  an  der  gemeinschaftlichen 
iädie  des  Glases  und  Metalls  lebhafter,  als  die  von  der 
iGlasfläcbe  allein.     Die  Aufhebung  der  Reflexion  an  der 
sinschaftlichen   Fläche  zweier  Mittel  von  ungleicher 
ikraft  erklärt  viele  sonderbare  Erscheinungen,  etc.  «*)• 
Im  Jahr  1814,  als  ich  mit  der  Aufsuchung  des  Ge- 
nach welchem  das  an  der  Trennungsfläche  ver- 
lener  Mittel  reflectirte  Licht  polarisirt  wird,  beschäf- 

*)  Treatise  on  Light  §.  547. ,  &48. 
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Diese  Beobachtanfjen  setzen  es  als  eine  allgemeine 
Tbatsacbe  fest,  dafs  bei  jeder  Reflexion  von  durchsichti- 
gen Flächen  der  reflectirte  Lichtbündel  nothwendiger- 
weise  eine  andere  Farbe  als  der  einfallende  haben  rnnfs, 
ausgenommen  in  dem  äufsersten  Falle,  \to  die  beiden  in 
Berührung  stehenden  Körper  ein  mathematisch  gleiches 
Brecbungs-  und  Zerstreuungsvennögen  besitzen. 

Ich  war  nun  begierig  zu  untersuchen,  welchen  Effect 
rine  Annäherung  zu  dieser  letzten  Bedingung  oder  zu 
einem  ToUkommnen  Gleichgewichte  zn^ischen  allen  auf 
den  einfallenden  Strahl  wirkenden  Kräften  haben  würde, 
da  es  oft  an  solcher  Gränze  wie  dieser  geschieht,  dafs 
ans  die  Natur  mit  der  Entwicklung  einer  neuen  Erschei- 
nung erfreut  Dieser  Versuch  war  indefs  mit  gröfseren 
Schwierigkeiten  verknüpft,  als  ich  erwartet  hatte;  doch 
nach  vielen  mifslungenen  Versuchen,  wurde  ich  zu  den 
Resultaten  geführt,  die  ich  jetzt  beschreiben  will. 

Die  Solida,  welche  ich  anwandte,  waren  zwei  Pris- 
jt^  von  Tafelglas,  die  ich  A  und  B  nennen  will.  Das 
Prisma  ^,  dessen  Querschnitt  ein  gleichschenklich  recht- 
winkliches  Dreieck  darstellte,  war  in  der  Glashütte,  wo 
es  verfertigt,  auf  der  Basis  polirt  worden.  Das  Prisma 
jB,  dessen  Querschnitt  ebenfalls  ein  gleichschenklich  recht- 
winkliches  Dreieck  war,  hatte  Hr.  Dollond  für  mich 
verfertigt  und  sehr  schön  poliren  lassen.  Die  Brechungs- 
verhältnisse waren: 

In  -ri  .  •  m=l,508;    in  J?  .  •  m=l,510. 

Die  angewandten  Flüssigkeiten  waren  Ricinusöl  und 
Copaivabalsaro,  von  denen  der  letztere  eine  gröfsere,  und 
das  erstere  eine  geringere  Brechkraft  als  die  Glasprismeu 
bedizt    Die  Brechungsverhältnisse  sind  nämlich: 

Im  Ricinusöl m=  1,490 

Im  Copaivabalsam  .  •     m= 1,528. 

Die  Prismen  ^,  B  wurden  nun  an  einander  bcfe- 
sügl,  wie  in  Fig.   2.   Taf.   I.,  und  ein  Schichtchen  CD 
von  Ricinusöl  zwischen  dieselben  gebracht.     Ein  Licht- 
AimtL  d.  Pfayt ä.  Bd.  93.  St.  1. 3*  1829.  St.  9.  C 
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Die  Farbe  des  Tön  der  andern  TrennungsflSche  Gpll 
eraeagten  Lichtbündels  psn  ist  bei  allen  Einfalls^inkelin 
eta  schwaches  gelbliches  Grau  (wie  man  diefs  am  besten 
siebt,  wenn  man  die  obere  Seite  des  Prismensjstems  hin- 
onterdreht,  und  den  Strahl  Rr  mit  dem  Prisma  B  auf- 
fcingty  so  dafs  der  reflectirte  Strahl  psn  nicht  durch  das. 
Oel  gebt),  und  seine  Intensität  erleidet  nur  eine   sehr 
geringe   Aenderung»     Diese  Thatsache  ist  sehr  mer&wür- 
digy  und  (wie  man  gleich  sehen  wird)  rtihrt  von  einer 
besondern  Eigenschaft  des  Glases  selbst  her.    Wenn  das 
untere  Prisma  von  demselben  Glase  wie  A  verfertigt  ist, 
und   die  in  obiger  Tafel  angeftihrtcu  Farben  bei  andern 
Einfallswinkeln-  als  A  hervorbringt,  so   ist  das  Farben- 
spiel besonders  artig  und  die  ganze  Erscheinung  eine  der 
schönsten  in  der  physikalischen  Optik.  • 

"V^enn  das  einfallende  Licht  homogen  ist,  so  sind 
keine  Farben  zu  sehen;  allein  die  reflectirten  Lichtbün- 
del haben  ihre  Maxima  und  Minima  von  Intensität,  wie, 
bei  homogenem  Liebte,  die  Farbenringe  dünner  Platten 
oder  die  Fransen  des  gebeugten  Lichts. 

Folgendes  sind  die  Perioden  für  das  rothe  und  das 
blaue  Licht. 

Bothej  Licht«        Blaues  Licht. 

Erstes  Minimum  77°  54'  80°  27' 

Zweites  Minimum         50   57  59     4 

Nimmt  man  statt  des  dreiseitigen  Prisma's  A  ein  vier- 
seitiges, so  erscheinen  die  Farben  dichter  zusammenge- 
drängt; und  wenn  der  leuchtende  Gegenstand  ein  langer 
Streifen  hellen  Lichtes  ist,  so  sieht  man  die  meisten  Far- 
ben auf  einmal. 

Wenn  man  nun  das  Oel  erwärmt  und  dadurch  seine 
Brechkraft  schwächt,  so  wird  die  Helligkeit  der  Farben 

berechnet,  wo  /  die  Emfallswinkcl  der  ersten  Kohimne,  nnd  A 
die  in  der  zweiten  bezeichnet,  nnd  m=  1,508  da»  Brechungf- 
Terbaltnifs  des  Glases  ist. 

'  C2 
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Nachdem  ich  ansgemittelt  hafte,  dafe  bei  einer  Tem- 
peratur von  94^  F.  das  mittlere  Breohungsverhältaifs  des 
Copaivabalsams  beinahe  dem  des  Glasprismen  gleich  war, 
scfarilt  ich  zu  der  Untersuchung,  welchen  Cinflufs  eine 
Temperaturveränderung  von  50^  bis  über  9i°  F.  auf  die 
htensitSt  und  Farbe  des  refleclirteu  Lichtbündels  aus- 
fiben  werde. 

Die  Prismen  wurden  daher  in  der  Lage  befestigt, 
daCs  sie  das  volle  Blau  der  zweiten  Ordnung  zeigten,  und 
alsdann  alhnälig  erwärmt  Die  Farbe  wurde  durch  die 
Erwärmung  ^chtlicb  verschönert,  obgleich  die  Intensität 
des  Lichtes  abnahm.  In  dem  Augenblick,  als  die  Bre- 
diongsdichte  des  Glases  und  des  Balsams  gleich  waren, 
wurde  keine  besondere  Veränderung  bemerkt.  Ueber 
94^  hinaus  wuchs  die  Intensität  der  Farben,  in  Folge 
der  abnehmenden  Brechkraft  des  Balsams;  als  aber  die 
Temperatur  beträchtlich  verstärkt  wurde ,^  verschwanden 
die  Farben  gänzlich. 

"Wir  gehen  nun  zu  einer  merkwürdigen  Erscheinung 
über,  die  sich  in  den  relativen  Intensitäten  der  Lichthün- 
del  04]Tn  und  psn  zeigt.  Bei  einem  Einfallswinkel  von 
61®  54'  an  der  Fläche-  CoD,  und  bei  einer  Temperatur 
von  etwa  50^  F.,  zeigt  der  Lichtbündel  oqm  ein  volles 
Blau 9  psn  dagegen  ein  grauliches  Weifs  von  geringerer 
Intensität  als  das  Blau.  Bei  Vergröfserung  des  Einfalls- 
winkels nimmt  die  Intensität  des  Bündels  o(fm  rasch  zu, 
während  die  des  grauen  Strahles  langsam  abnimmt,  so 
dafsy  bei  einer  Incidenz  von  74**,  oqm  zehn  bis  zwölf 
Blal  leuchtender  ist  als  psn.  Bei  kleineren  Incidenzen 
als  61®  54'  ist  aber  die  Lichtstärke  des  Strahfes;?  5 /z  grö- 
ber, als  die  von  oqm. 

Bei  Erwärmung  wird  psn  gelblichweifs  und  sehr 
intensiv.  Bei  schiefen  Incidenzen  nähert  er  sich  nun  der 
Helligkeit  von  opm,  bleibt  aber  darin  noch  hinter  die- 
sem Strahle  zurück,  während  er  bei  kleinen  Incidenzen 
denselben  an  Intensität  übertrifft. 
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der  prismatischen   €^e8falt   der  Flüssigkeit,  seitwSrts  in 
zwei  getrennten  Bildern  zeigt      Wir  werden  nun  kürz- 
lich  die   Erscheinungen    erwähnen,   welche   sich  zeigen, 
wenn,  vermöge  des  Parallelismus  der  Flächen  der  Schicht 
die  beiden  Bilder  sich  über  einander  lagern.     Wenn  die 
beiden  Prismen  A  und  B  einzeln  und  bei  verschiede- 
nen Einfallswinkeln  gleiche  Farbenperioden  geben,  dann 
sind  die  entstehenden  Farben  sehr  unregelmäfsig  und  un- 
deutlich.     Wenn  aber  die  Maxima  der  von  dem  einen 
Prisma  hervorgebrachten  Perioden  zusammenfallen  mit  den 
Minimis    der   von    dem    andern  erzeugten  Perioden,  so 
werden  die  Farben  fast  ganz  zerstört,  obgleich  es  nicht 
leicht  ist,   sich  der  Bedingung  zu  versichern,   von    der 
diese  Compensation  abhängt    Wenn  die  Prismen  einzeln 
genau   dieselben  Perioden  bei  denselben  Einfallswinkeln 
geben,  dann  entsprechen  die  Minima  des  einen  den  Mi- 
nimis des  andern,  und  die  Maxima  den  Maximis,  so  dafs 
die   vereinigten  Prismen    dieselben  Farbenperioden    her- 
vorbringen, wie  die  Prismen  einzeln;  allein  die  Intensität 
der  Farben  ist  verdoppelt     Diese  Verdoppelung  der  In- 
tensität ist  leicht  zu  beobachten,  wenn  man  ein  Prisma, 
welches   deutliche    Farben    hervorbringt,    durchschneidet 
and  die  beiden  Hälften  durch  eine  flüssige  Schicht  von 
einander  trennt. 

Obgleich  die  vorhergehenden  Versuche  hinreichend 
and,  das  Dasejn  dieser  Klasse  von  Erscheinungen  zu 
erweisen  und  die  Natur  derselben  zu  erläutern,  so  werde 
ich  dennoch,  da  sie  wahrscheinlich  zu  interessanten  Fol* 
gerungen  in  der  Theorie  des  Lichtes  führen,  keinen  An- 
stand nehmen,  noch  eine  andere  sehr  lehrreiche  Reihe, 
die  mit  besonders  zu  dieser  Untersuchung  geeigneten  Flüs- 
sigkeiten angestellt  wurde,  zu  beschreiben.  Ich  habe  auch 
liier  die  frühem  Tafelglas -Prismen  angewandt;  allein,  da 
das  Ricinusöl  und  der  Copaivabalsam  in  ihrer  Breche 
kraft  sehr  vom  Glase  abweichen,  so  habe  ich  zwei  an- 
dSe  Oele   mit  einer  fast  gleichen  mittleren  Brechkraft 
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mid  das  stärkst  brechende  erkältete,  um  eine  TÖlBge  Coni- 
pensation  der  entgegengesetzten  Refractionen  für  die  gel- 
ben Strahlen  zu  bewirken ,- so  kam  doch  weder  in  dem 
Orte  des  ersten  Minimums,  noch  in  der  Intensität  des  re- 
flectirten   Lichtes  eine  wahrnehmbare  Veränderung  zum 
Vorschein.     Bei  Anwendung  des  gemischten  Oels  wurde 
die  Compensation,  ohne  irgend  eine  Temperaturverände- 
roDg,  durch  eine  bl^fse  Aenderung  in  der  Aufstellung  des 
Apparats  hervorgebracht 

In  der  Erwartung,  .einige  starre  oder  flüssige  Mittd 
za  entdecken,  welche  mit  Tafelglas  eine  gröfsere  Anzahl 
von  Farbenordnungen  hervorbringen  würden,  stellte  ich 
die  in  folgender  Tafel  enthaltenen  Vergleiche  an. 
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stattfinden,  und  niclits  von  dem  dnrcbgegangenen  Licht 
reflectirt  werden«  Da  aber  eine  starke  Reflexion  statt- 
findet, wenn  die  entgegengesetzten  Kräfte  in  Gleichgewicht 
gebracht  sind,  so  sind  wir  berechtigt  zu  schliefsen,  daCs 
das  Gesetz  der  beiden  Kräfte  verschieden  ist. 

Es  ISfst  sich  denken,  dafs  die  zurückwerfenden  Kräfte 
in  den  starren  und  flüssigen  Körpern  auf  y^rschiedene 
"Weisen  abnehmen. 

1)  Können  sie  sich  bis  in  yerschiedene  Entfernun- 
gen erstrecken^  und  nach  einem  gleichen  Gesetze  abneh- 
men.    Diese  Relation  zeigt,  Fig.  3.  Taf.  I.,  wo  itfiV die 
reflectirende  Flädie  ist,  AB  die  Gränze  der  reflectiren- 
den  Kraft  des  starren,  und   CO  die  des  flüssigen  Kör- 
pers, femer  aob  die  Curve  der^reflectfrenden  Kraft  des 
starren  Körpers  und  cnd  die  des  flüssigen.    In  diesem 
Falle    kann   keine  Compensation   der    entgegengesetzten 
Reflexionen  stattfinden,  und  daher  wird  die  reflectirende 
Kraft  innerhalb  ihres  ganzen  Wirkungskreises  zum  Theil 
frei  bleiben.     Von  a  bis  c  wirkt  der  starre  Körper  mit 
unverminderter  Kraft  auf  das  Licht.    Bei  c  fängt  die  Kraft 
der  Flüssigkeit  an,  der  des  festen  Körpers  entgegenzuwir- 
ken, und   die  freie  Kraft  in  irgend   einer  andern  Linie 
mo  ist  gleich  /zo,  dem  Unterschied  zwischen  den  beiden 
Kräften  nm^  mo.    In  diesem  Falle  wird  der  Wirkungs- 
kreb  der  Reflexionskraft  sich  yon  AB  bis  AB  erstrek- 
ken,  und  eine  solche  Combination  wird  Licht  zurück- 
werfen, ohne  etwas  davon  zd  brechen. 

2)  Die  zurückwerfenden  Kräfte  können  sich  bis  in 
ferschiedene  Entfernungen  erstrecken  und  nach  einem 
Terschiedenen  Gesetze  variiren.  Zwei  Fälle  dieser  Art 
seht  man  in  Fig.  4.  und  5.  Taf.  I. 

In  Fig.  4.  haben  die  Curven,  welche  das  Gesetz  der 
[liäfte  ausdrücken,  eine  gemeinscbaftlrche  Ordinate  m/i, 
[vorin  die  Reflexionen  compensirt  sind;  allein  von  a  bis 
|t  waltet  die  Reflexionskraft  des  starren  Körpers  über  die 
lier  Flüssigkeit  vor,  und  von  n  bis  a  diese  über  jene. 
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man  die  gegenseitige  Abbängigl^eit  der  Re&actions-  und 
Beflexionskräfte  einräumt,  so  ist  durch  die  vorhergehen- 
den Versuche  eine  Variation  in  d«m  Gesetze  der  Re- 
fractionskrSfte  für  Terschiedene  Media  erwiesen. 

Im  Undulationssjsteme  können  die  vorhergehenden 
Tliatsachen  durch  die  Annahme  erklärt  werden,  dafs  die 
Dichtigkeit  oder  die  Elasticität  des  Aethers  nahe  an  der 
Oberfläche  der  verschiedenen  Körper  verschieden  sej; 
diese,  an  sich  höchst  wahrscheinliche  Annahme,  ist  auch 
schon  gebraucht  worden,  um  bei  mehreren  Interfcrenzer- 
schetnungen  den  Verlust  eines  Theils  einer  Undulalion 
zu  erklären.  In  solch  einem  Falle  wird  die  Reflexion 
des  Lichts  bei  einer  Linie  anfangen,  wo  die  Dichte  oder 
Elasticität  des  Aethers  in  dem  ersten  Medium  sich  zu 
ändern  beginnt,  und  sie  wird  fortfahren,  bis  der  Strahl 
in  den  Theil  des  zweiten  Mediums  eingedrungen,  wo  die 
Dichte  oder  Elasticität  des  Aethers  gleichförmig  ist.  Nach 
dieser  Theorie  also  können  die  vorhergehenden  Thatsa- 
chen  als  ein  Beweis  von  der  variablen  Beschaffenheit  des 
Aethers  nahe  an  der  Oberfläche  der  Körper  betrachtet  wer- 
den, so  wie  als  eine  Bestätigung  der  schönen  und  scharf- 
sinnigen Deduction  des  Dr.  Young,  dafs  der  verloren 
gehende  Theil  einer  Undidation  eine  veränderliche,  von 
der  Natur  der  an  einander  liegenden  Mittel  abhängige, 
Function  ist    - 

II.  Wir  kommen  nun  zur  Betrachtung  der  zweiten 
Klasse  von  Erscheinungen  oder  des  Dascjns  von  perio- 
dischen Farben  an  der  Gränze  gewisser  Media  von  glei- 
dier  oder  ungleicher  Brechkraft. 

Dafs  die  Farbenperioden,  wie  in  allen  ähnlichen  Er- 
scheinungen, aus  der  Interferenz  zweier  Portionen  von 
Licht  entspringen,  läfst  sich  nicht  in  Zweifel  stellen,  ob- 
gleich es  nicht  klar  ist,  wie  diese  interferirenden  Licht- 
bündel erzeugt  werden.  Nehmen  wir  die  in  Fig.  5.  Taf.  I... 
dargestellte  Hypothese  von  reflectirendeu  Kräften  an,  so^ 
laCst  sich  denken,  dafs  das  aus  CD  reflectirte  Licht  mit 
Amial.d.Plijsik.B.93JSti.J.1829.St.9.  B 
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-vt)n  starren  nnd  flössigen  Körpern  mit  gleicher  Brecli- 
kraft  entwickelt  werden,  so  wird  doch  ihre  Erzeugung 
in  Combinationen,  wo  viele  Brechkraft  uncompensirt  ist^ 
durch  gewisse  Veränderungen  der  Oberfläche  des  star- 
ren Körpers  bedingt,  deren  Natur  und  Ursprung  ich  ver- 
gebens zu  entdecken  gesucht  habe. 

Da  ich  beobachtet  hatte,  dafs  die  Farben  zuweilen 
Tveniger  lebhaft  wurden,  wenn  die  Media  einige  Zeit  in 
Berührung  gewesen  waren,  und  dafs  verschiedene  Theile 
einer  und  derselben  Fläche  dieselbe  Farbe  bei  merklich 
yerscbiedenen  Neigungen  hervorbrachten,  so  nahm  ich  ein 
Prisma,  welches  mit  Ricinusöl  drei  schöne  Perioden  gab, 
und  nachdem  ich  es  bis  zur  Weifsgluth  erhitzt  hatte,  schliff 
und  polirte  ich  seine  Flächen  wieder.     Es  gab  nun  nicht 
mehr  dieselben  Perioden  wie  zuvor,  zerlegte  aber  noch 
das  weifse  Licht,  welches  von  seiner  Gränie  mit  Copai- 
vabalsam  reflectirt  wurde,  und  warf  einen  starken  Strahl 
von   blauer  Farbe  zurück,  selbst  wenn  die  entgegenge- 
setzten Refractionen  vollkommen  compensirt  waren.     Ich 
schliff  und  polirte  nun  eine  der  Flächen  des  erwähnten 
Obsidians.     Auch  er  gab  nun  nicht  mehr  mit  Copaiva- 
balsam  die  früher  beschriebenen  Farben;  allein 'er  lieferte 
jetzt,  in  Verbindung  mit  Ricinusöl,    mit  dem   er  zuvor 
keine  Farben  gab,  einen  schön  gelben  Licblbündel,  und 
das   reflectirte  Licht  war  bei  grofsen   Incidenzen    weifs, 
und   wurde  gelber,  so  wie  sich  der  Strahl  dem  Perpen- 
dikel näherte.     Um  auszumitteln,  welche  Veränderungen 
durch  den  Prozefs  des  Schleifens  und  Polirens  entstehen 
möchten,  suchte  ich  eine  alte^ Brucbfläcbe  an  einem  Stück 
Tafelglas   aus,  dessen  glatte  Flächen  schöne  periodische 
Farben  gaben,  und  bildete  daran  eine  neue  Bruchfläche. 
Die  alte  Fläche,  die  seit  zehn  Jahren  blofs  gelegen  hatte, 
gab   die  gewöhnlichen  Farbenordnungen;   allein  die  neue 
Fläche  gab  nur  eine,  nämlich  eine  hellblaue,  Farbe,  wel- 
die  ich  aber,  wegen  der  Natur  der  Fläche,  nicht  bei 
grofsen  oder  kleinen  Incidenzen  untersuchen  konnte. 
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platte,  die  mit  Ricinö^öl  schöne  periodiscbe  Farben  gab. 
Vermittelst  Schrauben  brachte  ich -die  Basen  der  Prismen 
in  einen  optischen  Contact.  Bei  grofsen  Incideuzen  ^'^ar 
das  Licht  gelb,  und  bei  Terminderter  luclination  wurde 
der  Strahl  allmähh'g  orangefarben,  und  beim  Verschwin- 
den tief  roth;  bei  kleineren  Einfallswinkeln  war  kein  Licht 
sichtbar.  Bei  diesem  Versuch  waren  die  Flächen  der  bei- 
den fraglichen  Häutchen  in  optischen  Contact  gebracht, 
so  dafs  wir  hätten  Farbenordnuugen  haben  müssen,  die 
einem  Häuteten  von  doppelter  X)icbte  entsprachen. 

Doch  selbst  die  Voraussetzung  eines  solchen  un- 
sichtbaren Häutchens  an  dem  Glase,  liefert  keine  Erklä- 
rung von  den  glänzenden  Farben,  welche  sich  zeigen, 
wenn  das  Solidum  ein  krvstallisirtes  Mineral  ist,  bei 
dem  die  Farben  in  Beziehung  zur  Axe  der  doppellen 
Strahlenbrechung  stehen..  Dafs  ein  unbekanntes  physika- 
lisches Princip  die  Ursache  aller  dieser  Erscheinungen  sej, 
wird  man  noch  wahrscheinlicher  finden,  wenn  ich  der 
Gesellschaft  einen  Aufsatz  über  ganz  dieselben  Farben- 
perioden  übergebe,  die,  unter  ähnlichen  Einfallswinkeln, 
durch  die  Flächen  von  Metallen  und  durchsichtigen  Kör- 
pern, wenn  sie  für  sich  auf  das  Licht  wirken,  hervorge- 
bracht werden. 

Die  Wirkung  der  Oberflächen  krystallisirter  Körper 
zeigt  viele  merkwürdige  Erscheinungen,  mit  deren  Un- 
tersuchung ich  lange  beschäftigt  gewesen  bin.  Die  Re- 
sultate, zu  denen  ich  gelangt  bin,  werden  (iegenstand 
zweier  Mittheilungen  ausmachen.  Die  erste  handelt  von 
der  Wirkung  der  Oberfläche  von  Körpern  als  einem  all- 
gemeinen mineralogischen  Kennzeichen,  und  enthält  die 
Beschreibung  eines  Lilhoskops  zur  Erkennung  der  Mine- 
ralien. Die  zweite  enthält  eine  Untersuchung  über  den 
Einflufs  der  doppelt -brechenden  Kräfte,  auf  die  gewöhn- 
lichen Kräfte,  welche  Licht  an  der  Oberfläche  der  Kör- 
per reflectiren  und  polarisiren.  Meine  ersten  Versuche 
Über  diesen  Gegenstand  sind  in  den  BhilosopK  Xrao^act^ 
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fühlbar  war,  wieder  za  Credit  und  in  Aufhalinie  gebracht 
za  haben.  Die  herrlichen  achromatischen  Objective  die- 
ser Instrumente  lassen  vermöge  ihrer  weiten  Oeffiiungen 
eine  solche  Masse  ungetrübten  Lichts  zum  Auge  des  Beob- 
achters gelangen,  dafs  man  in  dem  Mikroskop  mehr  Helle, 
als  aufser  ihm  anzutreffen  glaubt;  auf  der  andern  Seite 
Teriiindert  die  Reinheit  der  Glasmassen  und  die  Genauig- 
keit der  Bearbeitung  jede  Zerstreuung  der  Strahlen,  und 
alle  Umrisse  köimen  sich  aufs  Bestimmteste  und  aufs 
Schärfste  umgrSnzt  dem  Auge  darstellen,  um  so  mehr,  als 
die  Einrichtung  des  Ganzen  so  getroffen  ist,  dafs  die 
Stärke  der  Vergröfserung  mehr  von  dem  Oculare,  als 
von  der  Objective  abhängig  wird,  mithin  auch  keine  der 
achromatischen  Linsen  eine  so  starke  Convexität  zu  ha- 
ben braucht^  dafs  daraus  eine  die  Deutlichkeit  und  Schärfe 
des  Bildes  merklich  störende  Abweichung  der  Lichtstrah- 
len entspringen  könnte.  Eine  Einrichtung,  wobei.es  noch 
aufserdem  leicht  wird,  den  Beobachter  mit  einem  wcit- 
läuCtigen  Gesichtsfeld  zu  erfreuen.  Zusammengesetzte  Mi- 
kroskope, welche  einfache,  nicht  achromatische  Linsen 
zu  Objectiven  haben,  können,  da  diese  immer  nur  durch 
kleine  beengte  Oeffnungen  dem  Lichte  den  Durchgang 
gestatten,  und,  wo  auch  nur  eine  merklich  stärkere  Ver- 
gröfserung werden  soll,  sehr  convex  seyn  müssen,  we- 
der diese  klare  Bestimmtheit  des  Sehens,  noch  diese  Licht- 
stärke des  Gegenstandes  gewähren,  woher  es  denn  vor- 
züglich kam,  dafs  sich  bisher  die  Naturforscher  bewogen 
fanden,  lieber  mit  einzelnen  Linsen,  als  mit  einem  zu- 
sammengesetzten Mikroskope,  welches  so  viel  zu  wün- 
schen übrig  liefs,  und  so  selten  Genüge  leistete,  ihre 
Beobachtungen  anzustellen. 

Wenn  nun  die  Fr aunho fernsehen  Mikroskope  hin- 
sichtlich der  Art,  wie  sie  dreien  der  gestellten  Forderun- 
gen entsprechen,  nicht  genug  zu  loben  sind,  so  mufs  man 
doch  gestehen,  dafs  die  Vergröfserungen,  welche  sie  im^ 
wirken,  'nicht  so  stark  sind,  als  es  der  Naturforscher  in 
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finden^  so  kann  es  doch  geschehen,  dafs  man  das  auf 
solche  Weise  Erblickte  gerne  noch  gröfser  sehen  möchte, 
um  sich  von  seiner  Gestalt,  von  der  Zahl  und  den  Ver- 
hältnissen seiner  unterscheidbaren  Tbeilchen,  wohl  aoch, 
unter  gewissen  Umständen,  von  den  Veränderungen,  wel« 
che  mit  und  an  ihm  während  des  Beschauens  vorgehen, 
aufs  Vollständigste  zu  fiberzeugen;  so  dafs  für  einen  Na- 
turforscher, welchem  es  um  vollständige  und  allseitige 
Beobachtung  zu  thun  ist,  es  immer  erwünscht  seyn  mufs, 
ein  Mikroskop  zu  besitzen,  welches  ihm  eine  Linearver- 
gröCserung  von  500  Mal  gewähren  kann. 

Was  die  Bequemlichkeit  betrifft,  welche  man  bei 
dem  ohnehin  anstrengenden  und  alle  Aufmerksamkeit  an- 
sprechenden Gebrauche  des  Mikroskops  mit  so  vielem 
Rechte  fordert,  so  ist  darüber  Mannigfaltiges  zu  bemer- 
ken; denn  wenn  auch  hiebei  Einiges  von  individuellen 
Ansichten  abhängen  mag,  und  der  fortgesetzte  Gebrauch 
eines  Instruments  am  Besten  über  kleine  Vorlheile  und 
Kunstgriffe  belehrt,  so  giebt  es  doch  eb^  so  auch  all- 
gemeine Rücksichten  bei  der  Einrichtung  des  Mechanis- 
mus, welche  unmittelbar  aus  der  Natur  des  Instrumentes 
ond  seines  Zweckes  folgen,  und  welche  Jedem  beim  Ge- 
brauche desselben  zusagen  müssen;  so  dafs  sich  also  wohl 
auch  darüber  sprechen  läfst. 

Gewöhnlich  steht  der  Körper  der  zusammengesetzten 
Mikroskope  senkrecht,  während  der  Objectenträger  in  ho  > 
rizontaler  Lage  ist;  eine  Vorrichtung,  aus  welcher  zu  viele 
Vortheile  entspringen,  als  dafs  sie  nicht  die  allgemeine 
hätte  werden  müssen;  die  Richtung,  in  welcher  sich  der 
Objectentisch  befindet,  gestattet  nicht  allein  den  Objecten 
überhaupt  eine  gesicherte  Lage,  sondern  macht  auch  mög- 
lich, dafs  Flüssiges  eben  so  gut  wie  Festes  gleich  be- 
quem untergebracht  werden  kann;  dabei  wird  es  leicht, 
den  Gegenstand  zweckmäfsig  zu  beleuchten;  ist  das  Ob- 
jcct  opak,  so  fällt  entweder  so  viel  Licht  vom  hellen 
Himmel  auf  dasselbe  ein,  als  man  bedarf,  oder  man  kann 
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^hleTj  dein  es  um  genaue  and  sichere  Erfahrung  m  thon 
t,  ein  erwünschter  Dienst  geleistet  wird. 

Da  man  sich  schmeicheln  konnte,  in  Erfüllung  der 
DsprQche,  welche  man  an  ein  tusammengesetztes  Mi- 
roskop  in  Beziehung  auf  seine  wesentlichsten  Eigensdiaf- 
n  machen  kann,  glücklich  ^enug  gewesen  zu  seyn;  so 
ng  nun  die  dritte  Sorge  dahin,  dem  Beobachter  auch 
ile  jene  Bequemlichkeiten  zu  verschaffen,  welche  er  beim 
nbringen,  Richten  und  Beleuchten  der  verschiedenen  Ob^ 
^e  wünschen  wird.  Zu  dem  Ende  ist  der  Objecten- 
^ger  so  eingerichtet,  dafs  man  Festes  und  Flüssiges  sicher 
teilen,  alle  Arten  Schieber  einbringen,  von  vorne  und 
or  Seite  einschieben  und  richten  mag;  ein  hinlänglich 
^fser  Hohl-  und  Plan -Spiegel  und  ein  reines  convexes 
Mas  bewirken,  jene  bei  durchscheinenden,  dieses  bei  un* 
kirchsichtigen  Objecten,  deren  Beleuchtung  von  unten 
ümd  oben,  und  sind  selbst  in  jeder  Richtung  leicht  be- 
ifeglich.  Die  Bewegung,  wodurch  der  Körper  des  In* 
stramentes  und  der  Gegenstand  je  nach  der  verschiede- 
Den  Brennweite  des  Objectives,  nach  der  Stärke  des  Ocu- 
hn,  nach  der  Länge  der  Röhre  und  der  Sehkraft  des 
Beobachters,  einander  genähert  oder  von  einander  ent- 
fernt werden  sollen,  ist  von  zweierlei  Art,  entweder  eine 
idmeUere,  die  sich  auf  die  Brennweite  des  Objectives  be- 
liieht,  welches  man  gewählt  hat,  und  durch  welche  mehr 
|fiD  plötzliches   Verrücken  des  Körpers  oder  des  Objec- 

sches  oder  beider  so  hervorgebracht  werden  kann, 
kfs  jedes  nach  geschehener  Verschiebung  in  der  gegebe- 

Richtung  wieder  festgestellt  bleibt;  oder  sie  ist  eine 
jsamere,  zartere,  und  die  feinsten  Bestimmungen   der 

itung  bezweckende  Bewegung  ^  welche  beim  Beob- 
iten  des  Gegenstandes  selbst,  wenn  schon   das  Auge 

Oculare  ruht,  gegeben  wird,  und  nur  allein  durch 
höchst   genaue    Mikrometerschraube  hervorgebracht 

ien  kann,  eine  Weise,  die  Bewegung  zu  regieren, 
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welche  kein  gafes  Mikroskop  mehr  sejn  kann,  darchaos 
zu  dieser  Vorrichfung  unpassend.     Unser  Instrument  läfst 
mit  demselben  Objective,  also  bei  bleibender  Hauptrioh- 
tnng,   eine  Reihe  Vergröfserungen  in  steigender  und  sin- 
kender   Proportion    leicht  zu,  denn  aufserdem,  dafg  es 
dem  Beobachter  frei  steht,  sich  des  kurzen  oder  des  ver- 
längerten Tubus  zu  bedienien,  so  sind  auch  mehrere  Ocii- 
lare  Ton   verschiedener  Stärke   beigegeben ,   wodurch  es 
möglich    wird,    dafs  ihm   für  denselben   Gegenstand  bei 
demselben  Objective  vielerlei  Grade   der  VergrOfserung 
za  Gebote  stehen,  ohne  dafs  eine  andere  Bewegung  noih- 
wendig  wird,  als  jene  zarte  des  Objectentisches,   welche 
mit  der  Mikrometerschraube  gegeben  wird.    Wer  sich  nur 
eioigermaüsen   mit   mikroskopischen    Untersuchungen    be- 
schäftigt,  weifs  bald,  welches  Objectiv  er  für  einen  be- 
stimmten  Gegenstand,  oder  zu  der  Erfüllung  einer  be- 
sonderen Absicht  anwenden  soll,  und  hat  er  sich  einmal 
hierüber  entschieden,  so   kann   er  mit  der  gröfsten  (ie- 
mächligkeit  so  vielerlei  Vergröfserungen  durch  den  Wech- 
sel der  Oculare  in  Anwebduiig  bringen,  dafs  er  die  Beob- 
aditung  vollkommen  erschöpft.     Bei  diesen  Yerhältuissea 
offenbart  sich  die  ausnehmende  Güte  der  Fraun  ho  fer- 
schen achromatischen  Linsen  auf  das  allerdeutüchste,  denn 
nicht  leicht  möchte  es  aufser  ihnen  welche  geben,  die  so 
^lerlei  Wechsel  der  Oculare  und  der  Köbrenlänge  ver- 
trügen bei  immer  gleichbleibender  Deutlichkeit  und  Schärfe, 
[als  diese  preiswürdigen  Gläser. 

Von  welcher  Wichtigkeit  die  Beleuchtung  der  Ge- 
genstände sej,  welche  unter  das  Mikroskop  gebracht  wer- 
den, ist  jedem  Kenner  sattsam  bekannt,  so  wie  man  weifs, 
dafs  gerade  in  Beziehung  auf  diesen  Umstand  von  Anfän- 
{^ra  die  meisten  Fehler  l)egangen  werden.  Die  Gläser  des 
Utzschnei  der -Fraunhofer' sehen  Instituts  sind  so 
kll  und  klar,  dafs  man  leicht  im  Staude  ist,  an  einem 
trüben  Regentage  mikroskopische  Untersuchungen  aller 
Art  mit  Instrumenten  aus  diesem  Institute  anzustellen,  )a 

'  ^'"     Annal.  d.  Physik.  B.  93.  St.  1.  J.  1829.  St  9.  E 
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welcbe  kein  gates  Mikroskop  mehr  seyn  kann,  darchaiu 
zu  dieser  Vorrichtaog  unpassend.     Unser  Insfniment  Idfst 
nüt  demselben  Objective,  also  bei  bleibender  Haiiptrich- 
tung,   eine  Reihe  Vergröfserungen  in  steigender  und  sin- 
kender   Proportion    leicht  zu,  denn  aufserdem,  dafs  es 
dem  Beobachter  frei  steht,  sich  des  kurzen  oder  des  ver- 
längerten Tubus  zu  bedienen,  so  sind  auch  mehrere  Ocii- 
lare  Ton   verschiedener  Stärke   beigegeben,    wodurch  es 
möglich    wird,    dafs  ihm  für  denselben   Gegenstand  bei 
demselben  Objective  vielerlei  Grade   der   VergrOfserung 
IQ  Gebote  stehen,  ohne  dafs  eine  andere  Bewegung  noih- 
wendig  wird,  als  jene  zarte  des  Object entisches,   welche 
mit  der  Mikrometerschraube  gegeben  wird.    Wer  sich  nur 
eioigermafeen   mit   mikroskopischen    Untersuchungen    be- 
KhSftigt,   weifs  bald,  welches  Objectiv  er  für  einen  be- 
stimmten  Gegenstand,  oder  zu  der  Erfüllung  einer  be- 
sonderen Absicht  anwenden  soll,  und  hat  er  sich  einmal 
hierüber   entischieden ,  so   kann   er  mit  der  gröfsten  (je- 
mächligkeit  so  vielerlei  Vergröfserungen  durch  den  Wech- 
sel der  Oculare  in  Anwebdung  bringen,  dafs  er  die  Beob- 
aditung  vollkommen  erschöpft.     Bei  diesen  Yerhäituissen 
offenbart  sich  die  ausnehmende  Güte  der  Fraunhofer- 
Khen  achromatischen  Linsen  auf  das  allerdeutlichste,  denn 
Bicht  leicht  möchte  es  aüfser  ihuen  welche  geben,  die  so 
vielerlei  Wechsel  der  Oculare  und  der  Böhrenlange  ver- 
lifigen  bei  immer  gleichbleibender  Deutlichkeit  und  Schärfe, 
ab  diese  preiswürdigen  Gläser. 

Von  welcher  Wichtigkeit  die  Beleuchtung  der  Ge- 
genstände sey,  welche  unter  das  Mikroskop  gebracht  wer- 
ieHj  ist  jedem  Kenner  sattsam  bekannt,  so  wie  man  weifs, 
i»h  gerade  in  Beziehung  auf  diesen  Umstand  von  Anfan- 
{Oti  die  meisten  Fehler  begangen  werden.  Die  Gläser  des 
Utzschneider-Fraunhofer'schen  Instituts  sind  so 
Wll  und  klar,  dafs  man  leicht  im  Staude  ist,  an  einem 
Mben  Regentage  mikroskopische  Untersuchungen  aller 
Art  mit  Instrumenten  aus  diesem  Institute  anzustellen,  )a 

Annal.  d.  Physik.  B.  93.  St.  1.  J.  1829.  St  9.  £ 


/ 


65 

-welche  kein  gafes  Mikroskop  mehr  seyn  kann,  darchaus 
zu  dieser  Vorrichtang  unpassend.     Unser  Instrument  Ififst 
mit  demselben  Objective,  also  bei  bleibender  Haiiptrioh- 
tung,   eine  Reihe  Vergröfserungen  in  steigender  und  sin- 
kender   Proportion    leicht  zu,  denn  aufserdem,  dafs  es 
dem  Beobachter  frei  sieht,  sich  des  kurzen  oder  des  ver- 
längerten Tubus  zu  bedienen,  so  sind  auch  mehrere  Ocii- 
lare  von   verschiedener  Stärke   beigegeben,   wodurch  es 
möglich    wird,    dafs  ihm  für  denselben   Gegenstand  bei 
demselben  Objective  vielerlei  Grade   der  VergrOfserung 
za  Gebote  stehen,  ohne  dafs  eine  andere  Bewegung  noih- 
wendig  wird,  als  jene  zarte  des  Object entisches,   welche 
mit  der  Mikrometerschraube  gegeben  wird.    Wer  sich  nur 
etaigermafeen   mit   mikroskopischen    Untersuchungen    be* 
Bcbäftigt,   weifs  bald,  welches  Objectiv  er  für  einen  be- 
stimmten  Gegenstand,  oder  zu  der  Erfüllung  einer  be- 
sonderen Absicht  anwenden  soll,  und  hat  er  sich  einmal 
hierüber  entschieden,  so  kann   er  mit  der  gröfsten  Ge- 
mächligkeit  so  vielerlei  Vergröfserungen  durch  den  Wech- 
sel der  Oculare  in  Anwebdung  bringen,  dafs  er  die  Beob- 
aditung  vollkommen  erschöpft.     Bei  diesen  Verhältnissen 
offenbart  sich  die  ausnehmende  Gülc  der  Fraun  ho  fer- 
schen achromatischen  Linsen  auf  das  allerdeutlichste,  denn 
Dicht  leicht  möchte  es  aüfser  ihueu  welche  geben,  die  so 
vielerlei  Wechsel  der  Oculare  und  der  Röhrenlänge  ver- 
trögen bei  immer  gleichbleibender  Deutlichkeit  und  Schärfe, 
als  diese  preis  würdigen  Gläser. 

Von  welcher  Wichtigkeit  die  Beleuchtung  der  Ge- 
genstände sey,  welche  unter  das  Mikroskop  gebracht  wer- 
^°l  den,  ist  jedem  Kenner  sattsam  bekannt,  so  wie  man  weifs, 
dafs  gerade  in  Beziehung  auf  diesen  Umstand  von  Anfän- 
jero  die  meisten  Fehler  begangen  werden.   Die  Gläser  des 
Ctzschneider-Fraunhofer'schen    Instituts    sind    so 
Ikll  und  klar,  dafs   man  leicht  im  Staude  ist,  an  einem 
■  trüben  Regentage   mikroskopische  Untersuchungen   aller 
^1  Art  mit  Instrumenten  aus  diesem  Institute  anzustellen.  Ja 
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die  ^leichföpmige  Vertbeilung  des  Tageslicbtes,  "wie  sie 
Ton  trübenden,  aber  gleichföruiig  veriheilten  Dünsten  ber- 
vorgi^bracbt  wird,  wirkt  sebr  woblthätig;  wird  eine  stär« 
kere  Beleuchtung  BedürfniCs,  so  gewährt  besonders  bei 
einer.  Richtung  nach  Norden  der  reine  wolkenleere  Hiin-> 
mel  das  angenehmste  Licht.    Nur  unter  besonderen  Um^ 
ständen,  unter  andern  zum   Behufe  des  Zeichnens  oder 
bei  sehr  starken  VergröEserungcn,  tritt  das  Bedürfuifs  ei^ 
ner  stärkeren  Beleuchtung  ein,  und  in-  diesem  Falle  ist 
eS'  das  Beste,  den  Gegenstand  oder  den  Beleuchtungsspie- 
gel gerade  der  hellstrahlenden  Sonne    zuzukehren,    und 
die  Strahlen  mit  einem  vor  das  Mikroskop  gestellten  Schirm 
von  feinem,  mit  Oel  getränktem  ausgespannten  Papier  auf* 
zu&ngen;  dadurch  wird  die  Beleuchtung  bei  aller  Stärke 
doch  milde  und  gleichförmig;   auch  läfst  sich  ihre  Kraft 
durch   das   Gerade-  oder  Schiefstellen,  des  Schirmes  bis 
auf  einen  gewissen  Grad  regieren.      Nur  opake  Gegen- 
stände  von  dunkler  Farbe,    ebener,  aber  matter  Fläche 
vertragen  zuweilen,  namentlich  bei  geringen  Vergröfserun- 
gen,  das   frei  auffallende  Sonnenlicht.     Ueberhaupt  sind 
die  Fraünbofer'schen  Mikroskope  so  eingerichtet,  daCs 
man  sehr  leicht  eine  gute  und  zweckmäfsige  Beleuchtung 
der  opaken  Gegenstände  hervorbringen  kann.     Schwieri- 
ger ist  es,,  die  wahre  und   atigemessenste   Beleuchtung, 
welche  verm(^e  des  durchgehenden  Lichtes  geschehen  soU^ 
für  zarte,  stark  durchscheinende  Gegenstände  zu  finden. 
Je  zarter  die  Gegenstände  sind,    desto  mehr  wächst  die 
Gefahr  sich  zu  täuschen,  desto  nothwendiger  wird  kluge 
Vorsicht;  d^e  Blutkörner,  die  Säftebewegung  in  den  Pflan- 
zen, die  höchst  zarten  Streifen  in  den  kleinsten  Schüpp- 
chen an  den  Flügeln  der  Motte,  die  Infusionsthiercben» 
besonders  ihre  oft  unbegreiflich  zarten  Gliedmafsen,  die 
dünnen  Häutchen,   welche  das  vegetabilische  Zellgewebe 
bilden  u.  s.  w.,  sind  Gegenstände  dieser  Art,  bei  wei- 
chen es,  selbst  wenn  man  sich  einer  Combination  der  . 
achromatischen  Linsen  als  Objectiv  bedient^  so  schwer 
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hSlt,  die  rechte  BelenchtnDg  za  treffen,  denn  leicht  geht 
za  viel  Licht  durch  dieselben,  und  man  erblickt  keine 
oder  zu  schwache  Umrisse.  In  solchen  Fällen  ist  es 
nothwendig,  dafs  der  Beobachter  versuchsweise  sich  die 
passende  Beleuchtung  ausfindig  mache.  Manchmal  ist  ein 
Planspiegel  besser  als  ein  Hohlspiegel,  und  in  unserm  In- 
strumente sind  daher  beide  zugleich  angebracht;  manch- 
mal hilft  das  Scbiefstellen  des  Spiegels;  oft  ist  es  gut, 
das  Licht  nur  von  einer  Richtung  her  auf  den  Spiegel 
fallen  zu  lassen,  und  es  von  andern  Richtungen  abzuhal- 
ten. In  den  meisten  Fällen  jedoch  mag  wohl  eine  an 
unserm  Instrumente  angebrachte  Vorrichtung  um  so  mehr 
die  erspriefslichsten  Dienste  leisten;  als  es  gar  leicht  ist, 
sidi  derselben  zum  Suchen  und  Feststellen  der  wahren  Be- 
leuchtung zu  bedienen.  Es  ist  nämlich  eine  geschwärzte^ 
in  der  Mitte  mit  einer  kleinen  Oeffnung  versehene  Platte 
so  angebracht,  dafs  sie  zwischen  dem  Spiegel  und  dem 
Objcct  nach  Belieben  eingefügt  werden  kann ;  ist  sie  zwi- 
schen dem  Spiegel  und  dem  Objectenträger  gestellt,  so 
fällt  auf  das  Object  nur  so  viel  Licht,  als  die  kleine 
Oeffnung^  womit  sie  durchbohrt  ist,  durchläfst;  nun  kann 
die  Platte  mit  ihrer  Oeffnung  leicht  verschoben,  dem  Ob- 
jecte  genähert  und  von  ihm  entfernt  werden.  Ist  die  Platte 
iii(yglicbst  nahe  an  dem  Objecte,  so  ist  sie,  da  die  Oeff- 
nung in  ihr  ein  wenig  gröfser  ist,  als  das  ausgebreitctste 
Sehfeld,  ohne  besondere  Wirkung,  und  hemmt  den  Gang 
des  Lichts,  so  viel  als  der  Spiegel  sendet,  nur  in  sofern, 
als  sie  das  unnützer  Weise  reflectirte  Licht  abhält.  In 
dem  Maafse  aber,  als  die  Platte  vom  Objecte  entfernt, 
und  dem  Spiegel  nahe  gebracht  wird,  wirkt  sie  verdun- 
lebid^  indem  sie  immer  mehr  die  Wirkung  des  Spiegels 
beengt.  Da  der  Beobachter  während  der  Beobachtung 
des  Gegenstandes  die  Platte  in  Bewegung  setzen  kann, 
fo  hat  er  es 'ganz  in  seiner  Gewalt,  nicht  allein  Yersu- 
die  za  machen,  um  die  beste  Beleuchtung  für  sein  Ob- 
iectiy   zu  finden,   sondern  er  kann  auch  jedesmal  jene 
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Tabelle  der  VergrOfsernngea 


Mit  dem  einfacben  Asm 

irat. 

Mit  dem  .vollständigen  zusammea* 

1 

gesetzten  Apparat. 

'  A^ 

Or^Ur 

. 

OniUr 

\     B    \    C^ 

'  A    \    B    \     C  ' 

Objective. 

Vergrörserangen. 

Objective. 

Yergröfserungen. 

1 

12 

16 

22 

1 

23 

32 

42 

2 

20 

26 

36 

2 

38 

53 

70 

3 

31 

41 

56 

3 

60 

83 

UQ 

4 

39 

bi 

70 

4 

75 

104 

135 

5 

66 

90 

121 

5 

126 

176 

231 

1, 2,  3,  4 

100 

140 

188 

1,  2»  3,  4 

180 

240 

345 

3,4,5 

125 

175 

235 

3,4,5 

225 

300 

440 

Vcrgröf 

Combinirte 
Linsen. 

se^angen   da 

irch   das   Ocular 

Combinirte 
Linsen. 

i>. 

1,2,3 

2,  3,  4 
1,  2,  3,  4 

3,  4,  5 

321 
409 
460 
584 

1,2,  3 

2,3,4 

1,  2,  3,  4 

3,4,  5 

550 

700 

800 

1000 

Ein  nach  obiger  Beschreibung  verfertigtes  Mikroskop 
wird  um  den  Preis  von  375  Gulden  geliefert. 


IV,     Seschreibung  eines    Heliostaten   von  neuer 
Einrichtung;  von  Hrn.  Hachette. 

(Buüeim  de  la  SocUie  d'Encouraffement,   25.  Ann.  (1826)  p.  105.)  *). 


U: 


nter  den  Instrumenten,  die  sich  im  J.  1823  auf  der 
Ausstellung  von  Industrieproducteu  (zu  Paris)  befanden, 

*)  Wiewobl  .dieser  Aufsatz  schon  eioige  Jahre  alt  ist,  so  habe  ich 
doch  geglaubt,  ihn  in  ,den  Annalen  nicht  übergehen  xu  dürfen, 
da  noch  aus  dem  Artikel:  Heiiostat^  im  N.  G  eh le  raschen  VVörter« 
bache  stf  erhellen  scheint,  als  «ejr  er  nvenig  in  Deutschland  be- 
kannt geworden* 


/ 


73 

imcl  der  dem  Strahle  die  Richfung  dieser  Linie  gab;  durch 
die  zweite  ReflexioD  an  einen  befestigten  Spiegel  rich- 
tete man  den  Strahl  nach  dem  gegebenen  Punkt.  Diese 
zweimalige  Reflexion  hatte  indefs  das  Ueble,  dafs  sie  die 
Intensität  des  Sonnenbiides  beträchtlich  Terminderte  *\ 
und  deshalb  setzte  S'Gravesande  einen  Heliostaten  mit 
einer  einer  einzigen  Reflexion  zusammen.  £r  beschrieb 
dasselbe  in  seinem  Werke:  Pfysices  Elementa  eic,  des* 
sen  erste  Ausgabe  im  J.  1719  erschien. 

Der  verstorbene  Charles,  bekapnt  durch  seine  Luft- 
fahrt im  ersten  mit  Wasserstoffgas  gefüllten  Ballon,  so 
wie  durch  seine  vortrefflichen  Vorlesungen  über  Physik, 

* )  Wo  es  jedoch  auf  die  möglich  gröfste  Intensilat  des  Lichts  nicht 
ankommt,  verdient  der  Fahrenheit'sche  Heliostat  (der  in   der 
Edinbarger  Encyclopaedie  fälschlich  dem  jetzt  verewigten  Dr.  T  h. 
Young   Kugeschriehen    wird)  recht  sehr    der  Empfehlung,  denn 
er  hat  den   grofsen   Vorzug,    dafs  er,   selbst   wenn  die  Drehung 
des  ersten  Spiegels  durch  ein  Uhrwerk  geschieht,  ungleich  wohl- 
feiler ist,  als  alle  übrigen  Instrumente  der  Art.     In  dieser  Gestalt 
eignet  er  sich   noch   zu   sehr   genauen   Messungen,    wie   aus    der 
Abhandlung   des    Hrn.    Prof.   Rudberg   im    Bd.  14.  S.  45.  dies. 
Aonal.    zur   Genüge   hervorgeht.      Braucht   man    eine  solche  Ge- 
nauigkeit nicht,  so  tritt  sein  Vorzug  noch  mehr  hervor,  da  hier 
nur  eine  Drehung  um  eine  einzige  feste  Axe  nöthig  ist  und  man 
diese  leicht  aus  freier  Hand  bewirken  kann.     Uebrigens,  wie  sich 
von    selbst  versteht,   mufs    der  Spiegel ,  um  die  richtige  Neigung 
gegen  die,  der  Erdaxe  parallele«  Umdrehungsaxe  erhalten  zu  kön- 
nen, in  einem  an  dem  Ende  befindlichen  Charniere  drehbar  seyn, 
und    so    gestellt   werden,    dafs  seine  Normale    den    Winkel  zwi- 
schen   den    auf  ihn  einfallenden    Strahlen    und    der    verlängerten 
Umdrehungsaxe   halbirt.     Bei  gehörigen  Nachrücken  def  Umdre- 
hungsaxe  fallt    dann    der   reflectirte    Strahl   fortdauernd ,    wenig- 
stens für  die  Dauer  eines  Tages,    In  paralleler  Richtung  mit  der 
Erdaxe  auf  den  zweiten  Spiegel,  von  welchem  aus  er  dann  nach 
jedem  beliebigen  Punkt  hingeworfen  werden  kann.  •—  Fig.  l.  Taf.  II. 
zeigt    diesen    Ileliostaten ,    wie  ihn  Thomas  Young  in  seinen. 
Lectures   on  Nat.   Philosoph,    7.  /.  PL  28.  abbildet.     C  ist  die 
mit  der   Erdaxe    parallele  Drehungsaxe,   A   der   daran  befestigte 
Spiegel    und   3  der   zweite  Spiegel,  ferner  sind  /  die  einfallen» 
den  und  R  die  zurückgeworfenen  Strahlen*  P» 
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irisseo,  dais  die  Erde  sieb  tSglich  um  eine  gerade  Linie 
drebty  die  man  die  Erdaxe  nennt;  dafe  ein  auf  der  Erde 
befindlicher   Beobachter   sich   unbeweglich    glaubt ,    und 
wähnt,  sein  Standort  sey  ein  fester  Punct,  von  wo  aus 
er  alle  Himmelskörper  in  Bewegung  sehe;  dafs  in  dieser 
Hypothese  die  Sonne  täglich  einen  Kreis  beschreibt,  der 
seinen  Mittelpunkt  in   der  Erdaxe   hat   und   mit   seiner 
Ebene  senkrecht  gegen  dieselbe  steht ;  dafs  alle  scheinba- 
ren Bewegungen  der  Soune  auf  einer  Kugel  geschehen, 
welche  man  die  Himmelskugel  nennt,  und  die  die  Linie 
vom  Beobachter  zur  Sonne  xum  Radius  hat;  dafs  der  Halb- 
messer der  Erde  gegen  diese  Linie  so  klein  ist,  dafs  man 
ohne  merklichen  Fehler  den  Erdkörper  als  einen  mate- 
riellen Punkt  betrachten  kann,  der  Tom  Mittelpunkt  der 
Himmelskoger  nicht  verschieden  ist;    endlich,  dafs  man 
diejenigen  gröfsten  Kreise  der  Himmelskugel,  deren  Ebe- 
nen durch  die  Weltaxe  gehen,  Meridiane  nennt,  die  mit 
dem  Aequator  parallel  laufenden  Kreise:    Parallelkreise, 
und  den  Bogen  eines  Meridians  zwischen  dem  Aequator 
und   dem  Parallelkrejse,  auf  dem  für  einen  bestimmten 
Tag  der  scheinbare  Ort  der  Sonne  liegt:  die  Declination 
der  Sonne  für  diesen  Tag. 

Es  sey  C  Fig.  2.  Taf.  W,  der  Ort  des  Beobachters« 
Dieser  sey  als  Mittelpunkt  der  Himmelskugel  angenom- 
men, und  vorausgesetzt,  dafs  CP^  gezählt  auf  der  Welt- 
axe CpPy  den  Radius  dieser  Kugel  vorstelle. 

Wenn  man  bei  der  Sonne  den  Durchmesser  und 
die  Veränderung  der  Declination  zwischen  zwei  auf  ein- 
I  anderfolgenden  Mittagen  vernachlässigt,  so  scheint  dieselbe 
I  an  jedem  Tage  einen  Kreis  SSS'  zu  beschreiben,  des- 
sen Mittelpunkt  in  /  auf  der  Weltaxe  liegt ,  und  dessen 
Ebene  senkrecht  gegen  diese  Axe  steht.  Die  Geraden, 
welche  vom  Mittelpunkte  C  nach  den  verschiedenen  Or- 
ten Sf  *y,  S*  der  Sonne  auf  dem  Kreise  SSS'  gezogen 
werden  können,  stellen  die  Richtung  der  Sonnenstrahlen 
an  den  verschiedenen  Tagesstunden  vor.    Diese  Geraden 
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geometrischen  Ort  den  schiefen  Kegel  Mjs's''^  der  die 
Grundfläche  5.^/  mit  dem  geraden  Kegel  Css's"  ge- 
mein hat. 

Die  constante  Seite  CM  der  Dreiecke  Cßfs,  VMs' 
und  die  bewegliche  Seite  Ms  derselben  Dreiecke  sind 
2wei  merkwürdige  Linien  für  die  Erklärung  der  Bewe- 
gung, des  Spiegels,  der  das  Sounenbild  nach  einem  festen 
Punkt  zurückwerfen  soll.  Dieser  Spiegel  ist  kreisrund 
und  sein  Mittelpunkt  befindet  sich  in  My  Fig.  3.  Taf.  IL; 
^  er  wird  von  einem  rechtwinklichen  Bügel  AB  DE  ge- 
tragen, dessen  Stiel  jPC  in  der  Ebene  des  Rechtecks  ABDE 
liegt;  er  dreht  sich  um  eine  Axe  AD^  die  in  dieser  Ebene 
befindlich  ist»  und  deren  Stützpunkte  A  und  J)  auf  der 
der  Linie  BFE  parallelen  Geraden  ^Z)  liegen.  In  7  an 
den  Rand  des  Spiegels,  parallel  mit  desse^i  Ebene,  i«t 
ein  Stab  TSR  befestigt,  so  dafs  er  senkrecht  gegen  die 
Axe  AD  steht.  Die  Lage  dieses  Spiegels  und  seine 
Bewegung  an  dem  Heliostaten  sind  durch  das  veränder- 
liche Dreieck  C7»fj,  Fig»  2.,  bedingt  Die  Mittellinie 
MC  des  Stiels  FC  (Fig.  3.)  kommt  auf  die  Seite  MC 
des  Triangels  MCs  (Fig.  2.)  zu  liegen,  und  die  Mittel- 
linie MS  des  Slabes  TSR  (Fig.  3.)  ^uf  die  Seile  Ms 
(Fig.  2.)  desselben  Dreiecks. 

Aus  dieser  Einrichtung  geht  hervor,  ^afs,  w^nn  der 
Stiel  MRs  des  Spiegels  (Fig.  2.)  den  schiefen  Kegel 
Mss's"  beschreibt,  die  Ebene  dieses  Spiegels  beständig 
senkrecht  seyn  wird  auf  der  Ebene  des  Dreiecks  C  Ms, 
Denn  die  beiden  Geraden  MC,  MS  (Fig.  3.)  sind  senk- 
recht auf  der  Geraden  AMD,  m\d  diese  Gerade  AMD 
befindet  sich  in  der  Ebene  des  Spiegels,  folglich  ist  diese 
Ebene  senkrecht  gegen  die  der  beiden  (geraden  MC,  MS; 
und  weil  diese  Geraden  respective  auf  die  Seiten  MC, 
Ms,  des  Triangels  CMs  (Fig.  2.)  gelegt  worden,  so  folgt 
daraus,  dafs  die  Ebene  dieses  Dreiecks  beständig  senk- 
recht ist  gegen  die  des  Spiegels^  welche  Lage  auf  dem 
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schiefen  Kegel  Mss^s^  der  Stiel  Hfs  dieses  Spiegels  auch 
eiimebmen  möge» 

Denkt  man  sich  nun  einen  Mechanismus,  vermöge 
dessen  der  Stiel  MsR  des  Spiegels  (Fig.  2.)  den  schie- 
fen Kegel  Mss's**  beschreiben  nmfs,  so  kann  man  wei« 
ter  annehmen,  dafs  der  Punkt  s  dieses,  Stiels,  welcher 
auf  dem  Umfang  ss*s"  befindlich  ist,  sich  um  die  Weltaxe 
CpP  drehe 9  so  .dafs  er,  in  jedem  Augenblicke  seiner 
Bewegung,  in  einem  und  demselben  Meridiane  mit  der 
Sonne  sey»-  In  dieser  Hypothese  wird  irgend  ein  Son- 
nenstrahl tM  (Fig.  2.x  welcher  auf  des  Spiegels  Mittel- 
ponkt  Iff  fällt,  in  Richtung  der  unveränderlichen  Gera- 
den üfr,  der  Verlängerung  von  CM^  reflectirt  werden.  « 
Dieser  Hauptsatz  in  der  Theorie  des  Heliostaten  läfst  sich 
auf  folgende  Art  beweisen. 

Der  einfallende  Strahl  /i^(Fig.  2«)  hat  seinen  pa- 
rallelen 5  C  auf  dem  geraden  Kegel  Css's",  welcher,  für 
den  Beobachtungstag,  der  geometrische  Ort  aller  Sonnen- 
strahlen ist  !Nun  enthält  die  Ebene  dieser  beiden  paral- 
lelen Strahlen  tM,  Cs  die  beiden  Geraden  MC^  Ms 
'  des  Dreiecks  CMs;  folglich  ist  sie  senkrecht  gegen  die 
Ebene  des  Heliostatenspiegels,  und  nach  dem  bekannten 
Gesetze  der  Reflexion  des  Lichts  enthält  sie  auch  den 
reflectirten  Strahl. 

Diefs  vorausgesetzt,  bemerke  man,  dafs  die  Gerade  CN^ 
•  gezogen  vom  Scheitel  C  des  gleichschenklichen  Dreiecks 
CMs  zur  Mitte  N  der  diesem  Scheitel  gegenüberliegenden 
Seite  MSf  senkrecht  ist  auf  dieser,  in  der  Ebene  des  Spiegels 
liegenden,  Seite,  folglich  auch  senkrecht  auf  dieser  Ebene, 
die  wiederum  senkrecht  ist  auf  der  Ebene  des  Dreiecks 
CMs.  Da  nun  sC  ein  dem  einfallenden  Strahl  /ilf  pa- 
ralleler Sonnenstrahl  ist,  und  CJV  eine  Senkrechte  auf 
der  Ebene  des  Spiegels,  so  wird  der  Strahl  sC  von  ei- 
nem, dem  Heliostatenspicgel  parallelen,  Spiegel  MCR\ 
reflectirt  in  JUchtung  der  Geraden  CM^  welcher  mit  der 
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Senkrechten  CN  dieser  Spiegel,  den  Winkel  MCN^ 
gleich  dem  Winkel  N  Cs,  bildet.  Mithin  v^ird  der  Strahl 
tM,  \%'elcher  CS  parallel  ist,  an  dem  Spiegel  des  He- 
liostaten in  Richtung  der  Geraden  Mr,  der  verlängerten 
Seite  CM  des  Dreiecks  CMs,  reflectirt. 

Um  die  Lage  des  einfallenden  Strahls  /  M  und  des 
reflectirten  Strahls  Mr  in  Bezug  auf  den  Spiegel  zu  zei- 
gen, sind  diese  beiden  Geraden  auf  dem  Spiegel  (Fig.  ä) 
angegeben  und  mit  denselben  Buchstaben  bezeichnet  wor- 
den. Die  dritte  und  auf  dem  Spiegel  senkrechte  Gerade 
Mn  (Fig.  2.  und  3.)  halbirt  den  Winkel  zwischen  den 
Geraden  iMy  Mr,  von  denen  tM  der  einfallende  Strahl 
ist,  und  Mr  der  nach  der  Verlängerung  des  Stiels  CM 
am  Bügel  AB  DE  des  Spiegels  (Fig.  3.)  reflectirte 
Strahl. 

Kurz  wiederholt,  ist  also  der  Punkt  C  am  Stiele 
des  Spiegels  (Fig.  3.)  als  Mittelpunkt  der  Himmelskugel 
angesehen;  CM  eine  willkührliche  Gerade,  welche  man 
zum  Radius  einer  mit  der  Himmelskugel  concentrischen 
Kugel  genommen  hat,  und  endlich  CS  eine  Gerade,  wel- 
che gleiche  Länge  wie  CM  besitzt,  und  an  jedem  Tage 
mit  der  der  W«llaxe  parallelen  Linie  CPp  einen  Win- 
kel p  CS,  der  das  Complement  zur  Inclination  der  Sonne 
an  diesem  Tage  ist,  bildet,  so  wie  mit  den  Geraden  CM 
und  MS,  den  Mittellinien  des  Stiels  und  des  Stabes,  das 
gleichschenkliche  Dreieck  CMS. 

Man  setzt  voraus:  l)  dafs  die  Seite  CM diesfk  Tri- 
angels sich,  zur  Richtung  auf  den  gegebenen  Punkt,  um 
den  Punkt  C  drehen  und  in  dieser  Stellung  befestigen 
lasse;  2)  dafs  die  Seite  CS  sich  um  die  Wellaxe,  unter 
einem  gegebenen  Winkel  pCS  mit  derselben,  drehen 
könne.  In  dieser  Voraussetzung  drehen  sich  Spiegel  und 
Bügel  AB  ED,  der  eine  um  die  Gerade  AD  und  der 
andere  um  die  Gerade  CM,  so  dafs  der  Stiel  TS,  bei 
seiner  Drehung  um  die  feste  Gerade  CPp,  dem  Punkte 
S  folgen    wird,   welcher   den   Kreis  SSlS*  beschreibt 

Wel- 
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Welche  Lage  dieser  Stiel  auch  haben  mag,  so  geht  doch 
beständig  durch  die  Endpunkte  der  beiden  gleichen  Sei- 
ten CMj  MS  des  gleichschenkligen  Dreiecks  CMS-, 
allein  das  Stück  TS^-  zwischen  diesen  Seiten,  ist  TOn 
veränderlicher  Länge.  Die  bewegliche  Gerade  CS  ist  in 
rilen  ihren  Lagen  dem  Sonnenstrahl  parallel,  und  kann 
üQr  einen  Strahl  angesehen  werden,  der  an  einer  mit  dem 
Spiegel  TTT^  parallelen  Ebene  in  Richtung  des  Stiels 
CM  an  diesem  Spiegel  retlectirt  würde.  Es  folgt  daraus, 
daCs  alle  Sonnenstrahlen,  wie  Mt,  die  auf  die  Mitte  M 
des  Spiegels  77^7*'  fallen,  ebenfalls  in  Richtung  der 
Geraden  Mr^  der  Verlängerung  des  Spiegelstiels  MC^ 
folglich  anch  auf  den  gegebenen  Punkt  reflectirt  werden. 


Consfruction  und  Gebrauch  des  Heliostaten. 

[Wiewohl  wir  der  Meinung  sind,  dafs^die  Theorie 
des  6a mbey 'sehen  Heliostaten  hätte  einfacher  und  kür- 
zer entwickelt  werden  könnet),  als  es  von  Hrn.  Ha- 
chette  geschehen  ist,  so  haben  wir  doch  absichtlich  bis 
hieher  denselben  selbst  reden  lassen.  Es  würde  indefs 
ermüdend  und  zwecklos  seyn,  wollten  wir  ihm  weiter  in 
das  Detail  über  die  Einrichtung  des  Instruments  und  sei- 
ner einzelnen  Theile  wörtlich  folgen,  da  es  offenbar  nur 
für  Künstler  geschrieben  ist,  die  danach  zu  arbeiten  ge- 
dächten. Für  das  Bedürfnifs  der  Leser  wird  es  vollkom- 
men genügend  seyn,  wenn  wir  von  den  vielen  Zeichnun- 
gen, die  der  Abhandlung  des  Verfassers  beigefügt  sind 
eine  einzige  wieder  geben ,  und  an  dieser  zeigen ,  wie 
das  Instrument  den  Forderungen  der  Theorie  Genüge 
leistet.     P.] 

Der  Aufrifs  Fig.  4.  Taf.  IL  zeigt  den  Heliostaten  in 
seiner  normalen  Stelleng,  in  der  nämlich,   welche  er  be- 
sitzen müfste,  wenn  ein  Beobachter  unter  den  Polen  sich 
desselben  zur  Zeit  der  Aequinoctien  bedienen  wollte,  wo 
AmuL  d.  Physik.  Bd.  93.  St  1.  J.  1829.  St.  9.  F    ^ 
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Dreiecks  liegen  und  parallel  seyn  der  Linie,  die  den  Win*' 
kel  uJTr  halbirt.    Und  damit  ist  dann  offenbar  dem  be^ 
kannten  Gesetze  der  Lichtreflexion  Genüge  geleistet 

Es  kommt  also  nur  darauf  an:  1)  dafs  man  den  Trä- 
•gcr  (^(^y  ohoe  die  senkrechte  Lage  des  Spiegels  gegen  die 
Ebene  des  Dreiecks  zu  stören,  in  jede  beliebige  Richtung 
bringen  und  in  derselben  befestigen  könne,  und  2)  dafs 
man  die  Linie  rK  für  jede  Polhöhe,  jede  Jahres-  und 
Tageszeit  fortwährend  in  Parallelismus  mit  den  auf  den 
Spiegel  fallenden  Soubenstrahlen  zu  erhalten  vermöge, 
uid  zwar  so,  dafs  r  der  Sonne  zugekehrt  sej  *)• 

•)  "Wenn  dicfs  nicht  der  Fall  "wäre,  sondern  r  von  der  Sonne  ab- 
wärts gekehrt  würde,  dann  roufste  der  Spiegel  ^^  senkrecht 
gegen  den  Stiel  ^X  gestellt  werden,  um  noch  die  Strahlen  in 
Richtung  T(f  reflectiren  zu  können. 

Eine   derartige  Einrichtung   besafsen  die  Heliotropen  in  der 
ersten  Zeit  nach  ihrer  Erfindung  durch  Hrn.  Uofr.  Gaufs.     An 
einem   uro    die   horizontale   Axe   ^j?   drehbaren  Kreise,   Fig.  5. 
Taf.    II.,   befand    sich   nämlich    das    um    C  bewegliche  Fernrohr  ' 
D/T,    welches   in    der   drehbaren    Hülse  J?   den  Stiel  AG  eines 
Spiegels  F  aufnahm ,  der  gegen  diesen  Stiel  und  gegen  die  Ebene 
des    Kreises   senkrecht   war.       Vermöge   der  Gleichschenklichkeit 
des  Dreiecks  ACH  war  immer  /i^B AE=:'Z^\B C E^  und  folg- 
Irch  halbirte  auch  die  Normale  des  Spiegels  /^allemal  den  Win- 
kel ACD.      Wenn   man  also  das  Fernrohr  ffD  auf  die  Sonne 
richtete   und    ihr   damit   fortwährend    folgte,  so  mufste  auch  der 
Spiegel   E  nnavssgesetzt   das   Licht   in    Richtung    CA   reflectiren* 
Uro     den    Gegenstand,    dem    das    Sonnenlicht  zugesandt    werden 
sollte,   in   diese    Richtung    zu  bringen,  wurde  das  Instrument  so 
aufgestellt t    dafs   man    ihn    im    Mittelpunkt   des   Fernrohrs    hatte, 
wenn    dieses    mit   der  Linie  AB  coincidirte.      Damit  der  Spie- 
gel diese  Beobachtung  nicht  hindere,   war   er  an  einen  Ring  be- 
festigt nnd  durch  diesen  von  der  Ebene  des  Kreises  geschieden. 
Da  der  Heliotrop    indefs  durch  diese  Einrichtung  unförmlig 
grofs  wird,  so  hat  man  sie  in  neuerer  Zeit  verlassen  und  diejenige 
angenommen,  die  man  ausführlich  im  N.  G  e  h  1  e  r*schen  W^örter-      JT 
buch  beschrieben  findet.     Bei  diesen  ist  das  Fernrohr,  das  fort- 
während  auf  den  zu  beobachtenden  Gegenstand  gerichtet  bleibt, 
nur  inm  seine   Längenaze  drehbar,   nnd  trägt  vor   dem  Objective 
den  Spiegelapparat,   bestehend  aus  swei  gegen    einander  recht- 

F2 
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Der  ersten  Bedingi;ing  kann  nun  durch  die  Einrich- 
tnng  der  bisher  beschriebenen  Theile  leicht  Geutige  ge- 
schehen. Denn  einerseits  ist  klar,  dafs  der  Träger  vi^^ 
vermöge  der  doppelten  Drehung  um  die  beiden  gegen 
einander  senkrechten  Axen  Y  und  ZZ^  für  sich  in  jede 
beliebige  Stellung  gebracht  werden  kann,  und  anderer- 
seits erlauben  die  vier  übrigen  Drehungen  (nämlich  die 
der  Gabel  Vxxmi^i^,  des  Spiegels  UU  um  u,  und  die  der 
Hülse  R  um  r  und  r^),  nebst  der  Verschiebung  des  Stiels 
XX  in  der  Hülse  R,  dafs  diefs  auch  in  Verbindung  mit 
dem  Spiegel  und  seinem  Stiele,  ohne  Verletzung  seiner 
Senkrechlheit  gegen  die  Ebene  des  Dreiecks  uYi^  mög- 
lich ist.  Die  Befestigung  des  Trägers  VQ  m  der  Lage, 
die  man  ihm  gegeben  hat,  geschieht  mittelst  des  an  sei- 
nem Fufse  befindlichen  Stückes  dd,  und  der  mit  der  Axe 
ZZ  verbundenen  Scheibe  TT-,  ersteres  hemmt,  wenn 
es  an  den  Bogen  SS  festgeklemmt  wird,  die  Drehung 
um  die  Axe  Y,  letztere,  wenn  man  die  Schraube  t  ab- 
zieht, die  Drehung  um  ZZ, 

Was    das   zweite  Erfordernifs  betrifft,    so  setzt  es 

voraus,  dafs  die  Linie  Xr  sich,  parallel  den  Sonnensttah- 

•  len,  unter  gleichem  Winkel  wie  diese  um  eine  mit  der 

Erdaxe  parallele  Axe  drehen  lasse.      Dazu  dienen  nun 

die  übrigen  Theile  des  Instruments. 

Zuerst  wird  es  so  gestellt,  dafs  der  Kreis  G  G  senk- 
recht stehe;  diefs  geschieht,  während  sein  Nullpunkt  mit 
dem  Nullpunkt  des  Nonius  H  zusammenfällt,  mittelst  ei- 
ner Libelle  auf  dem  Kreise  jP,  und  mittelst  der  Stell- 
schrauben an  dem  (nicht  gezeichneten)  Fufse  der  Säule  C. 

winklich  befestigten  Spiegeln,  die  sich  gemeinschaftlich  um  eine 
gegen  die  Mittellinie  des  Fernrohrs  senkrechte  Axe  drehen.  Ver- 
möge der  Rechtwinklichkeit  dieser  Spiegel  gegen  einander^  "wird 
der  eine  das  Sonnenbild  dem  Gegenstande  zuwerfen,  wenn  der 
andere  es  rückwärts  in  derselben  geraden  Linie  zum  Fernrohr 
kineinsendet,  und  der  Beobachter  hat  also  nur  durch  eweckma- 
fsiges  Drehen  des  Apparats  dafür  za  sorgen,  dafs  ihm  das  re- 
flectirte  Sonnenbild  fortwährend  in  der  Mitte  des  Sehfeldes  er- 
scheint.  p. 
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Dann  bringt  man  den  Kreis  Cr  G  in  die  Ebene  des  Me- 
ridiansy  was  geschehen  ist,  wenn  die  zwei  mit  der  Ebene 
des  Kreises  parallelen  Dioptern  der  Alhidade  j^j^  einen  im 
Meridiane  liegenden  entferDten  Gegenstand  decken.  End- 
lich löst  man  die  Druckschraube  i/,  und  dreht  den  Kreis 
GGso  weity  bis  die  Axe  ZZ  der  Iirdaxe  parallel  liegt. 

Nachdem  man  ihn  in  dieser  Stellung  wiederum  be- 
festigt haty  giebt  man  der  Linie  Yr  die  Neigung  gegen 
die  Axe  jSZ,  welche  für  den  Tag  der  Beobachtung  die 
auf  den  Spiegel  fallenden.  Sonnenstrahlen  mit  der  Erdaxe 
bilden,  Hiezu  dient  der  Halbkreis  P  (der  in  der  Figur 
nur  als  ein  Stab  erscheint)  nebst  das  daran  befestigte 
Bogenstück  O  O.  Der  Halbkreis  P  umschliefst  die  Ga- 
bel y,  ohne  mit  ihr  zusammen  zu  hängen,  und  ruht  auf 
zwei  Zapfen,  die  mit  der  Axe  JPdes  Trägers  ifi^  in  einer 
Ebene  liegen,  und  von  zwei  Stützen  Q  Q  getragen  wer- 
den, die  auf  dem  Kreis  Ft^  nahe  am  Rande  stehen. 
Vermöge  dieser  Einrichtung  kann  sich  der  Halbkreis  P 
om  denselben  Punkt  wie  der  Träger  ^(^  drehen,  ohne 
doch  von  dessen  Stellung  oder  Bewegung  abhängig  zu 
sejn,  und  wenn  man  die  mit  den  Kreis  FF  verbundene 
Druckschraube  (P  gelöst  hat,  läfst  sich  ihm  .  vermittelst 
des  graduirten  Bogens  00  die  verlangte  Neigung  gegen 
die  Erdaxe  geben. 

Es  ist  dann  nur  noch  nöthig,  die  Linie  Vr  den  Son- 
nenstrahlen parallel  zu  stellen,  und  zwar  so,  dafs  r  der 
Sonne  zugekehrt  sey.  Diefs  geschieht  durch  eine  Dre- 
hung des  Kreises  FF,  mit  dem  der  Halbkreis  P  durch  die 
Stützen  O  O  und  das  Stück  w  verbunden  ist.  Der  Kreis 
FF  liegt  dem  Erdäquator  papUel,  und  wird,  mittelst 
einer  Zähnung  an  der  untern  Seite  seines  Randes  und 
mittelst  des  Triebrades  /,  durch  die  Uhr  LL  in  24  Stun- 
den einmal  um  seine  Axe  gedreht^).      Der  Rand  dieses 

•)  Die  Axe  des  Kreises  FF  ist  eine  etwas  conische  Röhre,  wel- 
che die  Axe  ZZ  umschliefst,  jedoch  durch  eine  ähnliche  be- 
festigte Röhre  iron  ihr  getrennt  ist.     Dadurch  wird  erreicht,  dafs 
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stat  vor  dem  S'G^ave  sau  de 'sehen  besteht  darin,  dafs 
man  zu  seiner  Einstellung  keiner  zeitraubenden  numerischen 
oder  graphischen  Rechnung,  .i^ie  bei  jenem,  nöthig  hat, 
sondern  dafs  das  Instrument,  wenn  man  die  PolhOhe  des 
Beobachtungsorts  und  die  Declination  der  Sonne  für  den 
Beobachtungstag  kennt,  alle  Mittel  zu  seiner  Einstellung 
auf  eine  leichte  Weise  selbpt  Kefert.  Auch  ist  durch  eine 
Menge  .Stellsdirauben  dafQr  gesorgt,  dafs,  wenn  das  Son- 
nenbild  vermöge  einer  Excentricität  der  Axen  nicht  on- 
Teränderlich  bleibt,  man  diesen  Fehler  leicht  berichtigen 
kann  *)• 

*)  Vielleicht  hat  es  für  einige  Leser  Interesse,  die  Theorie  des 
Gambey 'sehen  Ueliostaten  mit  der  des  S'Gravesande'schen 
SD  vergleichen,  da  beide  Instrumente  in  ihrer  Gonstruction  so 
sehr  von  einander  abweichen.  Bei  letzterem  wird  bekanntlich 
der  am  Spiegel ,  senkrecht  gegen  dessen  Ebene,  befindliche  Stiel 
hemmgeführt  durch  einen  Uhraeiger,  der  sich,  parallel  mit  dem 
Aeqaator,  in  einem  Kreise  dreht,  dessen  Mittelpunkt  eine  be- 
stimmte Lage  gegen  den  Mittelpunkt  des  Spiegels  besitzt.  (Man 
lehe  die  Abbildungen  in  Biot^s  Lclirbücliern,  im  N.  Gehle  ra- 
schen Wörterb.  u.  s.  w. )  Worauf  diese  Einrichtung  beruht, 
erhellt  aus  Fig.  6.  Taf.  IL  C  sey  der  Mittelpunkt  des  Spiegels; 
die  im  Laufe  eines  Tags  auf  ihn  fallenden  Sonnenstrahlen  tS(7, 
SC^  S'C,  S"'C  liegen  auf  der  Oberfläche  eines  geraden  Kegels, 
dessen  Axe  mit  der  Erdaxe  CH  zusaraiuenlallt  Man  verlängere 
jeden  dieser  Strahlen  um  ein  beliebiges ,  aber  gleiches  Stück. 
Die  Endpunkte  ^,  s\  j'\  s'"  dieser  Linien  werden  in  einem 
Kreise  liegen ,  dessen  Ebene  parallel  mit  der  des  Aequators  ist. 
CR  sey  der  reflectirte  Strahl,  dessen  Richtung  constant  bleiben 
soll.  Auch  ihn  verlängere  man  rückwäi'ts  um  dieselbe  Gröfse 
wie  die  einfallenden  Strahlen,  und  verbinde  seinen  Endpunkt  r 
mit  den  Punkten  x,  x',  j",  s'".  Die  Linien  rSf-rs',  rs  ,  rs 
sind  die  Basen  von  lauter  gleiclischenklichen  Dreiecken;  halbirt 
man  sie  also,  und  zieht  von  deren  Mitte  n,  n' ,  n\  n  Linien 
nach  C,  so  werden  sie  dort  die  Winkel  zwischen  Cr  und  Cx, 
Cs\  Cs"t  Cs'"  halbiren,  uud  folglich  die  Richtungen  seyn,  wel- 
che successiv  der  Stiel  oder  die  Normale  des  Spiegels  haben 
mufs.  Die  Punkte  /) ,  n\  ii\  73'"  liegen  aber  offenbar  in  einem 
Kreise,  dessen  Ebene  parallel  ist  der  von  jr,  s\  s\  s  ,  mithin 
auch  der  des  Aequators.     Ein  Zeiger  also,  der  sich  um  den  Mit- 
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V,  Ueber  die  Adhäsion  der  atmosphärischen  Lufi 
im  Allgemeinen,  und  über  die  Adhäsion  der-* 
selben  an  den  TVasserdampf  insbesondere; 

Qom  Dr.  FFi  L.  Volz,  Prof.  an  dem  Gr.  Bad. 
polytechnischen  Institut  zu  Carlsruhe.  ■ 

(Torgelesen  in  der  öffenllichen  Schlufssitzung  der  Yersammlung  deut- 
•cher  ^atarforscher  und  Aertte  zu  Heidelberg,  im  Septemb.  1829.) 
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ngeachtet  die  Adhäsion  der  Gasarten  als  höchst  be« 
deutend  bekannt  ist,  so  hat  man  dennoch  ihren  Einflufs 
auf  die  Naturerscheinungen  bis  jetzt  sehr  wenig  beachtet; 
diefs  erscheint  um  so  nachtheiliger,  als  die  ganze  Me- 
teorologie in  ihr  einen  hochwichtigen  Gegenstand  erken- 
nen mufs.  Der  Grund  aber,  aus  welchem  man  noch. in 
dieser  Hinsicht  so  weit  zurück  ist,  liegt  wohl  hauptsäch- 
lich IQ  dem  Mangel  eines  brauchbaren  Apparats,  durch 
welchen  man  die  Adhäsion  der  Luftschichten  an  einander 
ZQ  messen  im  Staude  wäre,  die  Angabc  eines  diese  Lücke 
ausfüllenden  Luftadhäsionsmessers,  welchem  der  Namo 
jiuraproskoUesimeter  beigelegt  werden  könnte,  mufs  da- 
her der  Wissenschaft  erwünscht  seyn. 

Ein  höchst  einfacher  Vorgang  liegt  einem  solchen 
neuen  Apparat  zu  Grunde.  Man  nehme  eine  an  beiden 
Enden  offene,  gerade  oder  heberartig  gekrümmte  Baro- 
meterröhre a  (Fig.  7,  Taf.  IL),  lasse  eines  ihrer  Enden 
durch  den  Boden  eines  cjlindrischen  Gefäfses  3,  von 
etwa  r'  innerer  Höbe  und  Y  Halbmesser  der  Grundflä- 
che, in  der  Richtung  der  Cylinderaxe  luftdicht  hindurch 
gehen;  in  jeine  in  der  Cylinderfläche  befindliche  runde 
OefCaung  r,  welcher  gegenüber  eine  zweite  etwas  grö- 
here,  längliche  angebracht  ist,  bringe  man  nun  die  Düse 
eines  guten  Handblasbalgs,  nachdem  man  den  untern  Theil 
der  Bohre  in  ein  Gefäfs  mit  Wasser  gesetzt^  oder  wenn 
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sie  hüberförinig  ist,  zum  Tbeil  mit  Wasser  angeföllt  hat; 
man  drücke  endlich  den  voll  gesogenen  Balg  rasch  zusam- 
men, so  wird  die  Flüssigkeit  in  die  Röhre  hinaufgerissen. 

Durch  einige  Uebung  und  Aufvvendung  aller  Kraft  hebt 
man  auf  diese  Art  das  Wasser  6  Neu -Bad.  Zoll  hoch. 

Die  Erklärung  (dieser  Erscheinung  ist  so  einfach  wie 
der  Apparat,  durch  welchen  sie  herbeigeführt  wurde.  Sie 
ist  das  Resultat' der  Adhäsion  der  Luft;  ist  sie  aber  die- 
ses, so  mufs  auch  jede  Veränderung  der  Atmosphäre, 
welche  auf  die  Adhäsion  einwirkt,  wenn  alle  übrigen 
Umstände  gleich  bleiben ,  einen  Unterschied  in  der  Erhe- 
bung der  Flüssigkeit  veranlassen,  so  dafs  die  Yergröfse- 
rung  der  Adhäsion  eine  Erhöhung  der  Flüssigkeitssäule, 
und  umgekehrt,  zur  Folge  haben  mufs. 

Um  diesen  Grundgedanken  zur  Brauchbarkeit  aus- 
zubilden, bietet  sich  nur  eine  Hauptaufgabe  an:  Gleich- 
heit der  Geschmndigkeit  des  Lußsiroms  ßir  alle  Beob- 
achtungen. 

Ihre  Lösung  dürfte  sich  am  Einfachsten  mittelst  einer 
mit  der  gewöhnlichen  Compressionspumpe  übereinstim- 
menden Vorrichtung  ergeben,  deren  Glocke  man  durch 
eine,  mit  einem  Hahn  versehene  Röhre  a  (Fig.  8.  Taf.  II.) 
mit  der  Saugkappe  b  (die  in  Zukunft  der  durchlöcherte 
Cjlinder  genannt  werden  soll)  der  Quecksilberröhre*) 
c  des  Saugapparats  in  Verbindung  setzen  würde. 

Es  bedarf  kaum  einer  Andeutung  des  Gebrauchs  die- 
ses Apparats  zur  Erforschung  der  Adhäsion  der  Luftschich- 
ten. Mau  coudensirt  die  Luft  in  der  Glocke  jedesmal 
80  lange,  bis  das  Manometer  d  einen  bestimmten  Druck, 
etwa  immer  zwei  Atmosphären,  zeigt,  alsdann  öffnet  man 
den  Hahn  e  und  schliefst  ihn  wieder,  sobald  der  Druck 
nur  noch  eine  Atmosphäre  beträgt;  man  notirt  endlich 
den  höchsten  Stand  des  Quecksilbers  der  Saugröhre  gleich 
nach  Beginn,  und  den  Stand  desselben  im   Augenblick 

•)  odcp  Wasserrohre. 
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des  Schlosses  der  Beobachtung,   und  nimmt  das  BBttel 
dieser  beiden  Stftnde  als  Resultat 

Es  ist  nun  freilich  nicht  zu  läugnen,  dafs  man  auf 
diese  Weise  nicht  die  absolule  GröCse  der  Adhäsion  der 
Luftschichten  Ton  einfacher  Dichtigkeit  erhalte,  indem  der 
Apparat  nur  diejenige  anzeigt,  welche  sich  bei  dem  Ucber- 
gang  comprimirter  Luft  von  einer  Druckkraft  von  zwei 
Atmosphären  zu  einer  Tension  von  einer  Atmosphäre  äu- 
(sert;  allein  dieses  benimmt  dem  relativen  Werth  dersel- 
ben, auf  welchen  wir-  uns  )edoch  meistens  beschränken 
mössen,  nichts.  Zudem  läfst  sich  erwarten,  dafs  eine 
Reihe  mit  diesem  Adbäsionsmesscr  angestellter  Versuche 
za  einem  Reductionsmaafsstab  führen  werde. 

Adbäsion  der  Luft  «n   den  Wasserdampf.     . 

Die  Technik  und  in  ihr  vorzüglich  das  Maschinen* 
wesen  hat  schon  mehrfach  die  Adhäsion  der  Luft  an  das 
Wasser  Jn  Anspruch  genommen,  ich  führe  hier  nur  die 
Wasserirommel  -  Gebläse  oder  Trompen  beispielweise 
an;  allein  die  Adhäsion  des  Wasserdampfes  an  die 
atmosphärische  Luft  ist  meines  Wissens,  so  beträchtlich 
m  auch  vermutbet  wurde,  bisher  nicht  benutzt  worden. 
]Nichts  destoweniger  scheint  sie  Vortheile  zu  versprechen, 
imd  bleibt  jedenfalls  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  sehr 
inteiossant.  Fojgende  Versuche  mögen  als  Belege  dieser 
Behauptung  dienen. 

Man  brachte  bei  dem  eben  beschriebenen  Apparat 
statt  des  Luflbehälters  einen  Dampfkessel  a  (Fig.  9.  Taf.  II.) 
an,  nahm  eine  Saugkappe  b  von  Holz,  als  einen  schlech- 
ten Wärmeleiter,  und  eine  gläserne  Saugrühre  c  von  grö- 
fserem  Durchmesser  als  oben,  nämlich  von  9  Linien; 
deo  untern  Theil  dieser  Röhre  setzt  man  in  ein  Gefäfs  d 
mit  Wasser  angefüllt,  und  beobachtet  eine,  der  am  Luft- 
apparat bemerkten,  analoge  Erscheinung.  Denn  den  Luft- 
slrom  ersetzte  hier  der  durch  die  Kappe-  schiefsende  Was« 
serdampf,  so  dafs  auch  hier  die  Höhe  der  gehobenen  Was- 
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sersäule  desto  beträchtlicher  ausfiel,  ]e  gröfser  die  Span- 
nung des  Dampfes,  also  auch  die  Geschwindigkeit  seines 
Stromes,  war. 

Dafs  man  jedoch  bei  diesen  Versuchen  sehr  beden- 
tende  Schwankubgen  der  gehobenen  Wassersäule  bemerkte, 
welche  bei  dem  Luftapparat  nicht  stattfanden,  erklärt  sich 
durch  die  Condensation  des  Dampfs  in  der  Wasserrohre» 
welche  um  so  beträchtlicher  wird,  je  geringer  die  Ge- 
schwindigkeit des  ausströmenden  Dampfes  ist.  Auch 
konnte  es  aus  demselben  Grunde  nicht  befremden,  daCs 
sich  bald  kein  Steige^  der  Flüssigkeit  mehr  zeigte,  in- 
dem der  Dampf  stets  an  Tension  verlor,  daher  die  Con« 
densation  immer  zunahm,  und  zufolge  dieser  beiden  Er*- 
eignisse  die  Erhebung  der  Wassersäule  gehindert  wurde. 

Damit  demnach  der  Versuch  gelinge,  müssen  fol- 
gende Bedingungen  erfüllt  werden: 

1)  Mufs  der  Dampf  eine  bedeutende  Spannkraft  be- 
sitzen; 

2)  darf  die  Saugröhre  nicht  zu  enge  seyn,  damit  die 
Luft  dem  Dampf  eine  gehörige  Berührungsfläche 
anbiete; 

3)  darf  keine  Flüssigkeit,  welche  guter  Wärmeleiter 
ist,  z.  B.  Quecksilber,  angewendet  werden,  indem 
sonst  die  Dampf  -  Condensation  zu  stark  wird'; 

4)  mufs  man,  ehe  die  Sangröhre  in  das  Wassergefäfs 
gesetzt  wird,  den  Hahn  e  öffnen,  um  zu  sehen,  ob 
kein  Wasser  mit  dem  Dampf  herausgeworfen  werde, 
in  diesem  Falle  aber  den  Dampf  so  lange  ausströ- 
men lassen,  als  sich  noch  Wasser  zeigt,  sodann  aber 
den  Hahn  bis  zum  Anfang  des  Versuchs  schliefsenu 

Der  Gedanke: 

die  Adhäsion  des  Dampfes  an  die  atmosphärische 

Luft   als  bewegende  und  vorzüglich  als   hebende 

Kraft  zu  benutzen, 

lag  zu  nahe,  als  dafs  er  sich  nicht  sogleich  angeboten 

hätte,  besonders  da  sich  nur  sehr  geringe  Schwierigkeit 
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ten  der  Anwendnng  im  Grofsen  entgegenzustellen  sohie- 
nen.  In  der  That,  eine  Saugröhre  mit  Ventil  und  einem 
dorch  einen  Hahn  verschliefsbaren  Ausgufsrohr,  die  hol- 
xeme  Saugkappe  und  ein  Dampfkessel,  ist  alles  .^u  einer 
Dampfsangpumpe  Erforderliche.  Denn  nachdem  man  den 
Hahn  des  Ausgufsrohrs,  welches  in  einer  solchen  Erhö- 
hung über  dem  Wasserspiegel  angebracht  scyn  mufs,  dafs 
die  Wassersäule  über  dasselbe  hinaufgesogen  werde,  ge- 
schlossen hat,  darf  man  nur  das  Dampfrohr  Öffnen,  um 
das  Wasser  zu  heben,  sodann  dieses  schlicfsen  und  jenen 
Offnen,  um  den  Ausflufs  des  Wassers  zu  bewerkstelligen, 
jedesmal  aber  die  Wiedereröffnung  des  Dampfhahns  vor- 
nehmen, ehe  das  Wasser  in  der  Saugröhre  bis  zur  Aus- 
gafsröhre  gesunken  ist,  um  einen  ständigen  Ausflufs  zu 
erhalten. 

Dafs  dieses  System  durch  bekannte  mechanische  Mit- 
tel mit  Leichtigkeit  zur  wünschenswerthesten  Yollkora- 
menheit  gebracht  werden  könne,  ist  augenfällig,  dafs  aber 
auch  das  Wasser  durch  einen  und  denselben  Kessel  zu 
jeder  Höhe  gehoben  werden  könne,  ist  ebenfalls  leicht 
einzusehen;  wenn  man  sich  in  die  Saugkappen  eine  Reihe 
von  Röhrenetagen,  welche  in  ihre  besonderu  Behälter 
ausgiefsen,  Dampfröhren  angebracht  denkt,  die  von  dem- 
selben Kessel  ausgehen. 

Unübertrefflich  würde  die  Einfachheit  einer  solchen 
Pumpe  seyn,  welche  ohne  Kolben  und  Gestänge,  ohne 
gut  ausgearbeitete  Röhren,  ohne  polirte  Stiefel,  ohne  an- 
dere betreibende  Maschinen,  als  einen  Dampfkessel^  mich 
hinsichtlich  des  Aufwands  der  ersten  Anschaffung  gegen 
alle  andere  ohne  Vergleich  wohlfeil  wäre.  Aber  mit 
Recht  tritt  das  Capital  der  ersten  Anschaffung  bei  allge- 
meiner Vergleichung  in  den  Hintergrund  gegen  die  An- 
forderung der  Betriebsauslagen. 

Eine  Hauptfrage  bleibt  also  diejenige  der  Oecono- 
mie  des  Betriebs,  sie  will:  die  Vergleichung  der  Wir- 
kung  des   Dampfs  durch  Druck  und  durch  Hub,  d.  h. 
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Der  Dampf  mit  dem  Qnecksilber  des  Manometers  ia 
Bohrung,  ^ird  dasselbe  nach  und  nach  erheben;  be- 
merkt man  sich  nun  den  Stand  der  Quecksilbersäule  und 
öfFnet  in  demselben  Augenblick  den  Hahn  der  Saugkappe, 
80  filHt  die  Flüssigkeit  im  Manometer,  \Tährend  der  Dampf 
das  Wasser  aus  dem  Gefäfs  in  die  Saugröhre  hinaufzieht 
Es  ist  nun  klar»  dafs  das  Fallen  des  Quecksilbers  im  Ma- 
nometer durch  das  Entn-eichen  des  Dampfes  bewerkstel-* 
ligt  werden  mtifste,  welcher  den  Raum  ausgefüllt  hatte, 
dep  das  Quecksilber  hiebei  durchlief,  lind  dafs  daher  die- 
ses Dampfquantum  gleich  dem  durch  die  Saugkappe  ent- 
wichenen,  welcher  die  beobachtete  Wassermenge  aufge- 
sogen hatte  9  gesetzt  werden  konnte ,  so  dafs  also  das 
Votum  Quecksilber  y  welches  den  durch  den  Fall  ver- 
lassenen Raum  ausgefüllt  hatte,  als  das  Resultat  des 
Drucks  des  Dampfquantüms  angesehen  werden  dürfte, 
wShrend  der  gehobene  Wasserkörper  der  Repräsentant 
der  Saugmrkung  derselben  Dampfmenge  von  gleicher 
Tension  würde. 

INach  dieser  Ansicht  wurde  mm  eine  Reihe  von  Yer- 
sachen  angestellt.  Drei  Beobachter  und  ein  den  Dampf- 
hahn dingender  Gehülfe  wurden  zu  denselben  verwendet. 

Der  erste  Beobachter  gab,  wenn  das  Quecksilber 
die  gewünschte  Höhe  erreicht  hatte,  das  Zeichen  zum 
OefToen  des  Dampfhahns,  augenblicklich  rief  der  zweite 
am  Saogrohr  befindliche  Beobachter  den  Stand  des  Was- 
sers in  dem  Behälter,  worauf  der  erste  den  Quecksil- 
berstand  ablas,  der  dritte  Beobachter  aberi  die  Was- 
sersäule angab,  welche  sich  durch  Condensation  des 
Dampfs  sowohl,  als  durch  Uebertreten  des  Wassers  aus 
dem  Dampfkessel,  in  der  kurzen  Röhre  des  Manometers 
gesammelt  hatte.  Dieses  Wasserquantum  mufste  zu  der 
Quecksilbersäule  hiuzugenommen  werden,  indem  dieselbe 
durch  dessen  entgegengesetzte  Wirkung  abgekürzt  wor- 
den war.  Endlich  wurde  das  bei  vollem  Wassergeßifs 
in  die  Schale  getretene  Wasser  gemessen,  um  es  alsdann 
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za  Tereioigeiit  die»e  nea  «atdeckte  Kiaft  der  Technik  zu 
empfehlen» 

W^er  amCissende  Venache  mQflsen  jedoch  Ober 
ihren  wahren  Werth  entscheiden. 

Sollten  diese  Versoche  das  oben  vermuthete  Gesetz 
bestätigen,  so  dürfte  es  za  einer  genügenden  Erklärung 
der  auffallenden  Beobachtung  von  Perkins  führen« 

Bekanntlich  bemerkte  einst  dieser  Mechaniker  mit 

Deberrasduing,  dafis  der  Generator  seiner  Damp&naschine 

gedrungen  war,  und  doch,  ungeachtet  der  sehr  hohen 

Spannung  des  Dampfes,  kein  Ausströmen  desselben  an 

dorn  Sprung  stattfand,  sondern  dafs  die  Maschine  nach 

wie  .  vor   fortging;   dafs   aber,   sobald  die  Tension  des 

Dampfes   abgenommen  hatte,   der  Dampf  aus  dem  RiCs 

aasströmte.     Man  weifs,  wie  hierauf  Perkins  diese  Er- 

I  fahrung  dadurch  bekräftigte,  dafs  er  in  einen  Generator 

ein  Loch  bohrte,  dieses  mit  einer  Röhre  nebst  Hahn  ver- 

1  sah,  letzteren  alsdann  bei  hoher  Spannkraft  des  Dampfes 

öfhete^  und  auch  hier  wieder  dasselbe  Resultat  erhielt: 

i  Nichtausströmen  des  Dampfes  bei  sehr  hoher  Spannkraft, 

Ausströmen  nach  Verminderung  derselben« 

Alle  bisher  aufgestellten  Erklärungen  dieses  Phäno« 
aens  konnten  nicht  genügen;  ist  nun  aber  das  vermu- 
tbete Adhäsionsgesetz  vorhanden,  so  scheinen  die  Schwie- 
rigkeiten beseitigt. 

Die  Wirkung  des  Dampfs  von  hoher  Elasticität  durch 
Adhäsion  an  die  atmosphärische  Luft  ist  nach  diesem  Ge- 
setz Mel  beträchtlicher,,  als  seine  Druckwirkung;- Dampf 
|>  von  hoher  Tension  wird  also,  weit  entfernt  die  Luft  hin- 
wegzudrücken und  auszuströmen,  dieselbe  anziehen  und 
:  mit  sich  nach  dem  Ort  seiner  einmal  begonnenen  Aus- 
I  Strömung  hinreifsen,  so  dafs  ein  Luftzug  nach  Innen,  er- 
zeugt werden  mufs.    Hat  sich  nun  aber  die  Tension  des 
Dampfes  vermindert,  so  wird  sich  das  Yerhältnifs  zwi- 
icfaen  Druck  und  Saugwirkung  anders  gestalten,  der  Druck  ^ 
wird  vorherrschen,  und  der  Dampf  daher  aussirömisn. 

AnnaLd. Physik.  B.  93.  St.  1 .  J.  1829.  St.  9.  G 
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1)  Barch  VenimidieTabg  der  drflckenden  Masse ,  wel- 
che auf  der  Oberfläche  der  FlOssigkeit  lastet 

2)  Durch  Verändemng  de^  Direction  des  Drucks. 
Nun.  findet  aber  offenbar,  ohne  Adhäsion  der  Luft- 
schichten, nicht  nur  keine  Verändernng  der  drückenden 
Kasse  bei  dem  zu  erklärenden  Versuche,  sondern  im  6e« 
geDtheil  eine  Vermehrung  derselben  statt,  indem  der  in 
der  Saugkappe  befindliche  Luftkörper  von  einfacher  Dich- 
tigkrit  durch  einen  Luftkörper  von  gröfserer  Dichtigkeit, 
also:  ^urch  ein  gröfseres  Gewicht  verdrängt  und  ersetzt 
wird;  es  könnte  demnach  nicht  nur  kein  Erhobenwerden 
der  Flfissigkeit  bewirkt  werden,  sondern  dieselbe  müCste 
sogar  sinken.    Die  Veränderung  der  Directioq  des  Drucks 
ist  nun  aber  hier  allerdings  vorhanden,  indem  der  durch 
die  Kappe  gejagte  Luftkörper  unter  einem  Winkel  von 
90^  mit  der  Richtung  des  anfönglichen  verticalen  Drucks 
Ober  £e  auf  der  Flüssigkeit  stehende  Luftsäule  streich^ 
während  der  Übrige  Theil  der  Atmosphäre  die  verticale 
Dmckdirection  beibehält. 

Die  Höhe  des  bewegten  Theils  der  drückenden  Säule 
ist  nun  aber  als  Null  hinsichtlich  ihrer  ganzen  Höhe  zu 
betrachten,  da  erstere  nur  einige  Linien  beträgt  Die  Ver- 
änderung in  ihrer  Druckkraft  kann  daher  in  keinem  Falle 
eine  merkliche  Gleichgewichtsstörung,  oder,  was  das- 
selbe ist,  eine  wahrnehmbare  Erhöhung  der  Flüssigkeit 
in  der  Röhre  hervorbringen;  denn  nähme  man  auch  den 
Loftkörper  von  der  Höhe  des  Durchmessers  der  Düsen- 
Öffnung,  nur  von  dem  Querschnitt  der  Röhre  als  ganz- 
fich  hin  weggenommen  an,  und  setzte  diese  seine  Höhe 
etwa  auf  4**,  so  würde  das  Wasser  -^j/"  steigen  und  nicht 
6  Jieu-JSad.  Zolle. 

Es  bleibt  daher  nichts  Anderes  zur  Erklärung  des 
angegebenen  Versuchs  übrig,  als  die  Verminderung  der 
brückenden  Masse  durch  die  Adhäsion  der  Lußsckich-^ 
ien  anzunehmen;  eine  Annahme,  welche  überall  auf  Ana- 

G2 
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Vf.  TJeber  Edmund  Davy's  schwarzen  Pia- 
tirmiederschlag  und  über  die  Eigenschaß  des 
Platinschwamms ,  das  TV^asserstoffgas  zu 
entzünden;  pon  Justus  Liebig. 


Judmund  Davy  erhielt ,  ak  er  scbwefelsaures  Platin- 
oiyd  mit  Weingeist  ^hitzte,  unter  Entförbang  der  Flfis- 
agkeit,  einen  schwarzen,  zarten,  abfärbenden  Niederschlag, 
irelcher  trocken  einen  ätherartigen  Geruch  und  die  merk- 
würdige Eigenschaft  besafs,  durch  Befeuchtung  mit  Wein- 
geist glühend  zu  werden,  und  so  lange  fort  zu  glühen, 
als  npdi  Weingeist  vorhanden  war,  wobei  er  sich  in 
Essigsäure  verwandelte. 

Davy  hielt  diesen  Körper  für  salpetrichtsaures  Pla- 
tinoxyd, verbunden  mit  einer  organischen  Substanz,  ob- 
gleich schon  seine  Bereitungsart  dem  ersteren  widerspricht. 
Nach  demselben  wird  er  bei  dem  Erhitzen  unter  Zischen 
und  einem  rothen  Flämmchen  zu  Platin  reducirt,  ver- 
brennt' schwach  im  Sauerstoffgase,  und  liefert,  bei  abge- 
haltener Luft  erhitzt,  Sauerstoff,  Kohlensäure,  salpetrige 
Sbire  und  Platin;  von  Alkalien  wird  er  nicht  angegriffen, 
aber  von  Salzsäure  langsam  aufgelöst. 

Döbercincr  (Schweigger's  Journ.  Bd.  38.  S.  322.) 
kat  darauf  dieses  Präparat  auf  sein  Verhalten  gegen  ver- 
ac&iedeoe  elastische  Flüssigkeiten  untersucht,  und  gefun- 
den, dafs  es  alle  brennbaren  Gasarten,  aber  kein  Sauer- 
rtoffjgas  und  keine  Kohlensäure  absorbirt;  er  bemerkte 
ferner,  dafs  es,  mit  Wasserstoffgas  gesättigt  und  mit  Sauer- 
toßgas   in  Berührung  gebracht,  beide  disponirt,  sich  zu 
Wasser   zu   vereinigen,   wobei   durch   die    freiwerdende 
Wärme  das  Platinpräparat  glühend  wird.     Er  vermuthete, 
jafe  das  metallische  Platin,  fein  zertheilt^  eine  ähnliche 
Wirkung  hervorbringen  dürfte,  und  kam  auf  diese  Weise 
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nutfelst  des  Kalis  die  Eigenscbaftcfn  des  schwärzen  Präpa- 
rats durcliaus  Dicht  verlitidert  werden.  Leitet  man  Über 
das  Zeise'sche  oder  Döberein  er 'sehe  Präparat,  wel- 
ches in  einer  Glasröhre  enthalten  ist,  Wasserstoffgas,  und 
erhitzt  es  nach  und  nach  bis  zum  GIfihen,  so  erhält  man 
keine  Spur  Wasser,  wodurch  ein  Gehalt  von  Sauerstoff 
problematisch  wird;  man  erhält  aber  hydrochlorsaures 
Gas,  ein.  Beweis,  daÜB  beide  noch  Chlorverbindungen 
enthalten« 

Nach  der  folgenden  Methode  erhält  man  diesen  Kör« 
per  völlig  rein  und  frei  von  fremden  Substanzen. 

Man  bereitet  sich  Platinchlorür,  durch  anhaltendes 
starkes  Erhitzen  des  Chlorids;  man  fibergiefst  das  gelb- 
lichgrüne Chlorür,  in  einem  weiten  Kolben,  mit  einer 
concentrirten  Auflösung  von  Kali,  worin  es  sich  beim 
Erhitzen  gänzlich  zu  einer  schwarzen,  wenig  durchsichti- 
gen Flüssigkeit  auflöst.  Man  giefst  nun.  in  die  noch  heifse 
Flüssigkeit,  welche  man  vom  Feuer  entfernt,  nach  und 
nach,  in  kleinen  Portionen,  Weingeist  und  schfittelt  je- 
desmal gut  um;  es  entsteht  nach  wenigen  Augenblicken 
ein  heftiges  Aufbrausen;  es  entwickelt  sich  eine  Menge 
Kohlensäure,  und  es  schlägt  sich  ein  sehr  schweres  sammt- 
schwarzes  Pulver  nieder,  welches  zuerst  mit  etwas  Wein- 
geist, dann  mit  Salzsäure,  hierauf  mit  Kali,  und  zuletzt 
4  bis  5  M^  mit  Wasser  ausgekocht,  hierauf  wohl  aus- 
gewaschen und  in  einer  Porcellanschaale  getrocknet  wird» 
ohne  es  mit  einem  Filter  oder  mit  einer  andern  organi- 
schen Substanz  in  Berührung  zu  bringen. 

Dieses  schwarze  Pulver  fühlt  sich  köinig  und  rauh 
an;  es  besitzt  durchaus  keinen  ätherartigen  Geruch^  in 
der  Luft  und  im  Sauersloffgas  erhitzt,  entzündet  es  sich 
nicht;  im  Wasserstoffgas  erhitzt,  bildet  sich  kein  Wasser; 
bei  starkem  Glühen  in  der  Luft  verliert  es  nichts  an  sei- 
iiem  Gewichte;  mit  Weingeist  befeuchtet,  braust  es  nicht 
auf;  durch  Kochen  mit  Kali  und  Salz^ure  wird  es  durch- 
aus  nicht  verändert;  in  König3wasser  löst  es  siäT  beim 
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andern  Prl^arate;  EssigsSnre  zn  bflden^  SchlSgt  man 
das  Platin  ans  einer  mehr  neutralen  AnflÖftnng .  des  Chlo- 
rids dardi  Zink  nieder,  so  erhidt  man  bekanDtlich  zu*- 
samraenhiingende  graue  Stücken  des  MetaUs,  welche  diese 
Eigenschaft  nicht  besitzen« 

Der  Platinschwamm  besitzt  Obrigcfns  dieselbe  Fähig« 
keit,  wenn  auch  nicht  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur. 
Reducirt  man  den  Platinsalmiak  durch  eine  schwache 
GIfihhitze/  so  daCs  sich  der  Platinschwämm  als  ein  höchst 
fdneSy  lockeres,  wenig  zusammenhänglndes  Pulver  dar- 
stellt, erhitzt  man  ihn  bis  zur  Siedhitze  des  Wassers,  und 
befeuchtet  man  ihn  alsdann  tropfenweise  mit  gewöhnli- 
chem Weingeist,  so  wird  er  sogleich  glühend  und  der 
Weingeist  verwandelt  sich  in  Essigsäure;  man  weifs  schon 
lange,  dafs  ein  glühender  Platindrafat  dieselbe  Wirkung 
auf  den  Weingeistdampf  ausübt. 

Ich  habe  mehrmals  aus  der  Platinchloridauflösung 
durch  Zink  das  Platin  als  ein  graues  Pulver  erhalten, 
welches,  in  Berührung  mit  Weingeist,  nicht  glühend  wurde, 
und  welches  dabei  keine  Essigsäure  bildete;  der  Wein- 
geist wurde  dessenungeachtet  zerlegt,  aber  dabei  Pro- 
dukte erzeugt,  die  ich  mit  keinen  bekannten  vergleichen 
kann. 

Brachte  ich  dieses  graue  Pulver  mit  Weingeist  be- 
feuchtet.  unter  eine  Glasglocke,  so  verschwand  er  nach 
einigen  Stunden  völlig;  statt  des  Weingeistdampfes  war 
die  Glocke  mit  einem  Gas  angefüllt,  welches  bei  dem 
Einathmen  den  Athem  völlig  stocken  machte,  und  dieses 
Gas  war  keine  Kohlensäure.  Füllt  man  eine  Glocke, 
die  mit  einer  Röhre  in  Verbindung  steht,  welche  in  Was- 
ser taucht,  über  Quecksilber  mit  Sauerstoffgas  an,  und 
bringt  in  dieselbe  dieses  graue  mit  Weingeist  befeuchtete 
Platinpulver  und  zugleich  eine  Auflösung  von  Aetzkali, 
und  zwar  so,  dafs  die  Kalilösung  das  Pulver  nicht  be- 
rfihit,  so  bemerkt  man  an  dem  Steigen  des  Wassers  in 
der  Röhre  die  beträchtliche  Absorption;  welche  das  Sauer- 
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stoffgas  erlddet,  inaii  bemerkt  aber  ferner.!  dab  sieb  die 
Kalilösung  gelb  färbt,  und  dafs  sieb  io  derselben  m. 
gelber  flockiger  Niederschlag  absondert,  der  kein  Platin 
enthält 

Bringt  man  in  eine  umgestürzte  Glasglocke  eine.Ka-  ^ 
lilösupgy  l9£st  eine  Porcellanschaale  darauf  sdiwimmen,  in  : 
welcher  das  -graue  Platiupulver  mit  Weingeist  befeuditet 
enthalten  ist,  stürmt  alsdann  einen  Trichter  darüber,  durch 
dessen  obere  Oeffnung  die  Luft  ungehindert  Zotritt  bat,  , 
so  bemerkt  man 'nach  einigen  Stunden  diese  eigenthüm  , 
liehe  gelbe  Färbung  der  Kalilösung;  sie  nimmt  beständig  ^ 
zu,  bis  sich  nach  mehreren  Tagen  ein  gelber  Niederschlag 
bildet,  der  sich  ebenfalls  beständig  vermehrt     Die  Flüssig- 
keit nimmt  dabei  eigenthümlichen  Geruch  an,  welcher  fett- 
oder  seifenartig  und  sehr 'widrig  ist;  durch  zugesetzte  Salz- 
säure wird  er  stärker,  aber  man  ben^erkt  kein  Aufbrausen. 

Das  durch  Weingeist  aus  der  Auflösung  des  Chlorfirs 
im  Kali  reducirte  Platin,  das  ich,  um  Umschreibungen  zu 
vermeiden,  PUuinschwcwz  nennen  will,  besitzt  die  Eigen- 
schaft, eine  Menge  Gasarten  einzusaugen  und  hartnäckig 
zurückzuhalten,  im  höchsten  Grade« 

Wenn  man  unterläfst  es  mit  Wasser  wohl  auszuko- 
eben,  oder  wenn  man  es  mit  Weingeist  befeuchtet  und 
an  der  Luft  trocknet,  so  kann  der  Weingeist,  von  wel- 
chem  ein  Theil  zurückgehalten  wird,  unter  der  Luftpumpe 
nicht  wieder  ausgetrieben  werden. 

Versucht  man,  es  in  diesem  Zustande  Ober  sieden- 
dem Wasser  zu  trocknen,  so  wird  es  auf  einmal  glühend, 
und  darunter  liegendes  Papier  verkohlt  sich;  ich  habe 
selbst  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  Platinschwarz,  wel- 
ches nicht  völlig  frei  von  Alkohol  war,  bei  dem  Herum- 
rühren  mit  einem  Glasstabe  in  einer  heifsen  Porcellan«. 
schaalci  worin  es  getrocknet  worden  war,  indem  es  auf' 
einmal  mit  viel  Luft  in  Berührung  kam,  sich  plötzlich 
entflammte.    Diese  Erscheinungen  treten  niemals  ein,  wenn 
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das  PlatinscIiwaTZ  durch  anhaltendes  Aaslochen  mit  Was* 
ser  vom  anhangenden  Alkohol  völlig  befreit  worden  ist. 

"Wenn  übrigens  auch  von  Alkohol  Tdllig  freies  Pia- 
tioschwarz  unter  der  Luftpumpe  über  Schwefelsäure  ge- 
trocknet wirdy  und  wenn  man  alsdann  die  Luft  sdinell 
zuläist,  so  wird  durch  die  Einsaugung  und  Verdichtung 
der  atmosphärischen  Luft  und  der  dadurch  frei  werden- 
den Wärme  das  Platinschwarz  so  heifs,  dafs  es  glühend 
wird,  und  Papier ,  worin  es  eingewickelt  ist ,  verbrennt 
Das  beschriebene  Platinschwarz,  so  wie  das  Zeise'sche, 
welches  noch  Cblorür  enthält,  entzündet  mit  Leichtigkeit 
den  Aether,  so  dafs  er  in  Flamme  ausbricht.  Um^  diese 
Erscheinung  herrorzubriogen,  ist  es  nöthig  das  Platinsdiwarz 
mit  dem  Finger  in  einer  Porcellanschaale  mit  Wasser  fein 
abzureiben /scharf  zu  trocknen  und  alsdann  mit  Aether 
zu  befeuchten ;  es  wird  dadurch  noch  nicht  glühend,  denn 
durch  die  schnelle  Verdampfung  von  einem  Theil  des 
Aethers,  wird  die  Anhäufung  der  Wärme,  die  dazu  nö- 
thig  ist,  völlig  gehindert  Schüttet  man  aber  nun  auf  das 
noch  feuchte  Pulver  eine  gewisse  Quantität  von  dem  trock- 
nen Platinschwarz,  so  dafs  dieses  nur  auf  den  Aether- 
dampf  wirkl,  der  das  feuchte  umgiebt,  so  glüht  es  au- 
genblicklich, und  der  Aether  entflammt  sich. 

Ich  glaube  nicht,  dafe  der  Gehalt  an  fremden  Sub- 
stanzen in  dem  Davj'schen,  Döbereiner'schen  und 
Zeise'schen  Präparate  die  Eigenschaften  desselben  ver- 
ändert, sondern  dafs  im  Gegentheile  durch  eine  gewisse 
Menge  von  fremden  Körpern,  die  eine  noch  gröfscre  Ver- 
theilung  des  Platins  bewirken,  seine  Eigenschaften  ver- 
mehrt und  erhöht  werden. 

Ich  habe  zu  der  Auflösung  des  Platinchlorürs  in  Kali 
eine  beträchtliche  Quantität  salpetersaures  Kupfer  zuge- 
setzt» und  das  Platin  alsdann  durch  Kochen  mit  Wein- 
geist niedergeschlagen«  Die  Quantität  Kupferoxjd,  mit 
weldier  das  Platinschwarz  auf  diese  Art  gemengt  wurd^ 


1A9 

ligsaores  S^ali  völlig  ferblos,  obne  da&  sich  eia  Keder- 
schlag  bildet  Die  Flüssigkeit  wird,  mit  verdüimter  Salz- 
säure and  alsdann  mit  Chlorbarjrmn  vermischt ,  von  dem 
Letzteren  weiOs  gefidlt,  sie  färbt  sich  dmxh  -Stehen  an 
i  der  Lnft  wieder  gelb,  und  wird  weder  üordli  Kochen 
mit  überschüssigem  Kali,  nodi  durch  Ammoniaksalze 
geteilt. 

Nachdem  ich  glaube  bewiesen  zu  haben ,  dab  die 
Eigenschaften  vonDavy'Sy  Zeise's  und  Döbereiner's 
Pbtinpräparate  dem  feinzertheilten  metallischen  Platin 
angehören,  so  ist  es  leicht,  die  Ursache  aufzufinden, 
welche  das  Wasserstoffgas,  so  wie  den  Weiikgeist,  den 
Aether  bei  Berührung  mit  Platinschwamm  oder  Platin« 
schwSrze  bestimmt,  sich'mit  dem  Sauerstoff  zu  verbinden. 

Man  weifs  aus  Döbereiner's  Versuchen,  dafis  das 
Platinschwarz  die  Eigenschaft  besitzt,  eine  Menge  Gasar- 
ten einzusaugen,  so  wie  aus  den  Versuchen  Davy's,  dafs 
es  sehr  viel  Ammoniakgas  absorbirt.  Vergleicht  man  da- 
mit die  Eigenschaft  der  ausgeglühten  Holzkohle,  so  fiur 
det  man  eine  aufserordentliche  Uebereinstimmung,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dafis  das  Platinschwarz  die  Kohle 
unendlich  darin  übertrifft. 

Mach  den  Angaben  Döbereiner 's  absorbiren 
100  Gr.  Platinschwarz  20  Cubikzolle  Wasserstoffgas; 
nimmt  man  nur  15  an,  indem  man  5  von  den  20  auf 
Rechnung  des  Sauerstoffgases  bringt,  welches  von  dein 
Platinschwarz  in  der  Luft  absorbirt  war,  und  das  mit  dem 
Wasserstoffgas  Wasser  gebildet  hat,  und  berechnet  da- 
nach das  Volumen  des  Wasserstoffgases,  verglichen  mit 
dem  Volumen  des  Platinschwarzcs,  in  dem  man  16  als 
das  mittlere  specifische  Gewicht  desselben  annimmt,  so 
erhält  man  das  ungeheure  Volumen  von  728  Cubikzol- 
len  Wasserstoffgas,  die  von  einem  Cubikzoll  Platinscbwarz 
verdichtet  werden;  ich  glaube,  dafs  dieses  Verhalten  zur 
Erklärung  der  so  abnormsdieineuden  Eigenschaft  des  Pia« 
tinschwarzes  und  des  Platinschwamms  vollkommen  genügt. 


110 

Erwogt  raaDy  ^dadB  die  Terwandtschaft  des  Eisens 
zam  Sauerstoff,  wenn  es  demselben  in  Gestalt  des  höchst 
feinen  Pulvers  dargeboten  wird,  in  welchem  man  es  durch 
Reduction  seiner  Oxyde  vermittelst  Wasserstoffgas  erhält», 
in  dem  Grade  sich  erhöht ,  dafs  es  sich  eatztindet,  so 
kann  die  Entflammung  des  Wasserstoffgases  bei  der  so 
beträchtlichen  Verdichtung  durch  das  Platinschwarz  und 
den  Platinschwamm,  und  in  der  ungemeinen  Zertheilong, 
in  welcher  es  in  diesem  Zustande  dem  Sauerstoff  der 
Luft  dargeboten  wird,  um  so  weniger  auffallen.  Bei  dem 
erwähnten  fein  zertheilten  Eisen  rührt  sein  Erglühen  von 
der  latenten  Wärme  her,  welche  das  Sauerstoffgaa  der 
Luft  ^ntläfst,  indem  es  sich  an  unendlich  vielen  Stellen 
in  der  gleichen  Zeit  mit  dem  Eisen  verbindet,  abgesehen 
von  der  Wärmeentwickelung,  welche  durch  die  bloCse 
Einsaugung  der  Luft  bewirkt  wird. 

In  dem  Platinschwarz  und  dem  Platinschwamm  vrird 
eben  so  durch  die  blofse  Verdichtung  des  Wasserstoff- 
gases  Wärme  frei  werden;  ia  den  meisten  Fällen  ent- . 
halten  aber  beide  schon  verdiditcte  atmosphärische  Luft,  ' 
deren  Sauerstoff  bei  der  Absorption  des  Wasserstoffga-    . 
ses  bei  einem  Grade  der  Verdichtung, 'welcher  wenigstens    • 
dem  Drucke  gleich  ist,  der  nöthig  ist,  um  das  Knallgas 
in  einer  Compressionsmaschine   zu  verdichten,    sich,  mit 
demselben  verbindet,  worauf  das  Erglühen   des  Platins 
und  die  Entflammung  des  Gases  erfolgt.    Dafs  ein  Theil 
der  in  dem  Platinschwamm   enthaltenen  verdichteten  at- 
mosphärischen Luft,  deren  Stelle  das  Wasserstoffgas  ein-    - 
nimmt,  vertrieben  werden  mufs,  geht  schon  daraus  her- 
vor, dafs  z.  B.  bei  den  bekannten  Feuerzeugen  die  Ent-  . 
flammung  schneller  und  leichter  erfolgt,  wenn  das  Waa-  .> 
serstoffgas  schnell  hinter  einander  und  stoCsweise  darauf 
strömt 

Von  der  Menge  atmosphärischer  Luft,  welche  der 
Platinschwamm  enthält,  überzeugt  man  sich  leicht,  wenn 
eice  gewisse  Portion  davon  in  einer  mit  Wasser  gefüU- 
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tea  Retorte  gekocbt  wird^  and  man  sein  absolutes  Ge- 
wicht mit  dem  Volumen  der  Luft  und  seinem  eignen 
vergleicht 

Do*  Platinsdiwamm  verliert  zuweilen  seine  Fähigkeit,' 
das  Wasserstoffgas  zu  entflammen,  und  das  Platinschwarz 
wird,   nachdem   es  mit  Weingeist   befeuchtet  und  eUie 
Zeit  lang  glühend  erhalten  worden  war,  nach  dem  Er- 
kalten durch  wiederholte  Benetzung  mit  Weingeist  nicht 
wieder    glühen^;   dieCs   rührt  daher,   dafs  der  glühende 
Theil  bei  der  hohen  Temperatur,  welche  er  besitzt,  zu- 
sammenschweifst,    und    in   den  minder  porOsen  Zustand 
des  Platinschwamms  fibergeht    Bei  dem  letzteren  ist  die» 
ses   Zusammenschweifsen   ebenfalls  eine  Ursache   seiner 
Unwirksamkeit;  eine  andere  ist  die  Verunreinigung  mit 
Staub  and  Schmutz,  und  eine  dritte  beruht  auf  den  Um- 
stand, daCs  die  darin  verdichtete  Luft  ihres  Sauerstoffs 
beravdit  ist;  das  Ausglühen,  das  Auskochen  mit  Salpeter- 
säure hat  keinen  andern  Zweck,  als  diese  Luft  auszu» 
treiben   und  mit  neuer  zu  ersetzen;  kocht  man  den  Pla- 
tinsdiwamm mit  Wasser  aus,  so  erreicht  man  denselben 
Zweck  mit  dem  nämlichen  Erfolg.     Die  Zurückführung 
dieser  Eigenschaften   auf   eine    allgemeine,   welche  alle 
porösen  Körper  theilen,  läfst  nur  noch  den  Umstand  zu 
erkl^b'en  übrig,  woher  es  kommt,  dafs  das  Platin  unter 
den  Gasarten  vorzugsweise  die  brennbaren  verdichtet,  und 
daCs  dieses,  in  Beziehung  auf  das  Wasserstoffgas,   bei 
der  Kohle  gerade  umgekehrt  ist;  ohne  Zweifel  rührt  es 
zum  Theil  daher,  dats  beide  letztere  keine  Adhäsion  zu 
ttnander  besitzen,  und  die  Gröfse  der  Atome  mag  dar- 
auf nicht  ohne  Einflufs  sejn;  man  weifs  aber  z.  B.  dafs 
getrocknetes  Holz  die  Holzkohle,  in  Beziehung  ihrer  Fä- 
higkeit Wasserstoffgas  einzusaugen,  schon  übertritt. 

Ich  habe  schon  früher  erwähnt,  dafs  das  Platinschwarz 
eine  Menge  atmosphärischer  Luft  einsaugt,  und  dafs,  wenn 
dieses  Einsaugen  sehr  schnell  und  in  dem  Zustande  ge- 
idiieht  in  welchem  man  es  aus  der  Glocke  4er  Luft- 


pumpe  bringt,  in  der  es  ^>er  SdiTveCdbBiire  getrocknet 
worden  ist,  das  Platiiischwarz  gilbend  wird;  in  dieser 
Hinsicht  wird  man  zwischen  dem  brennbaren  Wasser- 
stoffgas und  der  nicht  brennbaren  atmosphSrischen  Luft 
wenig  Unterschied  finden. 

Hr.  Professor  Schmidt  giebt  in  seinem  vortreffli- 
chen Lehrbuch,  S.  353.,  eine  Erklärungsart,  die,  wenn 
man  die  mechanische  Wirkung  des  Piatinschwamms  und 
des  Platinschwarzes  nicht  als  die  alleinige  Ursache  gel- 
ten lassen  will,  am.  wahrscheinlichsten  erscheint  Das 
Platin  nimmt  in  der  Reihe  der  negativelektrischen  Kör- 
per eine  der  ersten  Stellen  ein,  desgleichen  der  Wasser- 
stoff in  der  Reihe  der  positivelektrischen;  durch  dieses 
Verhalten  ist  schon  eine  starke  Wechselwirkung  beider 
Stoffe  bedingt  Da£s  man  keine  Elektricität  durch  das 
Elektrometer  dabei  nachweisen  kann,  darf  nicht  befrem« 
den,  da  nach  dei|;i  Versuchen  von  Bequerel  bekannt 
ist,  wie  öufserst  gering  die  bei  chemischen  Actionen  thä- 
tige  l^lektricität  ist  Wird  nun  die  elektrische  Anziehung 
zugleich  mit  der  physischen  Adhäsionskraft  durch  die  lok- 
kere  viel  Oberfläche  und  Spitzen  darbietende  Form  des 
Piatinschwamms  erhöht,  so  wird  dadurch  begreiflich,  wie 
durch  die  anfangende  Verdichtung  der  Gase  und  die  da- 
durch freiwerdende  Wärme  die  chemische  Wediselwir- 
kung  der  Gase  in  den  Grad  erhöht  werden  kann,  da(s 
sie  sich  zu  Wasser  vereinigen  und  ihre  latente  WiUme 
entlassen. 

Dieser  Ansicht  liefse  sidi  wenig  entgegensetzen,  wenn 
nicht  das  Verhalten  der  Kohle,  in  Beziehung  auf  ihre 
Verdichtungsfähigkeit  der  Gase,  derselben  widerspräche; 
denn  die,  Kohle  absorbirt  und  verdichtet  Ammoniakgas 
und  salzsaures  Gas,  zwei  polarisch  ganz  entgegengesetzte 
Körper,  beide  in  gleicher  Menge,  der  Unterschied  von. 85 
und  90  ist  wenigstens  nicht  grofs.  Eine  elektrische  Action 
kann  mithin  die  Ursache  dieser  Fähigkeit  nicht  seyn. 
Eben  so  wenig  kann  aber  die  elektrische  Differenz  bei 

dem 
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dem  Wassersfoffgas  und  dem  Platin  die  Ursache  einer 
starken  Wechselwirkung  sejn.  Um  die  Analogie  zwischen 
dem  Platin  und  der  Kohle  vollkommen  zu  machen  erwähne 
ich  nur  noch  den  Versuch  von  Thenard,  nach  welchem 
in  Kohle,  welche  Schwefelwasserstoffgas  und  Sauerstoff- 
gas  eingesogen  hat,  Wasser  gebildet  und  Schwefel  in  der- 
selben abgesetzt  wird. 

Bei  dieser  Analogie  ist  noch  das  Sonderbarste  der 
Umstand,  dafs  beide  Körper  an  und  für  sich  farblos  in 
dem  höchsten  Zustand  der  Zertheilung  die  nämliche,  das 
beifst,  eine  völlig  schwarze  Farbe  annehmen,  so  dafs  sie 
durch  das  Auge  nicht  von  einander  unterschieden  wer- 
den können. 

Gegen  die  angeführte  Meinung  spricht  femer  die  Er- 
fahrung, dafs  das  Platin  nicht  allein,  sondern  noch  an- 
dere Metalle,  fein  zerlheiltes  Glas,  Porcellan,  wenn  auch 
in  einer  höheren  Temperatur,  diese  Fähigkeit  besitzen, 
bei  welchen  eine  ursächliche  Mitwirkung  der  Elektricität 
nicht  vorausgesetzt  werden  kann,  wenn  sie  auch  vielleicht 
die  Bedingung  der  Vereinigung,  wie  bei  andern  chemi- 
schen Actioncn,  sejn  sollte. 

Das  Erglühen  des  feinzertheilten  Platins  in  Berüh- 
rung mit  Weingeist  scheint  eine  von  der  Entflammiiog 
des  W^asserstoffgases  verschiedene  Erscheinung  zu  sejn. 
Allein  wenn  man  dieses  Phänomen  aufmerksamer  beob- 
achtet,  so  wird  man  finden,  dafs  nur  der  Theil  der  Pla- 
tinschwärze glüht,  welcher  nicht  befeuchtet  ist;  seine 
Wirkung  erstreckt  sich  mithin  nur  auf  den  Weingeist- 
dampf, von  welchem  die  Platinschwärze,  wenn  ihre  Ab- 
sorptionsfähigkeit der  der  Kohle  analog  ist,  eine  gröfsere 
Menge  «einsaugen  und  verdichten  mufs,  als  von  andern 
beständigen  Gasen.  Befeuchtet  man  alle  Theile  des  Pla- 
tinscbwarzes  zu  gleicher  Zeit  mit  Weingeist,  so  bemerkt 
man  das  Erglühen  nicht,  die  Essigsäurebildung  oder  die 
Oxydation  desselben  hört  aber  deshalb  nicht  auf,  sondern 
lie  dauert  bei  Zutritt  der  Luft  fort,  so  lange  noch  Alko- 
AiiiuLa.Plijfik.  B.da.  J.SlL  1829.  St.9.  H 
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hol  Torhandea  ist;  diese  Oxydation  Tvird  aber  darch  zwei 
UmsUiDde  bedingt,  welche  man  beiDöbereiner's  Essig- 
lämpchen  nicht  aufser  Acht  lassen  darf.  Das  Piatinschwarz 
darf  nur  so  wenig  Weingeist  enthalten,  dafs  es  kaum  da- 
von befeuchtet  ist,  so  dafs  der  Luft  möglichst  viel  Be- 
rührungspunkte dargeboten  werden,  und  dann  darf  in  det 
I3mgcbung  des  Platinschwarzes  der  Luftwechsel  nicht  ge- 
hindert seyn. 

Der  Trichter  oder  die  Schale,  worin  das  Platinscbwarz 
enthalten  ist,  mufs  flach  seyn,  in  einem  Gefäfse  mit  ho- 
hem Rande  hört  die  Essigsäurebildung  sogleich  auf.  Man 
sieht  leicht,  dafs  die  Oxydation  des  Weingeistes  ebeoh. 
falls  lediglich  auf  der  Fähigkeit  des  Platinschwarzes  be- 
ruht, Sauerstoffgäs  einzusaugen,  und  auf  der  grofsen  Yer« 
theilung,  in  welcher  der  Weingeist  demselben  dargeboten 
wird.  Denn  es  ist  bekannt,  dafs  mit  Wasser  verdünnter 
Branntwein,  wenn  er  der  Einwirkung  der  Luft  im  höchst 
fein  zertheilten  Zustande  dargeboten  wird,  in  sehr  kur- 
zer Zeit  sich  in  Essig  verwandelt 

Nachschrift. 

Nicht  blofs  das  graue  Platinpulver,  sondern  auch  das 
Platinschwarz  liefert  unter  denselben  Umständen  den  näm- 
lichen gelben   Körper,  so  dafs  mithin  zu  bezweifeln  ist» ' 
dafs  der  Weingeist,  nach  Döbereiner,  nur  Essigsäure^ 
und  Wasser  bildet,  wenn  er  sich  in  Berührung  mit  dem  .' 
Platinschwarz  oxydirt. 

Leitet  man  Weingeistdampf  durch  eine  nicht  zu  weite  \ 
Bohre  auf  erwärmten  Platinschwamm,  so  wird  er  äuge»»  : 
blicklich   lebhaft   glühend;   dasselbe  Phänomen  beiMrk:t  / 
man,  wenn  man  Weingeistdampf  auf  Platinschwars  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  strömen  läfst. 
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VH.  Beitrag  zur  Beantwortung  der  Frage,  ob 
Chlor,  Jod  und  mehrere  andere  Metalloide, 
säuren*  und  hasenhildende  Körper  wie  der 
Sauerstoff  sind;  pon  P.  u4.  p.  Bonsdorff. 

(Ans   den   Vtientk,  j4caä.  HandUng.  ß  1828.    St,  /.  p.  174,  mit 
eilufen  Berichtigaofen  and  Zusauen  vom  VerfsMer.) 


iViifeer  der  elektrochemischen  Coptinuitäty  welche  wir 
bei  den  in  der  elektrochemische  Reihe  neben  einander 
geslcUten  einfachen  Körpern  wahrnehmen,  scheint  auch 
eine  besondere  Analogie,  oder,  wenn  ich  mich  so  ausdrük- 
kea  darf,  Geschlechtsälinlichkeit  in  ihren  rein  chemischen 
Charakteren  deutlich  stattzufinden;  und  wenn  uns  auch 
die  B^ihe  der  einfachen  Grundstoffe  an  gewissen  Punk- 
ten wie  gebrochen  erscheint,  d.  h.  einem  oder  dem  an- 
dern Elemente,  verglichen  mit  bisher  bekannten  Kör* 
pem,  gleichsam  sein  Nachbarglied  fehlt;  so  zeigt  sich  da- 
gegen der  Zusammenhang  bei  gewissen  einzelnen  Rei- 
hen von  ihnen  nur  desto  merklicher,  und  die  Analogie 
auf  eine  bewundernswerthe  Weise  an  den  Tag  gelegt 

Während  die.  genannte  Geschlechtsähnlichkeit  sich 
erweist,  erstlich:  durch  eine  ungemein  schwache  oder  oft 
gar  nicht  merkbare  Verwandtschaft  zwischen  den  nahe 
an  einander  liegenden  Elementen^  und  zweitens:  durch 
ein  gleichartiges  Verhalten  zu  den  übrigen  Elementen, 
hauptsächlich  den  entfernteren  in  der  Reihe;  so  scheinen 
mir  besonders  die  Körper,  welche  gewöhnlich  am  An- 
fiDse  der  elektrochemischen  Reihe  neben  einander  auf- 
gestellt  werden,  Gelegenheit  zur  Anwendung  der  letzt- 
goianntea  Ansichten  darzubieten. 

Die  Eigenschaft  des  Sauerstoffs  als  säuren-  oder 
basenbildendes  Princip  war  lange  bekannt  und  erwiesen, 
nod  eben  so  lange  hielt  man  dasselbe  Princip  für  eine        '' 

H2  - 
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Dothwendige  Bedingung  in  der  Zusammensetzung',  um  ei- 
nen  Körper  als  Säure  oder  Salzbasis  betrachten  zu  kön- 
nen. Die  neuere  Ansicht  tiber  die  Zusammensetzung  der 
Salzsäure,  die  Entdeckung  des  Jods,  die  Bestimmung  der 
Bestandlheile  des  Ammoniak  u.  s.  W.,  brachten  uns  eine 
gute  Strecke  weiter  auf  dem'Wege  zur  Kenntnifs  dessen, 
was  unter  Säure  oder  Salzbasis  zu  verstehen  ist  oder  ver- 

I 

standen  werden  mufs.  Aber  dabei  durfte  es  nicht  beru- 
hen bleiben;  \ind  die  Keuntnifs  der  letztgenannten  Thatsa- 
chen,  welche  für  den  x\ugenblick  nur  eine  Ausnahme  von 
dem  früher  angenommenen  Satz  zeigten,  aber  noch  keine 
allgemeinen  Resultate  andeuteten,  konnten  nur  mit 'der 
Zeit  zur  Kenntnifs  von  allgemeineren  Sätzen  und  coiis^- 
quenteren  Naturgesetzen  führen. 

Die  grofse  Aehnlichkeit,  welche  das  Chlor  mir  mit 
dem  Sauerstoff  zu  haben  schien,  sowohl  wegen  der  Feuer- 
erscheinung und  des  übrigen  Verhaltens  bei  seiner  Yer- 
bindung  mit  einem  andern  Körper,  als  auch  wegen  der 
ÜSatur  seiner  Verbindungen  mit  Metalloiden  und  ctektro- 
negativen  Metallen,  Verbindungen,  die  mir  in  mehr  als 
einer  Rücksicht  die  Eigenschaften  der  Säuren  zu  besitzen 
schjenen ,  brachte  mich  auf  den  Gedankeiu  dafs  diese 
Chlorverbindungen  Salze  bilden  müfsten,  und  dafs  die 
Basen  solcher  Salze,  falls  sie  exislirten,  nur  die  Verbin- 
dungen desselben  Elements  mit  elektopositiven  Metallen 
seyn  könnten.  ,  Zur  Unterstützung  dieses  Gedankens  rich- 
festigte  ich  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  längst  bekalm- 
ten  sogenannten  Doppelsalze  von  salzsaurem  Platinoxyd 
und  salzsauren  Alkalien,  oder  richtiger,  auf  die  Verbin- 
dungen von  Platinchlorid  mit  den  Chloriden  von  Kalilim 
und  Natrium  u.  s.  w.;  und  es  erschien  mir  ganz  natür- 
lich, oder  wenigstens  annehmlich,  dafs  man  bei  densel- 
ben das  Platinchlorid  als  Säure,  und  die  genannten  Chlo- 
ride als  Basen  ansehen  müsse.  Daneben  hielt  ich  es  ftir 
'wahrscheinlich,  dafs  auch  die  Chlorverbindungen  der  übri- 
gen elektronegativen  Metalle ,  so  wie  die  der  Metalloide, 
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sich  mit  den  Chloriden  der  elekfropositiven  Metalle  ver- 
binden könnten..  ^ 

Ich  begann  daher  gegen  den  Schltifs  des  Jahres  1825 
die  .Untersuchung,  yvelche  den  (xegonstand  dieser  Abhand* 
lung  ausmacht    Hrn.  Prof.  Berzelius's  Arbeit  über  die 
Schiivefels^Ize  oder  die,  den  Salzen  analoge,  Verbindun- 
gen  der  geschwefelten  elektronegativen  Körper  mit  ge- 
schwefelten elektropositiven  Metallen,  welche  kurz  vpr 
der  genannten  Zeit  angestellt  worden  seyn  mufs,  war  mir 
damals   noch  nicht  bekannt;   und  als  sie  mir  im  Winter 
oder  Frühjahr  1826  durch  die  Güte  ihres  Verfassers  mit- 
getheilt  wurde*),  konnte  ich  in  derselben  nur  eine  neue 
Stützci  für  meine  oben  genannten  Ansichten  über  die  Chlor- 
Verbindungen  erblicken,  besonders,  da  ich  durch  mehrere 
nnlerdefs  angestellte  Versuche  mich  immer  mehr  und  mehr 
Ton  ihrer  Richtigkeit  überzeugt  halte.     Die  Arbeit,   wel- 
che ich  auf  diesem  Wege  unlernahm,  setzte  ich  uuHnter- 
brochen  bis  in  den  Sommer  1826  fort;  und  da  die  Frage, 
welche    ich   aufgeworfen    halte,  noch  streitig  erscheinen 
konnte,  so  wollte  ich  die  von  mir  gefundenen  Resultate 
nicht  eher  ausführlich  bekannt  machen,  als  bis  ich,  durch 
allgemeinere  .Untersuchungen  und  daraus  abgeleitete  Re- 
sultate,  die    Wahrheit    dieser    Ansichten    mit    Sicherheit 
erweisen  konnte.     Durch  einen  am  Schlüsse  des  letztge- 
nannten Jahres  an  Hrn.  Gay-Lussac  **)  geschriebenen 
Brief  machte  ich  indefs,  jedoch  in  gröfstcr  Kürze,  diese 
meine    Ideen  bekannt.     Im  Winter  des  folgenden  Jahres 
hinderten  mannigfaltige  Geschäfte  mich  au  der  Fortsetzung 
meiner   Untersuchung,  und  bei  dem  zerstörenden  ßrand, 
welchen  das  frühere  Gebäude  der  fiuuländischeu  Univer- 
sität im  September  1827  erlitt,  gingen  nicht  nur  alle  zu 

*)  Daroals  liatte  Ich  schon  Hrn.  Prof.  Berzelius  in  einem  Briefe 
nieine  }deen  vorgelegt',  und  die  Resultate  einiger  hieher  gehör!- 
gen  Vef suche  mitgetheilt. 

**)  Einen  Auszug  aas  diesem  Briefe  findet  man  in  diesen  Annaleoi  - 
Bd.  87.  S.  123.  P. 


118 

der  genannten  Arbeit  gehSrigen,  von  mir  dargestellten  Ver- 
bindungen, sondern  auch  alle  meine  Tagebüclier  ganz  und 
gar  verloren.  Im  Winter  darauf  oder  zu  Anfange  des 
Jahres  1828  mederbolte  ich  deslialb  meine  frühere  Ar« 
beit  und  untersuchte  und  anaijsirte  auch  neue  Verbin^ 
düngen,  vi^odurch  ich  erst  zu  Anfange  dieses  Jahres  Ge- 
legenheit hatte  verschiedene  Lücken  in  dieser  Untersu«» 
chung  auszufüllen.  Obgleich  also  durch  die  genannten 
•Ursachen  die  Bekanntmachung  dieser  Arbeit,  aufser  der 
ersten  theils  privaten,  theils  öffentlichen  Anzeige  von  ihr, 
um  zwei  bis  drei  Jahre  verspätet  worden  ist;  und  ob* 
gleich  sich  mir  gewifs  noch  nicht  so  viel  Zeit  und  Ge* 
legenheit,  als  ich  zu  ihrer  Vervollständigung  wünschte, 
dargeboten  hat,  so  schmeichle  ich  mir  doch  mit  der  Hoff- 
nung, dafs  die  K.  Academie  mir  hinsichtlich  derselben 
ihre  Genehmigung  nicht  versagen,  und  mir  folglich  erlau- 
ben werde,  hier  Rechenschaft  von  meiner  Arbeit  abzu* 
legen. 

Die  von  mir  zu  dem  genannten  Zweck  unternomme- 
nen Untersuchungen  begann  ich  mit  dem  im  Maximum  ge- 
chlorten Quecksilber,  welcher  Körper  mir  vor  vielen  an- 
dern deshalb  passend  erschien,  weil  er  sich  ohne  Zer- 
setzung in  Wasser  löst,  und  in  dieseiti  Zustand  als  Säure 
reagirt,  d.  h.  die  blaue  Farbe  der  Lackmustinctur  röthet. 
Der  erste  in  die  Augen  fallende  Versuch,  welchen  ich 
auf  diese  Weise  anstellte,  und  deseen  Erfolg  schon  im 
Voraus  meine  Meinung  von  der  Säure- Natur  des  Queck- 
silberchlorids in  bedeutendem  Grade  zu  unterstützen  schien, 
war:  dafs  diese  Reaction  sogleich  verschwand  und  die 
blaue  Farbe  des  Lackmus  wieder  zum  Vorschein  kam, 
wenn  Chloride  elektropositiver  Metalle  hinzugesetzt  wur- 
den. Der  Versuch  kann  mit  Lackmuspapier  angestellt 
werden,  zeigt  sich  aber  am  allerdeutlichsten  mit  Lack- 
mustinctur. Wenn  einige  Tropfen  von  Sublimattösung 
in  Lackmustinctur  geschüttet  werden,  so  theilen  sie  der- 
selben eine  schön  rothe  Farbe  mit,  und  die  blaue  Farbe 
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vrird  mit  aller  ihrer  Intensität  TFieder  hergestellt  durch 
die  Chloride  von  Kalium,  Natrium,  Lithium,  Barium, 
Strontium,  Calcium,  Magnesium,  Yttrium,  Cerium,  Man- 
gan, Nickel  und  Kobalt.  Auch  die  Chloride  mehrerer 
anderer  Metalle,  wie  Zink,  Cadmium,  Eisen  und  Blei, 
fiben  diese  Reaction  aus,  wenn  gleich  unyoUkommen. 
Geleitet  durch  diese  Beobachtung,  die  eine  ordentliche 
Neutralisation,  wie  sie  zwischen  den  elektropositivenJVIe- 
talloxyden  und  den  gewöhnlichen  Säuren  stattfindet,  an- 
zudeuten schien,  nahm  ich  mir  vor,  alle  diese  Chloride 
mit  dem  Quecksilberchlorid  zu  verbinden,  und  es  glückte 
nicht  nur  alle  diese  Verbindungen  krystallisirt  zu  erhal- 
fen, sondern  auch  von  einigen  derselben  mehrere  Sätti- 
gungsgrade hervorzubringen. 

Die  Methode,  welche  von  mir  zur  Hervorbringung 
dieser  Verbindungen  angewandt  wurde,  bestand  im  All- 
gemeinen darin,  dafs  ich  eine  gesättigte  kalte  Auflösung 
der  Chloride  der  elektropositiven  Metalle  in  Wasser,  un- 
ter fleifsigem  Umrühren,  mit  gepulvertem  Quecksilberchlo- 
rid, so  lange  sich  von  ihm  noch  etwas  löste,  versetzte, 
und  dann  die  fitlrirte  klare  Auflösung  abdunstete,  entwe- 
der bei  gewöhnlicher  Temperatur  im  wannen  Ziinuier, 
oder  in  gelinder  Wärme,  oder  auch,  was  in  den  mei- 
sten Fällen  der  einzig  sichere  Weg  zur  Erhaltung  einer 
regelmäfsigen  Krystallisation  war,  dadurch,  dafs  ich  die 
Salzlösung  zum  allmäligen  Verdunsten  unter  eine  Glas- 
glocke stellte,  in  der  die  Luft  mittelst  concentrirter  Schwe- 
felsäiu«  auf  dem  höchsten  Grad  von  Ti^ockeuheit  erhal- 
ten wurde,  auf  eine  Weise,  wie  ich  es  in  einer  beson- 
dem  Abhandlung  beschrieben  habe  *). 

Die  so  erhaltenen  Salze  wurden  auf  eine  sehr 
einfache  Weise  anaijsirt,  dadurch  nämlich,  dafs  ich 
erstlich  das  Krystallwasser  und  dann,  bei  einem  höhe- 
ren HHzgrad,  das  Quecksilberchlorid  verflüchtigte,    und 

*)  Maa  scbe   da«  4.  Heft  cier  Annalcn  Tön  dielsem  Jahre,  S.  604. 
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darauf  den  Rückstand^  welcher  aas  dem  audem  Chlo- 
ride bestand,  seinem  Gerichte  nach  bestimmte.  Bei 
den  ersten  Analysen  bediente  ich  mich  eines  mehr  zu< 
sammengesetzten  Apparats,  obgleich  ebenfalls  auf,  die 
eben  erwähnte  '  einfache  Scheidungsmethode  gegründet, 
welcher  auf  Taf.  I.  Fig.  9.  abgebildet  ist;  späterhin:  fand 
ich  jedoch  den  Zweck  eb^n  so  gut  mittelst  des  Appa- 
rats erreicht,  den  Fig.  10.  Taf.  I.  vorstellt.  Bei  der  er- 
steren  Vorrichtung  that  ich  das  Salz  in  die  Kugel  eine3 
aus  einer  Glasröhre .  geblasenen  tarirten  Kolben  von  uur 
gefähr  8  Zoll  Länge  und  beinahe  i  Zoll  Weite.  Dann 
wurde  das  Gewicht  durch  Wägung  bestiipmt,  der  Hals 
über  einer  doppelten  Weiugeistlampe  vorsichtig  ausgezo- 
gen und  wie  bei  o  in  Fig.*  9.  gebogen.  Eine  vor  der 
Lampe  geblasene  Vorlage,  wie  B  geformt,  und,  nebst 
der  mit  ihr  durch  eine  Kautschuckröhre  verbundenen,  dün- 
nen und  kurzen,  mit  Calciumchlorid  gefüllten  Glasröhre 
C,  nicht  gröfser  als  erforderlich,  um  sie  noch  mit  Ge- 
nauigkeit wägen  und  ihre  Gewichtszunahme  bestimmen, 
zu  können,  wurde,  ebenfalls  durch  eine  Kautschuckröhre, 
auf  die  in  Fig.  9.  angegebene  Weise  mit  den)  Destilla- 
tionsapparat A  verbunden.  Der  letztgenannte  Apparat 
wurde,  nachdem  er  an  ein  Schraubengestell  befestigt  wor- 
den, vorsichtig  mit  einer  Weiugeistlampe  erhitzt,  so  dafs 
das  Wasser  nach  jB  überginge,  und  das  Quecksilberchlo- 
rid, welches  sich  später  sublimirte,  bei  rn  in  A  zurück- 
blieb. Nachdem,  selbst  in  der  Glühhitze,  von  diesem 
nichts  mehr  aufstieg,  liefs  man  den  Apparat  erkalten  und 
schnitt  die  kleine  Retorte  A  mit  einem  Diamauten  bei  o 
ab.  Das  Gewicht  der  Vorlage  nebst  ihrer  Köhre  gab 
den  Wassergehalt,  wohlverstanden,  nachdem  man  das  Ge- 
wicht der  leeren  Vorlage  nebst  der  abgeschnittenen  Röhre 
von  dem  gesammten  Gewichte  abgezogen  hatte.  Wenn 
nun,  nach  Fortnahme  der  beiden  Kautschuckröhren ,  die 
Vorläge  B  gelinde  erwärmt,  oder,  besser  noch,  unter 
die  erwähnte  Evaporationsglocke  gestellt  wurde,  so  konnte 
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man^  nach  TerduDstung  d«8  Wassers,  sehen,  ob  diesem 
et^ras  QueGksilberchiorid  gefolgt  war;  gewöhnlich  fand  sich 
iDciefSy  dafs  nur  ein  oder  ein  Paar  Milligramm  auf  diese 
Weise  tibergegangen  war.      Nachdem  der  abgeschnittene 
Desiillalionsappar^it  A  gewogen  worden,  wurde  er  aber- 
mals bei  n  durchschniUeu,  und  der  untere  mit  der  Kugel 
versehene  Theil  gewogen;  der  Sicherheit  wegen  wurde 
dieser  darauf  noch  einmal  und  zwar  bis  zum  Glüheu  er- 
hitzt.     Es  zeigte  sich  dann,  ob  etwas  Quecksilberchlorid 
zurückgeblieben    war,    was   wirklich  zuweilen  der   Fall 
war,   iTenn  man   dessen  Quantität  aus  dem  Gewichtsver- 
lust bestimmte.     Durch  Ausleeren  der  Kugel  mittelst  Auf- 
lösung des  darin  gebliebenen  RtJckstandes  in  heifsem  Was- 
ser, und  durch  abermaliges  Wägen  derselben  im  leeren 
Zustande,  wurde  das  Gewicht  des  Chlorids  vom  elektro- 
positiven  Metalle  erhalten.      Durch  ein  gleiches  Verfah- 
reu  mit  dem  oben  abgeschnittenen  Theile  des  Apparats 
wurde    das    Gewicht   des    Quecksilberchlorids    bestimmt. 
Der  Unterschied    zwischen    dem    geme*nscbaftlichen   Ge- 
wichte dieser  beiden  Chloride  und  der  Quantität  des  zur 
Analyse  genommenen  Salzes  stimmte  bei  allen  Versuchen 
so  nahe  wie  möglich  mit  der  Gewichtszunahme  der  Vor- 
lage, d.  h.  mit  der  Wassermenge,  tiberein. 

Der  einfachere  Apparat,  welchen  ich  später  und  bei 
den  meisten  Analysen  anwandte,  war,  wie  es  Fig.  10. 
Taf.  I.  zeigt,  ein  aus  einer  Glasröhre  von  7  Zoll  im 
Durchmesser  geblasener  Kolben  von  6  Zoll  Länge,  ver- 
sehen mit  einer  Kugel  am  Coden  ^  und  einer  kugelförmi- 
gen Erweiterung  am  oberen  Theile,  auch  am  Halse  etwas 
aasgezogen,  so  dafs  die  Mtindung  ungefähr  4  ^oll  im 
Durchmesser  hielt.  Die  Analyse  wurde  auf  die  folgende 
Weise  bewerkstelligt,  die  zwar  auf  dem  ersten  Blick 
Bor  aenähernd  scheinen  mag,  die  aber,  sorgfältig  durch- 
geführt, in  der  That  genaue  und  zuverlässige  Resultate 
liefi^  Nachdem  das  Salz  in  den  tarirten  Apparat  ge- 
flian  and  gewogen  worden,  wurde  in  die  Mündung  des- 
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selben  ein  nicht  ganz  dicht  schliefsender  Korkstöpsel  ein- 
gesteckt Durch  gelinde  Erwrirmung  der  Lampe  über  der 
Lampe  trieb  man  das  Krjstallwasser  aus,  damit  es  sich 
in  dem  oberen  Theil  des  Kolbens  sammle ,  yvo  es  durch 
die  en^ähnte  Erweiterung  am  Zurückfliefsen  gehindert 
wurde.  Wenn  nun  der  x\pparat  gewogen  wurde,  fand 
sich  sein  Gewicht  nicht  merklich  verringert,  und  folglich 
hatten  sich  keine  flüchtigen  Theile  zur  Mündung  hinaus- 
gedrängt. Das  Wasser,  was  sich  im  obern  Theil  des 
Kolbens  gesammelt  hatte,  wurde  mit  Fliefspapier  fortge- 
nommen oder  auch  durch  sehr  gelio^e  Erwärmung  aus- 
getrieben, wobei  entweder  Nichts  oder  nur  ein  kaum 
merklicher  Anflug  von  Quecksilbcrsublimat  auf  der  un- 
tern Seite  des  Kolbens,  wo  sich  möglicherweise  auch 
Wasser  abgesetzt  haben  könnte,  zurückblieb.  Nachdem 
die  Mündung  wiederum  durch  einen  Pfropfen  verschlos- 
sen worden,  wurde  durch  eine  abermalige  Erhitzung  der 
Kngel,  das  noch  zurückgebliebene  Wasser  völlig  ausge- 
trieben und  auch  aus  dem  oberen  Theile  völlig  verjagt. 
Bei  Wägung  des  erkalteten  Apparats  ergab  sich  dann 
das  Gewicht  des  Wassers  aus  dem  Verlust.  Unter  ste- 
ter Ycrschliefsung  der  Mündung  durch  einen  Pfropfen 
wie  zuvor,  wurde  nun  das  Quecksilberchlorid  durch  Er- 
hitzung in  die  Höhe  getrieben,  so  dafs  das  Letzte  sich 
oberhalb  n  sammelte,  der  gröfste  Theil  aber  unterhalb 
der  kugelförmigen  Erweiterung.  Bei  abermaliger  Wägung 
des  erkalteten  Apparats  fand  sich  jetzt  niemals  etwas 
vom  Sublimate  fortgegangen.  Durch  einen  Schnitt  zwi- 
schen der  Kugel  und  n  konnte  man  nun  leicht  die  bei- 
den Chloride  trennen,  und  jedes  wägen,  wie  bei  der 
früher  beschriebenen  Vorrichtung.  Da  indefs  dem  Subli* 
mat  noch  ein  oder  ein  Paar  Milligramm  Wasser  an- 
hängen konnte,  so  befreite  man  ihn  davon  durch  Hinein- 
stellung in  die  Evaporationsglocke;  auch  wurde  der  un- 
ten abgeschnittene  Theil  des  Kolbens  geglüht,  und  vor 
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und  nacb  der  Glühung  gewogen,  f&r  den  Fall,  dafs  etwas 
QueclLsilbercblorid  zarfickgeblieben  sejn  sollte. 

leb  werde  nun  die  Salze,  welche  ich  durch  Yer- 
l>indung  des  Queeksilberchiorids  mit  den  Chloriden  elek- 
tropositiTer  Metalle  m  Stande  gebracht  habe,  einzeln  be- 
schreiben, und  sie  gemäfs  der  Ansicht,  nach  welcher  das 
Quecksilberchlorid    als  Säure   und  die  andern   Chloride 
als  Salzbasen  befrachtet  werden,  benennen;  ich  habe  es 
vorgezogen,  dabei  eine  lateinischen  Nomcnclatur  zu  gebrau* 
eben.     Dem  gemäfs  wird  das  Quecksilberchlorid  mit  dem 
tarnen   Acidum   Chloro  -  Hydrargyricum  und  die  Klasse 
seiner  Salze  mit  dem  Namen  Chloro-Hydrargyrias  belegt. 
In  den  Namen  der  Basen  wird  das  Chlor  nicht  als  Be« 
standtbeil  derselben  genannt,  weil  es  sich  von  selbst  ver- 
steht, dafs  das  elektronegative  Princip  der  Base  dasselbe 
ist  wie  in  der  'Säure;  man   bezeichnet  daher   die  Base 
durch  das  Adjectiv  des  Kadicals.     Ich  halte  es  z.  B.  für 
passender  lu  sagen:   Chloro-Hydrargyrias  Ferrosus  als 

Chloro-Hydrargyrias  Chloridi  Ferrosi  oder  Chloro-Fer- 
rosus. 

Chloro-Hydrargyrias  Kaltcus.  Unter  den  elek- 
troposttiven  Chloriden  hat,  wie  ich  gefunden,  das  des 
Kali*s  die  Eigenschaft,  sich  in  drei  besondern  Verhältnis- 
sen mit  dem  Quecksilberchlorid  zu  verbinden,  was  bei 
den  übrigen  Basen  nicht  der  Fall  zu  seyn  scheint. 

Wenn  eine  gesättigte  kalte  Auflösung  von  Kalium- 
chlorid mit  gepulvertem  Quecksilberchlorid  vermischt  wird, 
so  löst  sie  dieses  leicht  und  in  Menge  auf;  allein  bald 
fängt  sie  an  durch  entstandene  Haarfeine  Krystalle  zu 
gerinnen,  und  schwerlich  löst  sich  noch  etwas  Queck- 
silberchlorid auf,  es  sej  denn  die  Lösung  wQrde  injt 
Wasser  verdünnt  oder  gelinde  erwärmt.  Geschiebt  diefs 
Letztere,  auch  allein,  so  löst  sich  noch  eine  bedeu- 
tende Menge  Quecksilberchlorid  auf,  besonders  wenn 
die  Wärme    bis  zu  50  oder  60^  gesteigert  wird.    Läfst 
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möglich;  als  aber  eine  concentrirte  \nflÖ8ung  des  Salzes 
in  eine  am  einen  Ende  zugeblasene  Glasröhre  geschüttet 
wurde,  schofs  es,  aiicn  bei  niederer  Temperatur,  sehr 
langsam  an,  und  es  bildeten  sich  zuerst  kleine  Krjstalle 
TOD  rhombisch  prismatischer  iForm,  mit  Winkeln  von 
112®  und  78^9  worauf  dann  die  asbestartigen  Nadeln 
anschössen.  * 

Die  zweite  Verbindung  zwischen  den  in  Rede  ste- 
henden Chloriden  erhält  man  am  leichtesten,  wenn  man 
eine  kalte  Lösung  von  Kaliumchlorid,  welche,  auf  die 
genannte  Weise,  nur  träge  mehr  Quecksilberchlorid  auf- 
löst, sehr  gelinde  erwärmt,  z.  B.  bis  ungefähr  +30^, 
auch  ein  Paar  Tropfen  Wasser  hinzufügt,  und  nun,  un- 
ter Umrühren,  mit  mehr  Quecksilberchlorid  versetzt;  nach- 
dem sie  nichts  mehr  löst,  filtrirt  man  sie  in  einem  war- 
men Trichter  und  stellt  sie  in  gewöhnlicher  Temperatur 
zum  Erkalten  hin.  Der  erste  Anschufs  besteht  gewöhn- 
lich, wenigstens  zum  Theil,  aus  dem  oben  beschriebenen 
asbestähnlichen  Salze.  Die  klare  Lösung  abgegossen  und 
einer  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  liefert  zwar 
auch  nadeiförmige,  aber  gewöhnlich  minder  zarte  Krj- 
stalle, angeschossen  in  sternförmigen  Gruppen  oder  in 
Form  von  divergirenden  Strahlen.  Diese  Krystalle  ma- 
chen das  andere  und  eigenthümlichc  Salz  aus.  Nachdem 
sie  auf  gleiche  Weise  wie  das  vorhergehende  Salz  her- 
ausgenommen und  getrocknet  worden,  wurde  mit  0,925 
Gramm  derselben  in  einem  Apparat  wie  Fig.  10.  eine 
Analjse  angestellt,  die  folgendes  Resultat  gab: 

Chlorgeh.    Berechn.  VcHiältn. 

Quecksilberchlorid       75,24     19,49  74,70 

Kaliumchlorid  20,97       9,95  20,38 

Wasser  3,79  4,92 

100,00  100,00. 

Die  Znsammensetzung  dieses  Salzes  ist  also  eine  sol- 
die,  dab  der  elektronegative  Bestandtheil  2  Mal  so  viel 
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weiten,  offoen  Kolben.  Diefe  Verhalten,  welches  sich  bei 
den  übrigen  Salzen  in  weit  schwächerm  Grad  jeinstellt, 
beweist  deutlich,  wie  stark  das  Chlorid  des  elektropo- 
sitivsten  Metalis  toih  Quecksilberchloride  gebunden  wird, 
und  dafs  folglich  das  Kaliuuichlorid  als  die  stärkste  Ba- 
sis gegen  die  chlorhaltigen  Säuren  betrachtet  werden  tnufs,  . 
eben  so  wie  das  Oxyd  desselben  Metalls  die  stärkste 
Base  gegen  die  sauerstoffhaltigen  Säuren  ist.  ^—  Die  elek-  ; 
trochemiscben  Beziehungen  scheinen  demnach,  von  wel-  •' 
eher  Seite  man  sie  auch  betrachten  mag,  ihre  Folgerich-  [ 
tigkeit  beizubehalten.  —  Auch  verdient  im  Zusammen-  ^ 
hang  hiemit  der  Umstand  beachtet  zu  werden,  dafs  das  ' 
genannte  Chlorid  sich  bis  mit  4  Atomen  des  elektrone-  ' 
gativen  Chlorids  verbindet,  während  die  meisten  andern,  .^ 
wie  wir  späterhin  sehen  werden,  sich  nur  mit  einem  oder  J 
zwei  vereinigen.  Wir  werden  indefs  späterhin  gewisser-  .^ 
mafsen  eine  Ausnahme  hievon  kennen  lernen,  nämlidi 
eine  Verbindung  mit  5  Atomen  des  genannten  Chlorids. 

Endlich  kann  ich  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  eine 
Auflösung  von  Quecksilberchlorid  in  Kaliumchlorid ,  wie  '\ 
sie  zu  Hervorbringung  der  zuerst  beschriebenen  Verbin-  J, 
düng  gemacht  worden,  durch  Erhitzung  bis  zum  Sie«  j 
den  noch  abermals  eine  gute  Portion  Quecksilberchlorid  ^ 
auflöst,  dafs  aber  hiebei  keine  Verbindung  statt  xn 
finden  scheint;  denn  beim  Erkalten,  oder .  nach  Zusats  ^ 
von  ein  wenig  Wasser,  sbheidet  sich  das  letztgenannte  r^ 
Chlorid  wieder  in  strahligen  Krystallen  aus,  und  das  as-  J 
bestartige  Salz  fängt  erst  später  an  sich  abzusetzen.       :   '^ 

ChlorO'Hydrargyrias  Nairicus.  Wenn  man  eine  ^ 
gesättigte  kalte  Auflösung  von  Nätriumchlorid  l)is  zur  Sit*  , 
tigung  mit  Quecksilberchlorid  versetzt,  und  die  filtrirte  *% 
Lösung  darauf  einer  freiwilligen  Verdampfung  iiberläfst,  ^ 
so  schiefst  eine  strahlige  Masse  von  Krystallnadeln  an, 
welche  eine  Verbindung  der  beiden  Chloride  darstellen*  ^ 
Die  Krjstalle  halten  sich  vollkommen  unverändert  i^n  der 
Lufty  und  obgleich  sie  mehrentheils  zu  zart  unduadeut- 

lieh  ^ 

I 
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Seh  sind,  als  dab  man  ihre  Kiystallform  beobachten 
kl^nnte,  ao  habe  ich  sie  doch  bei  einer  Gelegenheit,  von 
der  das  Sfähere  sogleich ,  ziemlich  wohl  ausgebildet  er- 
halten, um  bestimmen  zu  können,  dafs  sie  sechsseitige 
Prismen,  die  nicht  regulär  sind,  darstellen.  Eine  Ana- 
lyse dieses  Salzes  mit  dem  Apparat  Fig.  9.  angestellt,  gab 
das  Resultat  a,  eine  andere ,  in  dem  Kolben  Fig.  10. 
nntomommene,  das  Resultat  b: 


a 

Chlor. 

* 

Chlor. 

Rechn. 

Quecksilberchlorid 

75,0 

19,43 

77,23 

20,01 

74,30 

Natriumchlorid 

16,0 

9,66 

16,75 

10,11 

15,52 

Wasser 

.     8,8 

j6,02 

9,78 

100,00 

Beide  Analysen  stimmen  also  in  dem  Verhältnife 
zwischen  den  Chloriden  ziemlich  nahe  tiberein,  obgleich 
die  letztere  wegen  eines  Zafallsden  Wassergehalt  zu  niedrig 
gab;  die  Formel,  die  das  berechnete  Resultat  liefert,  ist: 

N€l-f:2Hg€l+4Aq. 
YeranlaCst  durch  das  Verhalten«  des  Kaliumchlorids, 
drei  besondere  Salze  zu  bilden,  suchte  ich  auch  ähnliche 
Verbindungen  mit  Natriumchlorid  hervorzubringen;  allein 
ohne  Erfolg.    Wenn  eine  Auflösung  des  zuletzt  beschrie- 
beoen  Salzes  erhitzt  wird,  so  löst  sie  zwar  noch  eine  be- 
deutende Portion  Quecksilberchlorid  auf;  allein  nach  dem 
Erkalten  krjstallisirt  diefs  wiederum  für  sich  heraus,  und 
das,  was  später  anschiefst,  ist  nichts  Anderes  als  die  schon 
erwähnte  Verbindung.      Auch  setzte  ich  zu  einer  kalten 
gesättigten  Auflösung  von  Quecksilberchlorid,  in  Chlor- 
Datrium  eine  neue  Auflösung  von  einer  fast  eben  so  gro- 
fsen  Portion  des  letzten  Chlorids,  und  überliefs  die  Mi- 
schung  einer  freiwilligen  Verdunstung,  allein  die   abge- 
setzten Prismen   unterschieden   sich    in   der  Hauptsache 
nicht  von  dem  bereits  beschriebenen  Salze.      Die  Ana- 
lyse derselben  gab  zwar  einige  Procent  Natriumchlorid 
mehr;    allein  ich  konnte  diese   nur   für    eine   mechani- 
AiuMl.d.Piij«ik.B.93.St.l.J.1829.St9.  I 
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'"•■■•;■  _  - 

*•'■.■ 

'    a  Gblor.  b  Cblojb 

QueckrilbereMorid    64,74      16,77      65,73      17,03 
BariumcUorid  29,49      10,44      28,67        9,76 

"Wasser..  9,77  5,60 

100,00  100,00. 

Die  wabrscheiDlichste  Formel  fiir  dieses  Salt  wird 
jedenfalls  seyns 

Ba€l+2Hg€l+2Aq. 

Chloro  Hydrargyrias  Stroniicus.  Diese  Verbindong 
wird  aof  die  f;ewöhnliche  Weise  erhalten  und  bildet  ein 
lelcbtldsliches  Salz,  das  in  prismatischen  ganz  luftbestän- 
digen Nadeln  anschiefst 

Chloro  "Hydrargyrias  Calcicus.  Caiciumchlorid  bil- 
det wenigstens  zwei  Verbindungen  mit  dem  Quecksilber- 
chlorid. Wenn  eine  kalte  gesättigte  Lösung  des  ersteren 
bis  zur  Sättigung  mit  dem  letzteren  versetzt  wird,  so  er- 
bllt  man  eine  schwere  und  ölige  Flüssigkeit,  welche  bei 
gehöriger  Verdampfung  die  beiden  Verbindungen  liefert. 
Wenn  die  Flüssigkeit  in  einer  gleichförmigen  und  gelin- 
den Wärme  verdunstet,  oder  auch  unter  die  f^vaporations- 
glocke  gebracht  wird,  so  schiefst  zunächst  ein  Sal2  an, 
das  zuweilen  reguläre  Octaeder,  zuweilen  aber,  und  fast 
öfter,  Tetraeder  bildet.  Kühlt  man  die  von  diesen  Kry- 
stallen  abgegossene  Flüssigkeit  ab,  so  schiefsen  nadeiför- 
mige Krjstalie  an,  und  wenn  man  sie  einer  an  den  Frost- 
punkt gränzenden  oder  unter  ihm  liegenden  Tempera- 
tar  aussetzt,  so  giebt  sie  fast  ganz  und  gar  eine  strah- 
lige feste  Masse.  Erwärmt  man  sie  abermals  in  der  ge- 
wöhnlichen Stuben -Temperatur,  so  werden  die  Krjstalie 
wieder  flüssig,  und  um  eine  deutlichere  Krjstallisation  zu* 
erhalten,  ist  es  am  besten,  die  Lösung  einer  sehr  schwa- 
chen Wärme,  z.  B.  etwa  +30°,  aussetzen,  oder  auch 
nnter  die  Evaporationsglocke  zu  stellen.  Dann  schiefst 
ein  Salz  in  grofsen,  sechsseitigen,  zuweilen  plattgedrück-: 

12 


■ 

• 


133 

bischen  Tafeln  ansc^hie&t^  bildet  ein  in  Wasser  sehr  leicht- 
lösliches und  im  höchsten  Grade  zerfliefsliches  Salz^  wel- 
dies  man  schweriich  handhaben  kann,  ohne  dafs  es  nicht 
zergehL    Während  aber  dieses  Salz  in  gewöhnlicher  Luft 
stark  zerflieOsty  yerwittert  es  dagegen  and  verliert  sein 
Kiystallwasser  zu  einem  bedeutenden  Tbeil  in  der  £va- 
porationsglocke  über  conqentrirter  Schwefelsäure;    Trok« 
ken  und  zugleich  mit  Beibehaltung  ihres  Krjställwassers 
bekommt  man   die  Krjstalle  am  besten,  wenn  man  sie 
in    einer  Glocke  iiber  verdünnter  Schwefelsäure    aufbe- 
wahrt    Ich  habe  auch  eine  Analyse  dieses  Salzes  ange- 
steilty  doch  mit  keinem  ganz  befriedigenden  Resultat,  beson- 
ders hinsichtlich  des  Wassergehalts.    Es  zeigte  sich  indefs, 
daCs  das  elektronegative  Chlorid  zwei  Mal  so  viel  Chlor 
als  das  positive  enthielt,  und  dafs  die  Formel  sejn  mufste: 

Ca€l-*-2Hg€l4-6Aq. 
CfdorO'Hydrargyrias  Magnesicus,  Gleich  dem  Cal- 
dumchlorid  bildet  das  Magnesiumchlorid  zwei  besondere 
Verbindungen  mit  dem  Quecksilberchlorid,  obgleich  beide 
nach  anderen  Verhältnissen  zusammengesetzt  sind.  Wenn 
die  auf  gewöhnliche  Weise  mit  Quecksilberchlorid  gesät- 
tigte Lösung  von  Magnesiumchlorid  in  sehr  gelinder 
Wärme  abgedjunstet  wird,  und  man  darauf  die  Lösung 
allmälig  erkalten  läfst,  so  schiefst  eine  Menge  grofser, 
dünner,  blättriger,  kreuzweise  verwachsener  Krjstalle  an. 
Giefst  man  nun  den  noch  flüssigen  Theil  von  den  Krj- 
stallblättem  ab,  und  stellt  ihn  unter  die  Evaporations- 
glocke,  so  krystallisirt  ein  Salz  in  schönen,  niedrigen 
rhombischen  Prismen.  Diese  beiden,  zu  verschiedenen 
Perioden  der  Verdunstung  gebildeten  Krjstalllsationen 
sind  eigenthümliche  Salze,  die  ich  jetzt  näher  beschrei- 
ben werde. 

Die  breitblättrigen  Krystalle  der  zuerst  gebildeten 
Verbindung  kann  man  durch  Abtrocknen  mit  Fliefspapier 
leicht  von  der  anhängenden  Losung  des  andern  Salzes 
befreien^  weil  diefs  letztere  im  höchsten  Grade  zerfliela- 
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diese  KiTStalle  und  das  blättrige  Salz  eine  und  dieselbe 
'Verbindong  waren,  habe  ich  durch  die  Analyse  beider 
aosgemittelt  Was  sonst  die  Kennzeichen  dieses  Salzes 
betrifft,  so  muis  ich  hinzusetzen,  dal's  dasselbe,  beinahe 
auf  gleiche  Weise  "i^ie  das  octaedriscbe  Calcium -Salz, 
durch  Wasser  im  ersten  Augenblick  milchig  und  zersetzt, 
bald  darauf  aber  wieder  aufgelöst  wird,  und  daCs  es  sich 
bei  freiwilliger  Verdunstung  der  Lösung  aufs  Neue  m 
prismatischen  Krystallen  absetzt  Das  Salz  löst  sich  über- 
diefs  leidit  in  Alkohol,  und  schielst  eben  so  nach  Ver- 
dunsten desselben  daraus  an.  In  Bezug  auf  die  Analyse 
dieser  Verbindung  mufs  bemerkt  werden,  dafs  der  Subli- 
mirkolben  so  stark  erhitzt  wurde,  dafs  sich  das  Magoe- 
Humchlorid  zersetzte  und  in  das  Oxyd  dieses  Metalls  ver- 
wandelte. Der  abgeschnittene  untere  Theil  des  Apparats, 
welcher  den  letztgenannten  Rückstand  enthielt,  wurde 
deshalb  auch  stark  geglüht,  so  lange  ak  er  noch  eine 
Gewichtsveränderung  erlitt.  Der  obere  Theil,  welcher 
das  Quecksilberchlorid,  verunreinigt  mit  wasserhaltiger 
Salzsäure,  enthielt,  wurde  auf  mehrere  Tage  unter  die 
Evaporationsglocke  gestellt,  in  der  sich,  audBcr  der  Schwe« 
feisäure,  noch  eine  Portion  Kalkhydrat  auf  einem  pas- 
senden^Gefäfse  befand,  um  damit  die  Salzsäure  zu  absor- 
biren.  Dafs  das  Magnesiumchlorid  aus  dem  Gewichte 
der  erhaltenen  Magnesia  berechnet  wurde,  braucht  wohl 
nicht  erst  gesagt  zu  werden,  eben  so  wenig,  als  dafs  die 
Magnesia,  zur  Bestimmung  ihres  Gewichtes ,  durch  Salz- 
säure aus  dem  Kolben  fortgeschafft  wurde. 

Die  beiden  Analysen,  von  denen  die  erste  mit  den 
blättrigen  (0,906  Grm.),  und  die  zweite  mit  den  prisma- 
tischen Krystallen  (1,355  Grm.)  angestellt  wurden,  ga- 
ben folgende  Resultate: 


1. 

Chlor. 

2, 

Chlor.  Berechn. 

Quecksilberchlorid 

Magnesiumchlorid 

Wasser 

81,35 
9,71 
8,94 

21,08 
7,15 

80,811 
9.59 

9,60 

20,92    81,50 
6,96      9,56 

SM 

100,00  100.00  10<K00 
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Vlil.  '  Ueber  die  Wiederherstellung  der  Metalle 
durch  Stickstoff;  i?on  N.  VF.  Fischer, 


k^chon  im  J.  1827  beobachtete  ich  die  Beduction  des 
Palladiums,  wenn  die  Auflösung  desselben  bei  gewOhnli« 
eher  Temperatur  an  der  Luft  verdampfte.    Das  Palladium 
stellt  sich  als  ein  sehr  schön  glänzendes  Melallbciutchen 
dar,  welches  an  den  Wänden  des  Gcßirsos  sich  anlegt, 
während  durch  das  Verdunsten  bei  erhöhter  Temperatur 
das  Palladiumsalz  als  Rückstand  erhalten  wird.    Es  drängte 
sich  mir  der  Gedanke  auf,  dafs  der  Stickstoff  der  atmo- 
sphärischen Luft  hier  woh^  der  reducirende  Stoff   seyn 
möchte,  ein  Gedanke,  welchen  ich  um  so  weniger  öffent« 
lieh  aussprach,  als  mir  keine  ähnliche  Wirkung  bei  an« 
dem  Metallsalzen  bekannt  war;  die  Goldauflösung  allein 
ausgenommen,  welche  jedoch  nur  dann  nach  lauger  Zeit 
eine   schwache    Reduction    zeigt,  wenn  sie  vollkommen 
neutral  ist,  da  hingegen  das  Palladium  auch  aus  der  Auf- 
lösung, die  viel  freie  Säure  enthält,  in  verhältuifsmäfsig 
kurzer  Zeit  vollständig  reducirt  wird. 

In  diesen  Tagen  (Anfangs  Septembers)  fand  ich  mich 
Torzuglich  veranlafst,  diese  vermuthete  reducirende  Wir- 
kung des  Stickstoffs  einer  nähern  Prüfung  zu  unterwer- 
fen, indem  ich  beim  Concentrireu  einer  Auflösung  von 
nralschem  Pldtin  in  Königswasser,  welches  aus  gleichen 
Theilen  Salpeter-  imd  Salzsäure  gebildet  worden  war,  die 
'  Ausscheidung  eines  Goldhäutchens  auf  der  Oberfläche 
dieser,  noch  sehr  viel  freie  Säure  enthaltenden,  Flüssig- 
keit wahrnahm  *).     Wenn  die  angegebene  Reduction  der 

*)  Das  araUche  Platio  hat  Damlich  viel  Gold  beigemengt,  welches 
nur  sehr  schwer  von  den  eigentlichen  Plattnerzkörnchen  getrennt 
werden  kann.  Das  Platinerz  selbst  hingegen  enthalt,  wie  ich 
mich  darch  Versuche  uberzengt  habe,  kein  Gold,  wie  denn  ja 
aach  Berzelins  keines  als  Bestaodtheil  angegeben  hat. 
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diese  KiTStalle  nnd  das  blättrige  Salz  eine  und  dieselbe 
'Verbindong  waren,  habe  ich  durch  die  Analyse  beider 
ansgemittelt  Was  sonst  die  Kennzeichen  dieses  Salzes 
betrifTt,  so  muCs  ich  hinzusetzen,  dafs  dasselbe,  beinahe 
auf  gleiche  Weise  wie  das  octaedrische  Calcium -Salz, 
durch  Wasser  im  ersten  Augenblick  milchig  und  zersetzt» 
bald  darauf  aber  wieder  aufgelöst  wird,  und  dafs  es  sich 
bei  fireiwilliger  Verdunstung  der  Lösung  aufs  Neue  in 
prismatischen  Krystallen  absetzt  Das  Salz  löst  sich  über- 
diefs  leicht  in  Alkohol,  und  schieist  eben  so  nach  Yer- 
dunsten  desselben  daraus  an.  In  Bezug  auf  die  Analyse 
dieser  Yerbindong  mufs  bemerkt  werden,  dafs  der  Subli- 
mirkolben  so  stark  erhitzt  wurde,  dafs  sich  das  Magoe- 
siumchlorid  zersetzte  und  in  das  Oxyd  dieses  Metalls  ver- 
wandelte. Der  abgeschnittene  untere  Theil  des  Apparats, 
welcher  den  letztgenannten  Rückstand  enthielt,  wurde 
deshalb  auch  stark  geglüht,  so  lange  ak  er  noch  eine 
Gewichtsveränderung  erlitt.  Der  obere  Theil,  welcher 
das  Quecksilberchlorid,  verunreinigt  mit  wasserhaltiger 
Salzsäure,  enthielt,  wurde  auf  mehrere  Tage  unter  die 
Evaporationsglocke  gestellt,  in  der  sich,  aufiscr  der  Schwe- 
felsäure, noch  eine  Portion  Kalkhydrat  auf  einem  pas- 
senden],Gefäfse  befand,  um  damit  die  Salzsäure  zu  absor- 
biren.  Dafs  das  Magnesiumchlorid  aus  dem  Gewichte 
der  erhaltenen  Magnesia  berechnet  wurde,  braucht  wohl 
nicht  erst  gesagt  zu  werden,  eben  so  wenig,  als  dafs  die 
Magnesia,  zur  Bestimmung  ihres  Gewichtes,  durch  Salz- 
säure aus  dem  Kolben  fortgeschafft  wurde. 

Die  beiden  Analysen,  von  denen  die  erste  mit  den 
blättrigen  (0,906  Grm.),  und  die  zweite  mit  den  prisma- 
tischen Krystallen  (1,355  Grm.)  angestellt  wurden,  ga- 
ben folgende  Resultate: 


1. 

Chlor. 

2. 

Chlor.  Berecho. 

Quecksilberchlorid 

81,35 

21,08 

80,811 

20,92    81,50 

Magnesiumchlorid 

9,71 

7,15 

9,59 

6,96      9,56 

Wasser 

8,94 

9,6U 

8,94 

100,00  lOO.(K)  100.00 
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3)  Stickoxjdulgas  hingegen  bewirkt  keine  Reduction 
des  Geldes. 

4)  i3ien  so  wenig  wird  von  Stickoxydgas  oder  der 
salpetrigen  Säure  die  Reduction  des  Palladiums  oder 
irgend  eines  andern  Metallsalzes  bewirkt 

5)  Um  mich  näher  zu  überzeugen,  daCs  die  Eingangs 
erwähnte  Reduction  des  Palladiums  und  der  neu- 
tralen Goldauflösnng  an  der  atmosphärischen  LuTt 
Tom  Stickstoff  herrührt,  setzte  ich  die  Auflösung 
dieser  Metallsalze  der  Einwirkung  derjenigen  atmo- 
sphärischen Luft  aus,  welcher  der  Sauerstoffgehalt 
entzogen  worden  ist,  wozu  sich  die  farblose  Auf« 
lösung  des  salzsauren  Kupferoxyduls  in  Salzsäure 
am  vorzüglichsten  eignet*).  Ungefähr  nach  8  Ta- 
gen fand  in  dieser  abgeschlosseneu  Luft  die  schwa- 
che Reduction  des  Goldes,  aber  keine  Spur  des 
Palladiums  statt. 

Das  Resultat  dieser  Versuche  ist  demnach  folgendes: 
A.  Der  Stickstoff  r^ducirt  sowohl  das  Gold,  als  auch 
das  Palladium  <—  und  aus  einigen  Erscheinungen 
zu  schliefsen,  dürfte  wohl  auch  die  Silber-  und 
Platinauflösung  nach  langer  Zeit  eine  Reduction  er- 
leiden —  wird  daher  die  Auflösung  dieser  Metalle 
lange  Zeit  hindurch  in  Berührung  mit  der  atmo- 
sphärischen Luft  gelassen  9  so  erfolgt  mit  dem  Ver- 
dampfen der  Flüssigkeit  zugleich  die  Reduction. 
Dieses  Verdunsten  ist  die  Bedingung  der  stattfin- 
denden Reduction,  indem  der  Stickstoff ,  nur  in  so- 
fern dem  aufgelösten  Metalloxyd  seinen  Sauerstoff 
zu  entziehen  im  Stande  ist,  als  zugleich  die  Säure 
des  Salzes  beim  Verdunsten  mit  entweicht    Daher 

*)  Die  meisten  Körper,  welche  der  Atmosphäre  leicht  den  Sauer- 
stoff entxiehn,  entwiclceln  entweder  bei  dieser  Oxydation  eine 
Laft  oder  hauchen  Dämpfe  aus,  die  entweder  die  Reduction 
oder  die  Zersetzung  der  Goldauflösung  bewirken  können,  welches 
letztere  selbst  mit  dem  gewöhnlichen  Ghlorxinn  der  Fall  ist. 
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abbildet,  nur  mit  fast  rerschwindenden  Säulenflächen. 
Sie  waren  aus  Drusen  des  derben  gelben  Kieselzinkerzes 
Tom  Altenberg  bei  Aachen  entnommen. 

Das  Ende  a  hat  die  Flächen  p  und  m  vorherrschendy 
die  ein  Oblongoctaeder  (octaedre  rectanguhure)  bilden; 
das  Ende  b  die  Flächen  eines  sehr  niedrigen  Rhomben- 
octaeders  P\  in  der  Regel  sind  die  Krystalle  mit  dem 
letztem  aufgewachsen,  so  daCs  nur  das  andere  Ende  ge« 
sehen  werden  kann. 

Bei  steigender  Temperatur  wird  a  positiv  und  b  ne- 
gativ; bei  sinkender  umgekehrt  a  negativ  und  b  positiv. 
Bei  constanter  Lufttemperatur  sind  die  Krystalle  indiffe- 
rent Selbst  die  kleinsten  Krjstalle  lassen  bei  Tempe- 
raturveränderung deutlich  noch  die  elektrische  Polarität 
beobachten. 

3.    B  o  r  a  c  i  t. 

Die  gewöhnlichsten  Krjstalle  des  Boracits  sind  die 
in  iPig.  19.  Taf.  I.  abgebildeten.  Die  vier  elektrischen 
Axen  verbinden  die  diametral  gegen  einander  überstehen- 
den Würfelecken,  die  zugleich  in  einer  Differenz  der 
Ausbildung  stehen.  Sind  auf  einer  Seite  die  Octaeder- 
flächen  s  vorhanden,  so  fehlen  sie'  auf  der  andern  Seite 
entweder  ganz,  oder  sind  doch  nur  ganz  rauh  und  matt 
Wir  wollen  die  glatten  Octaederflächen  mit  a,  die  rau- 
hen mit  b  bezeichnen. 

Beim  Erwärmen  des  Krjstalls  treten  gleichzeitig  alle 
acht  elektrischen  Pole  hervor.  Die  vier  a  werden  nega- 
tiv, die  vier  b  aber  positiv.  Beim  Erkalten  vertauschen 
sich  auch  hier  die  Pole,  und  a  wird  positiv  und  b  nega- 
tiv. Bei  constanter  Temperatur  ist  die  Elektricität  wie- 
der gleich  Null 
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Die  obersten  RSnder  der  Musthelkalkbvrgiß^  trdclie- 
die  einfi^ssenden  Escarpements  bilden ,  liegen  an  den  ^ei> 
genüberliegenden   Thalwänden   oft  mehr  als  eine  halbe 

Meile  weit  aus  einander,  und  sie  erheben  sich  über  die 

•  .     . . 

innerste  Thalsohle  fast  auf  allen  Seiten  gleichförmig  noch 
um  900  bis  1000'.  Auf  der  äufseren  Seite  derselben  Aber 
sehn  wir  dann  oft  noch  mit  gröfseren  Höhen  die  Rän- 
der der  zurückgeschobenen  Keuperfqrmatiqn  eintreten^' 
und  ihre  ersten  Berge  bilden  in  den  Rücken  d^s  JVüir 
terbergesy  der  Arrmniusburg^  des  Schwalenberger  Wald' 
mqqr$  u.  s.  w.,  eine  zweite,  doch  viel  weniger  voUkpnv 
men  erhaltene,  ringförmige  Einflässung  um  die  innere  U^l-. 
wallung  des  Thaies.  Auf  dem  Boden  dieses  Thalgrundes 
selbst  aber  verbreitet  sich  der  den  Muschelkalkwänden 
unterliegende  bunte  Sandstein,  und  er  erreicht  eine  Robe 
von  nahe  400'  über  dem  Tiefpunkte  desselben.  Seine 
obersten  Gränzen  gegen  den  Muschelkalkstein  haben  cha- 
rakteristisch an  den  gegenüberliegenden  Abhängen  des 
Thaies  nicht  immer  dasselbe  Niveau,  sondern  wir  sehn 
es  vielmehr  an  der  nördlichen  und  östlichen  Seite  cop- 
stant  um  ein  Beträchtliches  höher  gehoben,  als  an  dier 
südlichen  und  westlichen,  und  dem  gemäfs  ist  auch  das 
nach  aufsen  gekehrte  Einfallen  der  Schichten  an  den  erst- 
genannten Seiten  steiler,  als  an  den  letzten.  So  fapd  ich 
z.  B.  am  Bomberge  auf  der  Nordscite  die  obere  Gränze 
des  bunten  Sandsteines  in  850*  Meereshöhe,  und  das  Fal- 
len des  aufgelagerten  Muschelkalksteines  20  bis  24^;  ge- 
genüberliegend am  MüUberge  dagegen  liegt  diese  Gränze 
in  540'  Meereshöhe,  und  das  Einfallen  des  Muschelkalk- 
steines nähert  sich  der  söhligen  Lage.  So  liegt  auch  an 
dem  Berge  von  Hagen  in  W,  die  untere  Muschelkalk- 
gränze  nur  280'  hoch,  fast  ganz  in  der  Sohle  des  Tha- 
ies, gegenüber  am  Gellerser  Felde  dagegen  560'.  Es 
scheint  daher  fast  die  constante  Differenz  der  Erhebung 
beider  Thalränder  300'  zu  betragen. 

'^^jr  nagen  es  hier  nicht  zu  entscheiden,  ob  e%  va^ 
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Pyrmonter  Thaies  nicht  za  gewagt  sehäneh.    Wer  aber    \ 
sollte   wohl  Dicht  freudig  überrascht  werden,    wenn  er    i 
anch  noch  in  diesem  Lande  die  Verhältnisse ,  unter  wel-    I 
eben  seine  andern  kohlensauren  Mineralwässer  entqprin*    \ 
gen,  den  eben  angegebenen  Töllig  entsprechend   findet    ! 
Das  Driburger  ITial  noch  vor  Allem,  in  welchem  nächst    i 
dem  Pyrmonter  die  stärksten  Sonerqueüen  des  Landes    ; 
auf  dem  linken  Weserufer  entspringen,  ist  in  allen  sei- 
nen äufsem  Verhältnissen  ein  vollkommenes,  nur  in  etwas 
verkleinertes  Abbild  des  Thalgrundes  von  Pyrmont.    "Wir 
haben  anch  von  ihm  eine  Profilzeichnung  nach  sehr  de- 
taillirten  Beobachtungen  entworfen, 


und  es  ergiebt  sich,  dafs  der  Muschelkalkrücken ^  wdi- 
cher  sich  hier  an  den  Rändern  der  Hochfläche  von  Pa- 
derborn, von  Dringenbji^  bis  nach  Hom  fortzieht,  auf 
seiner  Scheitellinie  in  der  Richtung  von  S.  nach  N.  ge- 
borsten und  aufgeklafft  sej;  indem  unter  ihm  auf  dem 
Boden  des  Thaies  der  bunte  Sandstein  frei  an  die  Ober- 
fläche tritt.  Die  westliche  Thalwand  ist  hier  um  ein  Be- 
trächlliehes,  ja  wohl  reichlich  um  400'  höher  gehoben, 
als  die  gegenüberliegende  östliche.  Und  es  erscheint  uns 
keinesweges  zufällig,  dafs  hier  grade  und  hier  auch  allein 
in  der  ganzen  Erstreckung  der  Kette  des  Teutoburger 
Waldes  der  zur  Seite  gerückte  Muschelkalkstein,  indem 
er  an  die  Stelle  des  Quadersandsteins  tritt,  die  Schd- 
tellinie  des  Höhenzuges  selbst  bildet. 

Noch  einmal,  etwa  zwei  Meilen  weiter  in  N.,  ist  es, 
wo  an  der  sogenannten  Wulfeshärte  b^i  Finsebeck  sich 
derselbe  Muschelkalksteinrücken  in  seiaem  Scheitel  von 
Neuem  geborsten  zeigt.  In  seine  Spalte  dort  drängt  sich 
jedoch  nur  ein  sehr  schmaler  Keil  von  senkrecht  geschich- 
tetem, buntem  Sandsteine,  und  unmittelbar  neben  .ihm 
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Hefe  auf  der  WerkstStte  des  vtilcaDifichen  Aeerdes,  durch 
uns  unbekaDüte  Processe,  entwickelt  werden. 

Hr.  Hofrath  Hausmann  scheint  in  der  That  keine 
klare  Vorstellung  von  den  hier  geschilderten  merkwür- 
digen Verhältnissen  gehabt  zu  haben,   wenn  er  geneigt 
scheint  y  die  Entstehung  der  kofdensauren  MinenüquelUn 
Westphalens  aus  der  Lösung  von,  im  Mergel  des  bun- 
ten Sandsteines  kaum  einiDal  vorkommenden,  Spuren  von 
kohlensaurem  Eisenoxydul  herzuleiten  *).     Auch  wissen 
wir  wirklich  nicht,  ob  auf  andere  Gegenden  unseres  Va^ 
terl^ndes  schon  fem  von  dem  Sitze  vulcanischer  Gebirgs- 
arten  neuerer  Zeit  diese  Vorstellung  angewendet  worden. 
Aufser  den  von  Leopold  vonBuch  vorgetragenen ^^ 
sehr  schätzbaren  ißemerkungen  über  die  Salzquelle  von 
Nauheim  und  die  Sauerbrunnen  der  Wetterau,  glauben 
wir  indefs  noch  auch  hier  auf  die  vorläufig  bekannt  ge- 
vrordene  merkwürdige  Beobachtung  von  Hm.  Stift  auf- 
merksam machen  zu  müssen,  woraus  sich  ergiebt,  dafs 
die  zahlreichen,  an  Kohlensäure  bekanntlich  so  sehr  rei- 
chen Mineralquellen  im  Herzogthume  Nassau  fast  immer 
an  solchen  Stellen  austreten,  wo  die  in  der  Nähe  zu  Tage 
stehenden   Gesteinschichten    merkwürdige   Veränderungen 
im  Streichen  und  Fallen  zeigen,  wo  sich  besonders  sat- 
telförmige Erhebungen,  und  oft  auch  auf  dem    Bücken 
des    Sattels  Zerreifsungen    der  Schichten   bemerken  las- 
sen ***).     Diefs  ist  in  der  That  wohl  genau  dieselbe  Er- 
scheinung, welche  wir  eben  in   Westphalen  beschrieben 
baben,  und  es  möchte  schwer  seyu,  noch  stärkere  Be- 

•).  Vergl.  BemerkuDgen  in  "W.  A.  Ficker'«  Dril>ttrger  Taschen- 
buch,  1816,  p.  73.  Aq.,  und  Ucbersicht  der  jüngeren  Flözgebilde 
u.  s.  vr.f  p.  67.  und  p.  69. 

**).S.  Poggendorffs  Annalen  der  Physik,  XII.  p.  417. 

*^)  Vergl.  RullmanUf  Wiesbaden  und  «eine  Heilquellen,   1823^ 
•  p.  108.  sq. 
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daher  insbesondere^  den  Beobachtern  im  norddeutschen 
Hügellande  empfehlen,  welche  nur  zu  wenig  gewöhnt 
nnd,  die  Erscheinungen  der  Schichtenstellung  aus  einem 
allgemeinen  Gesichtspunkte  aufzufassen,  und  sie-  denen, 
weläie  uns  ans  fernen  Erdgegenden  berichtet  werden,  an 
die  Seite  za  stellen. 


Xn.  Ueber  Bobert  Brownes  mihroskopische 
Beobachtungen,  über  den  Gefrierpunkt  des 
absoluten  jilkohols,  und  über  eine-  sonder- 
bare Erscheinung  an  der  Coulomb' sehen 
Drehcvaage. 

(^oi  einem   Schreiben  des   Hrp.  Hofr.  Mnncke  in  Heidelberg  an 

den  Herausgeber.) 


—  Unter  den  vielen  interessanten  Gegenständen,  welche 
bei  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
▼handelt  wurden,  erlaube  ich  mir,  Ihnen,  mein  hoch- 
geschätzter Freund!  wegen  Kürze  der  Zeit  nur  von  eini- 
gen wenigen  eine  kurze  Nachricht  mitzutheilen. 

Am  meisten  Aufsehen  erregten,  die  schon  vorher  be- 

Hr.  Bnckland  bemerkt  ferner  am  Ende  seiner  Darstellung,  p.  124., 
'    wortlicb: 

The  facts  then  which  we  hape  examinedy  conspire  to  lead 
US  to  the  conclusion,  that  not  only  many  inclosed  Valleys 
simiiar  to  that  of  King  sc  lere,  but  also  in  a  lefs  degree 
wnany  open  Valleys  simiiar  to  that  ofPewsey  etc.  owe  their 
origin  to  an  antecedent  elevation  and  fracture  of  their  com." 
ponent  strata;  and  4hese  phaenomena  may  he  regarded  as 
of  frequent  occurrence  in  the  formations  of  all  ages,  and  as 
ntdicating  the  multilude  of  disturbing  causes  by  which  the 
earth's  surface  hos  been  affected. 
Y^ir  dürfen  wohl  nicht  erst  hinzufügen  ^  dafs  zu  dieser  letztern 
ClaMe  von  Erhebungsthälern  auch  die  oben  erwähnten  weitge- 
.  öffneten  Thalfurchen  von  Quedlinburg ,  von  Huyseburg ,  vom  , 
.  J^ßUimge  am  Elmwaide^  nnd  viele  andere  gehören.   '  ' 


160 

kannten  Venncli'e  diea  berühmten  Botaniken  Röbiert 
Brown  ans  London,  wie  er  ne  nennt:  on  ike  general 
Existenee  of  actwe  Moleculei  in  Orgamc  and  Jbiorga^ 
nie  Bodies.      Der  durch  seine  anspruchlose  Gefälligkeit 
sich  auszeichnende  und  sehr  empfehlende  Gelehrte  hatte 
die  Güte,  auf  Ersuchen  der  rühmlichst  bekannten  Gebrü- 
der  Treviranus,    diese  Erscheinungen  jgleich    anfangs 
einer  kleinen  Auswahl  von  Naturforschem  auF  meinem 
Zimmer  tu  zeigen,  weil  ein  ausgezeichnet  wirksaines'AIB- 
kroskop,  welches  ich  so  eben  von  Plöfsl  in  Wien  durch 
gütige  Yermittelüng  des  Hrn.  Baron  von  Ja c quin  und 
Prof.  von  iBttiugsliausen  erhalten  habe^  mich  in  den 
Stand  setzte,  das  Phänomen  weiter  zu  untersuchen.    Das 
Mikroskop,  dessen  sich  Brown  bedient,  ist  ein  söge- 
nannti^s  Banks  'sches  von  D  o  1 1  oH  d ,  ein  einfaches  von 
überraschender  Wirksamkeit  der  äufserst  kleinen  Linsen. 
Bis  zu  400facher  Yergröfserung  hat  man  noch  immer  ein 
deutliches  und  sehr  klares  Bild;  bei  den  weitereni  bis 
zum  600 fachen  steigenden,  wird  *  dasselbe  jedoch  uodeot- 
Ijchk    Inzwischen  sind  die  in  Bede  stehenden  Erscheinun- 
gen bei  250  facher  Yergröfserung  schon  recht  gut  sichtbar, 
noch  ungleich  besser  aber  bei  500  facher,  deren  ich  mich 
meistens  bediene.    Am  leichtesten  und  einfachsten  ist  fol- 
gender Yersuch. 

Wenn  man  ein  Stückchen  gurnmi  guitae  von  der 
Gröfse  einer  Stecknadelspitze  in  einem  grofsen  Wasser- 
tropfen auf  einem  Glasscheibchen  zerreibt^  von  dieser 
Lösung  einen  Theil,  so  viel  an  einem  Stecknadelknopfe 
hängen  bleibt,  abermals  mit  einem  Tropfen  Wasser  ver- 
dünnt, und  hievon  mit  dem  Stecknadelknopfe  so  viel, 
als  etwa  ein  halbes  Hirsenkorn* betrügt,  unter  das  Mi- 
kroskop bringt,  so  zeigen  sich  in  der  Flüssigkeit  kleme 
braungelbe,  meistens  runde,  aber  auch  anders  geformte 
Pünktchen  von  der  Gröfse  eines  klcfinen  Schiefspulver- 
kömchens  in  Abständen  von  0,25  bis  1  Lin.  von  einan- 
der und  in  verschiedener  gegenseitiger  Lage.  Biese  Pünkt- 
chen 
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chen  sind  sämmtlich  oder  gröfstentheils  in  steter  langsa- 
merer oder  schnellerer  Bewegung  ^  so  dafs  sie  einen 
scheinbaren  Raum  von  1  Linie  in  0,5  bis  2  oder  4  Se- 
conden  durchlaufen,  willkührlicb  bald  nach  der  einen, 
bald  nach  der  andern  Seite,  abwechselnd  stillstehend,  um- 
Lehrend  u.  s.  w.  Nimmt  man  feines.  Mandelöl  statt  Was- 
ser, so  findet  gar  keine  Bewegung  statt,  aber  in  Wein» 
geist  ist  sie  so  schnell,  dafs  man  sie  kaum  mit  dem  Äuge 
verfolgen  kann.  Die  Bewegung  hat  allerdings  einige 
Aehnlichkeit  mit  der  bei  Infusorien  wahrgenommenen,  je- 
doch zeigt  letztere  mehr  Willkühr.  An  Vitalität,  wie 
vielleieht  Einige  geglaubt  haben,  ist  dabei  gar  nicht  zu 
denken,  Tielmehr  halte  ich  die  Bewegung  für  rein  me- 
dianisch, and  zwar  durch  ungleiche  Temperatur  des  stark 
erleuchteten  Wassers,  durch  Verdampfung  desselben,  durch 
Luftzug  und  Wärmeströmung  u.  s.  w.  erzeugt.  Wenn 
man  den  Durchmesser  des  Tröpfchens  zu  0,5  Lin.  setzt, 
80  erhält  man  durch  500  fache  Vergröfserung  eioe  schein- 
bare Wassermasse  von  1,7  F.  Seite  mit  kleinen  darin 
idiwimmenden  Theilchen,  und  wenn  man  deren  Bewe- 
goDg  auf  gleiche  Weise  vergröfsert  denkt,  so  hört  das 
Phänomen  auf  wunderbar  zu  seyn,  ^ohne  übrigens  ^^s 
loteressante  zu  verlieren.  Was  sich  beim  gummi  guttae 
wahrnehmen  läfst,  zeigt  sich  bei  allen  hinlänglich  ver- 
kleinerten Körpern,  namentlich  nach  Brown's  Vcrsu- 
dien,  bei  Corund. 

Meine  schon  bekannten  Versuche  über  die  Ausdeh- 
Dong  der^  tropfbaren  Hüssigkeiten  habe  ich  in  diesem 
Winter  fortgesetzt,  und  der  Wichtigkeit  wegen  absicht- 
lich für  diesen  Zweck  durch  meinen  Freund  und  CoIIe- 
gen,  den  Geh.  Hofrath  L.  Gm e lin,  bereiteten  absolu- 
ten Alkohol  gewählt.  Seine  Ausdehnung  ist  der  früher 
versuchten  des  nicht  absoluten  Alkohols  sehr  ähnlich, 
and  beide  geben  die  nämliche  Ausdehnungs-Curve.  Aus 
der  Formel  für  seine  Ausdehnung  ergiebt  sich  der  Punkt 
der  grö&ten  Dichtigkeit  bei  -.-89^4....  C.  Wenn  man 
AiiiiaLd.Phj«ik.  B.93.St  l.J.1829.St.9.  L 
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unter  stattfindet  Der  Darchmesser  der  Halbkugel  ist 
10  Par.  Zoll,  die  Lange  des  Waagebalkens  beträgt  7  Z.; 
er  selbst  besteht  aus  einem  äufserst  feinen  Glasstäbchen, 
welches  an  einem  Ende  ein  Ktigelchen  von  Holunder- 
mark,  1,25  Lin.  Durchmesser  haltend,  trägt,  und  dieses 
ist  am  andern  Ende  durch  etwas  aufgeklebten  6old$chaum 
balancirt,  dessen  Menge  sich  zur  Herstellung  des  Gleich- 
gewichts leicht  vermehren  läfst.  Der  Waagebalken  hängt 
an  einem  einfachen,  2  F.  langen  Coconfaden,  so,  dafs 
das  Kügelchen  um  etwa  5  Grade  gegen  den  Horizont  • 
geneigt  ist.  Der  ganze  Apparat  steht  auf  einem  Tische 
im  physikalischen  Cabinette,  welcher  grofse  Saal  der 
Länge  nach  von  N.  nach  S.  gerichtet  ist,  und  an  der 
Ost-  und  Westseite  Fenster  hat,  Zwischen  zweien  die- 
ser Fenster,  etwa  4  F.  vom  östlichen  entfernt,  steht  der 
Apparat.  Zufällig  wurde  er  anfangs  so  gestellt,  dafs  das 
isolirte  messingene  Kügelchen,  welches  zum  Abstofsen 
des  Holundermarkktigelchens  bestimmt  ist,  in  Norden 
stand.  Um  mit  ihm  das  Kügelchen  in  Berührung  zu  brin- 
gen, drehete  ich  an  dem  Stifte  den  Coconfaden  so  weit 
herum,  als  mir  hiefür  nöthig  schien,  erschütterte  den  Tisch, 
und  hoffte,  der  Balken  solle  sich  allmälig  in  die  ver- 
langte Lage  stellen,  aber  ich  fand  ihn  stets  in  der  Rich- 
tung von  O.  nach  W. ,  so  weit  sich  ohne  eigentliche  > 
Messung  bestimmen  läfst,  den  astronomischen  Meridian 
rechtwinklich  schneidend.  Als  wiederholte  Drehungen 
des  Fadens  5  bis  10  Mal  um  seine  Axe  nichts  halfen, 
drehete  ich  den  ganzen  Apparat  durch  alle  Richtungen 
im  Azimuth,  vermied  jedoch,  um  Störungen  hiedurch  zu 
vermeiden,  die  Stellungen  des  messingenen  Knöpfchens 
in  O.  und  W.  Der  Waagebalken  drehet  sich  nicht  sel- 
ten um  180  Grade,  kommt  aber  nach  langen  Oscillatio- 
nen  stets  in  einigen  Stunden  in  der  oben  erwähnten  Rich- 
tung zum  Stillstande,  und  im  Yerhältnifs  von  etwa  8:1 
mit  dem  Holundermarkkügelchen  nach  W.  gerichtet.  Das 
Factum  ist  an  der  angegebenen  Stelle  und  unter  den  an- 

L2 
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gegebenen  Umstünden  einmal  richtig;  gleich  anfangs  habe 
ich  V.  Horner  und  Kämtz'auf  die  sonderbare  Erschei-^ 
nung  aufmerksam  gemacht,  aber  seitdem  die  Beobachtun- 
gen ununterbrochen,  also  seit  24.  Sept  bis  heute  21.  Ocf. 
fortgesetzt,  aber  was  die  Ursache  sejn  mag,  das  ist  aller- 
dings schwer  zu  enträthseln.  Ohne  hierüber  irgend  etwas 
bestimmen  zu  wollen,  möchte  ich  die  Elektricität  vorläu- 
fig ausschliefsen ,  denn  bei  dem  regnerischen  Wetter  war 
dieselbe  überhaupt  äufserst  schwach,  und  dann  wü(ste  ich 
doch  gar  keinen  Zusammenhang  zwischen  dieser  und  d)er 
beobachteten  Wirkung  aufzufinden.  Wollte  man  an  Mag- 
netismus denken,  so  müfste  es  tellurischer  seyn,  denn  es 
hängen  zwar  zufällig  nahe  in  N.  und  S.  von  dem  Apparate 
eine  Declinations -Nadel,  aber  da  der  Abstand  derselben 
fast  20  Par.  Fufs  beträgt,  so  kann  ich  diesen  nicht  wohl 
eine  solche  Wirkung  beimessen.  Weit  geneigter  bin  ich, 
die  Ursache  im  Einflüsse  des  Lichtes  und  noch  näher  der 
Wärme  zu  suchen,  da  der  Apparat  zwischen  zwei  Fen- 
stern in  O.  und  W.  steht.  Man  müfste  dann  entweder 
annehmen,  dafs  die  Strömung  des  Lichtes  unmittelbar 
den  Waagebalken  in  diejenige  Richtung  stellte,  welche 
ihr  den  geringsten  Widerstand  entgegenstellt,  oder  ^afs 
die  Erwärmung  durch  das  Licht  in  dieser  Richtung  un- 
merkliche Luftströmungen  in  der  gläsernen  Hülle  hervor- 
brächte, welche  diese  Wirkung  erzeugten.  Beim  Suchen 
nach  der  unbekannten  Ursache  habe  ich  sogar  auch  an 
die  Axendrehung  der  Erde  gedacht,  ja  man  könnte  bei 
einem  so  räthselhaften  Phänomene  auf  den  Gravitations- 
Einflufs  des  Mondes  verfallen,  ohne  Hoffnung  jedoch, 
hiedurch  zu  einer  genügenden  Enträthselung  zu  gelangen. 
Wie  geringe  die  bewegende  Kraft  sejn  mag,  dieses  wage 
ich  bei  einem  so  feinen  Waagebalken  und  insbesondere 
einem  2  Fufs  langen  Coconfaden  selbst  nicht  einmal  an- 
nähernd  zu  bestimmen.  Ich  werde  die  Beobachtungen 
unter  den  gegebenen  Bedingungen  und  demnächst  unter 
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abgeSodeiten  fortsetzen,  um  entweder  die  Richtigkeit  des 

Phänomens,"  oder  wo  ^möglich  seine  Ursachen  aufzufinden. 


Xni.      Neue    Verbindung  von    Chlor,  Phosphor 
und  Schwefel;  i?on  Hm,  Serullas. 

(Ann*  de  chim,  et  de  phys,  T.  XL  IL  p*  25.) 
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an  hatte  bisher  angenommen,  dafs  Phosphor  und 
Schwefel  sich  in  allen  Verhältnissen  mit  einander  verbin- 
den könnten.  Nur  Hr.  Faraday  hat  in  neuerer  Zeit 
eine  krjstallisirbare  Verbindung  beider  Körper  kennen 
gelehrt,  die.  aus  1  Atome  Schwefel  und  2  Atomen  Phos- 
phor, also  nach  einem  festen  Verhältnisse,  zusammenge- 
setzt ist. 

Nach  dieser  Beobachtung  stand  zu  vermuthen,  dafs 
man,  durch'  Behandlung  der  beiden  Chlorphosphore  mit 
Schwefelwasserstoff,  zwei  Schwefelphosphore  Ton  be- 
stimmten Verhältnissen  erhalten  würde.  Indefs  haben  die 
Versuche,  welche  ich  hierüber  anstellte,  nicht  ganz  die 
gehodten  Resultate  gegeben,  allein  dafür  andere  nicht 
weniger  interessante  und  völlig  neue. 

In  eine  mit  trocknem  Schwefelwasserstoffgase  gefüllte 
Flasche  wurde  gepulvertes  Phosphorchlorid  {perchlorure) 
gebracht  und  darauf  die  Flasche  wieder  verschlossen. 
Nach  kurzer  Zeit  hatte  sich  das  Ganze  in  eine  farblose 
durchsichtige  Flüssigkeit  und  in  Chlorwasserstoffsäure- 
Gas  verwandelt;  auch  fand  da,  wo  der  Chlorphosphor 
lag,  eine  ziemlich  starke  Wärmeentwicklung  statt. 

In  der  Voraussetzung  einer  solchen  Reaction,  dafs 
das  Ganze  in  Schwefelphosphor  und  in  Chlorwasserstoff- 
säure verwandelt  würde,  wären  3""*, 785  Phosphorchlo- 
rid hinreichend  auf  jedes  Liter  Schwefelwasserstoffgas, 
bestehend  aus: 

1  Atom  Schwefel  1,456  1  ^  e^im 

>D47 


2  Atomen  Wasserstoff    0,091 


}.. 


166 

Allein  bei  Unfersachung  dieser  Flüssigkeit  ersdn  ich, 
daüs  sie  Chlor,  Phosphor  und  Schwefel  enthielt;  folglich 
war  es  Chlorphosphor  und  Schwefel,  auf  welches  der 
Ueberschufs  von  Schwefelwasserstoff  einzuwirken  aufhörte. 
Ich  vermehrte  nun  die  Menge  des  Phosphorchlorids,  und 
nahm  von  ihm  7s'"',955,  oder  etwas  weniger,  auf  jedes 
Liter  Schwefelwasserstoff,  damit  es  in  Ueberschufs  da  sej. 

Zur  Bereitung  dieses  Schwefel-Chlorophosphür  kann 
man  auch  einen  gemäfsigten  Strom  trocknen  Schwefel- 
wasserstoffgases auf  Phosphorchlorid  leiten,  das  sich  in 
einem  Ballon  befindet.  Man  sieht  dann  die  Flüssigkeit 
allmälig  entstehen,  und  auf  der  Oberfläche  des  festen 
Chlorids  zeigt  sich  ein  lebhaftes  Sieden,  herrührend  von 
der  Entwicklung  von  Chlorwasserstoffsäuregas.  Man 
mufs  das  zum  Hineinleiten  des  Schwefelwasserstoffgases 
bestimmte  Bohr  durch  einen  in  die  Flasche  eingesetzten 
Kork  stecken,  und  diesen  mit  einem  andern  verticalen  Bohr 
zur  Fortleitung  des  Chlorwasserstoffsäure -Gases  und  des 
überschüssigen  Schwefelwasserstoffgases  versehen.  Um 
indessen  jeden  Verlust  zu  vermeiden,  ist  es  besser,  anfangs 
den  Ballon  mit  Schwefelwasserstoff  zu  füllen,  dann  das 
Phosphorchlorid  hineinzubringen,  und  ihn  nun  auf  an- 
gegebene Art  zu  verschliefsen. 

Man  nimmt  das  Product  heraus  und  destillirt  es  in 
einer  kleinen  Retorte;  dicfs  kann  beliebig  oft  wiederholt 
werden,  ohne  dafs  es  dabei  eine  Veränderung  erleidet, 

Anfangs  opalisirt  es  ein  wenig,  allein  nach  kurzer 
Zeit  wird  es  durchsichtig  und  farblos,  wie  das  klarste 
Wasser.  Es  ist  schwerer  als  Wasser,  hat  einen  eigen- 
thümlichen,  etwas  stechenden  und  aromatischen  Geruch, 
gemischt  mit  dem  von  Schwefelwasserstoffgas,  giebt  an 
der  Luft  einige  Dämpfe,  und  kommt  bei  125^  C.  in's 
Sieden. 

Der  Schwefelwasserstoff-  Geruch,  den  es  an  der  Luft 
ausstöfst,  hängt  von  der  zersetzenden  Einwirkung  ab,  den  es 
auf  die  atmosphärische  Feuchtigkeit  ausübt«    Denn,  wenn 
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seine  Weifse  irieder  an,  und  setzte  noch  den  geringen 
Gehalt  an  Schwefel  oder  Phos^bqf  in  der  Betorte  ab. 

Diese  Versuche  beweisen,  Mffiß  das  Schwefel- Chloro- 
phosphür  eine  Verbindung  in  feitipn  Verhältnissen  ist,  wel- 
che ihre  fiildung  dem  günstiged*  imstande  des  gleichzei- 
tigen Entstehens  von  PhosphorcUlörfir  und  Schwefel  ver- 
danken. Diefs  veranlafst  mich,  dii^selbe  als  ein  Proto- 
chlorür  von  Phosphor  und  Schwefel  zu  betrachten,  lieber 
als  ein  Doppelchlorür.  Denn,  welchen  Ueberschufs  von 
Schwefelwasserstoff  man  auch  mit  diesem  Chlorür  in  Ver- 
bindung  bringt,  und  wie  lang  man  auch  diese  Berührung 
unterhält,  so  erleidet  es  doch,  wie  gesagt,  keine  Verän- 
derung; während  das  Phosphörchlorür  {proiochlorUr)  in 
diesem  F^iUe  in  einen  starren  Körper  verwandelt  wird, 
von  dem  wir  sogleich  ein  Mehreres  sagen  werden. 

Der  Wirkung  des  Wassers  unterworfen,  zersetzt 
sich  das  Chlorophosphür  des  Schwefels  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  langsam;  es  sind  mehrere  Tage  dazu  erfor- 
derlich; durch  Schütteln  kann  man  die  Zersetzung  in  viel 
kürzerer  Zeit  erhalten,  und  durch  Erwärmung  in  wenig 
Stunden.  In  allen  diesen  Fällen  bilden  sich  sehr  dicke 
weifse  Dämpfe,  welche  sich  verdichten;  fein  vertheilter 
Schwefel  setzt  sich  ab  und  macht  die  Flüssigkeit  milchig, 
wenn  man  blofs  Wasser  anwendet. 

Mit  flüssigem  Ammonia^  oder  einer  Lösung  von  kau- 
stischem Kali  geschieht,  unter  Umschütteln,  die  Zersetzung 
ziemlich  rasch;  die  Temperatur  steigt,  wie  in  den  frühe- 
ren Fällen,  an  den  Berührungspunkten,  und  es  bildet 
sich  Schwefelwasserstoff,  Chlorwasscrstoffsäure  und  Phos- 
phorsäure ^),  folglich  die  entsprechenden  Salze ,  wenn 
Basen  hinzutreten. 


*)  Da  der  Schwefel  zwei  Atome  'VN^asserstoff  zur  Bildung  von 
Schwefelwasserstoff  verlangt,  so  wird  hier  eben  so  viel  Wasser 
Kersetzt,  als  das  Phosphorchlorid  unter  diesen  Umständen  ser- 
tetzen  würde. 
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ZerlegQBg  des  Schwefel-GIiloropliospliürs. 

Die  Menge  des  Chlors  in  dieser  Verbindung  wurde 
dadurch  bestimmt,  dafs  man  sie  in  einem  langhalsigen 
Ballon  mit  kaustischem  Kali  behandelte,  gelinde  erwärmte 
und  umschüttelte.  Zu  jedem  Versuche  wurde  ein  Grm. 
angewandt 

Diese  Lösung  wurde,  zur  Vertreibung  des  Schwefel- 
wasserstoffs, mit  einem  grofsen  Ueberschufs  von  Essig- 
säure gekocht,  und  darauf  zur  Trobkne  verdunstet.  Die 
filtrirte  Lösung  des  Rückstandes  gab  mit  salpetersaurem 
Silber  einen  Niederschlag,  welcher  in  Ammoniak  wieder 
gelöst,  und  durch  einen  Ueberschufs  von  Salpetersäure 
wieder  hergestellt  wurde,  um  einen  Autheil  Schwefelsil- 
ber abzuscheiden,  der  sich  immer  in  ihm  befand. 

Das  Mittel  von  sechs  Versuchen  gab: 

Chlorsilber        2,516 

1  Grm.  wurde  in  einem  langhalsigen  Kolben  mit 
einem  Ueberschufs  von  Salpetersäure  gelinde  erwärmt, 
bis  die  röthlicheu  Dämpfe  verschwanden. 

Die  Flüssigkeit  mit  Barytwasser  behandelt, 
jedoch  so,  dafs  sie  sauer  blieb,  gab,  im  Mittel  aus 
6  Versuchen,  schwefelsauren  Baryt 1,355 

Die  davon  getrennte  Säure,  welche  den  phos- 
phorsauren Baryt  enthielt,  wurde  gesättigt,  bis 
Baryt  in.  geringem  Ueberschusse  da  war.  Der 
gallertartige  phosphorsaure  Baryt,  stark  getrocknet, 
wog  immer  etwas  mehr  als  er  es  der  Rechnung 
nach  sollte;  man  hatte  im  Mittel   .     .    .    .     .     .     1,322 

Dieser  Versuch  wurde  dahin  abgeändert,  dafs  das 
Chlorosulfür,  unter  den  gehörigen  Vorsichtsmafsregeln, 
bloCs  mit  Wasser  erwärmt  wurde.  Nachdem  die  Auflö- 
sung völÜg  zu  Stande  gekommen  war,  wurde  die  Flüs- 
sigkeit in  einer  Schaale  abgedampft,  bis  der  Geruch  nach 
Sdiwefelwasserstoft  verschwunden  war,  und  darauf  der 
Schwefel  durch's  Filter  abgesondert;  dann  wurde  Salpe- 
tersäure hinzugefügt  und  die  Abdampfung  fortgesetzt,  biai 
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der  Ueberschufs  derselben  völlig  ausgetrieben  war.  Der 
Zweck  hiebe!  war,  die  Phosphorsäure  mit  Sicherheit  zu, 
erhalten,  um  sie  für  sich  mit  Baryt  sättigen  zu  können. 
Der  erhaltene  phosphorsaure  Barjt  stimmte  immer  mit 
der  früher  angegebenen  Menge  überein. 

Ich  wollte  durch  Vermischung  einer  Lösung  von  sal- 
petersaurem Silber  mit  einer  Lösung  des  Chloro-Phos- 
phürs  in  Kali  jedes  der  Elemente,  an  Silber  gebunden, 
abscheiden.  Der  Niederschlag,  der  sich  in  diesem  Falle 
augenblicklich  bildet,  enthält  in  der  That:  .Chlorsilber, 
Schwefelsilber  und  phosphorsaures  Silber.  Ich  behan- 
delte diesen  Niederschlag  zu  wiederholten  Malen  mit  flüs- 
sigem Ammoniak,  um  das  Chlorsilber  und  phosphorsamre 
Silber  aufzulösen,  und  von  dem  in  Ammoniak  ganz  un- 
löslichen Schwefelsilber  zu  trennen.  Ich  versetzte  dann 
die  filtrirte  ammoniakalische  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure, 
um  das  Chlorsilber  zu  fällen  und  das  phosphorsaure  Sil- 
ber in  Lösung  zu  behalten;  da  ich  aber  immer  mehr 
Schwefelsilber  und  weniger  Chlorsilber  erhielt,  als  die 
Rechnung  giebt,  so  hielt  ich  diefs  Verfahren  nicht  für 
genau. 

Man  sieht  aus  der  obigen  Analyse,  dafs  das  Schwe- 
fel-Chlorophosphür  gebildet  sejn  mufs  aus  3  At.  Chlor, 
1  At.  Phosphor  und  1  At.  Schwefel;  weil  ein  Gramm, 
welches  zu  jedem  Versuche  verwandt  wurde,  vorstellt: 
3  At.  Chlor  0,625  +  Silber  lß,908  =  Chlorsilber  2,533 
1  At.  Phosphor  0,184  +  Sauerstoff  0,231  =  Phos- 

phorsäure  0,4 18 -f- Baryt 0,896  =  Phosphorsaur. 

Baryt 1,314 

1  At.  Schwefel  0,189 .^ Sauerstoff 0,282 =Schwe- 

felsäure  0,471  +  Baryt  0,899  =  schwefelsaur. 

Baryt 1,370 

Auch  auf  das  Phosphorchlorür  (protochlorure)  wirkt 
der  Schwefelwasserstoff  sehr  rasch  ein.  Sobald  man  Phos- 
phorchlorür in  einen  mit  trocknem  SchwefelwasserstoCf- 
gase  gefüllten  Ballon  bringt,  entwickelt  sich  Wärme,  und 
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es  bildet  sich  eine  starre,  etwas  gelbe  Substanz,  ohne 
deutliche  Krjstaliform;  sie  legt  sich  stark  an  die  Wände, 
▼on  denen  man  sie  mit  einem  Stab  abstofsen  mufs. 

Diese  Verbindung  ist  ein  Ptiosphorsuifür;  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  zerlegt  es  das  Wasser  und  ver- 
schwindet darin  mit  der  Zeit;  es  bildet  sich  Schwefel- 
wasserstoff und  Phospborsäure.  Es  schien  mir,  wenig- 
stens so^  wie  ich  es  erhielt,  zu  einer  näheren  Untersu- 
chung  keine  hinlänglich  characteristische  Eigenschaften  zu 
besitzen.  Seine  atomistische  Zusammensetzung  müfste, 
zufolge  der  des  Phosphorchlorürs,  dajs  zu  seiner  Bildung 
beigetragen  hat,  seyu: 

•  Reagirende  Factoren. 

T 

3  At  Schwefelwasserstoff  ^  w^^smtoff  6  At. 

2  At  Phosphorchlorür  {  phtjhor     2  At 


Producte. 

6  At.  Cblörwasserstoffsäure 


{Chlor  6  At. 

Wasserstoffe  At. 
Schwefel       3  At. 


Ti.       1        ift.  C  Schwefel       3  At. 

Phosphorsulfür  |  phosphor     2  At 


Xiy.     TTirkung  des  Kalis  auf  organische  Sub- 
stanzen; 9on  Hrn.  Gay-Lussac. 

(Ann,  de  Mm,  et  de  phys,  T,  XLL  p;  398.) 


a 


Vauquelin  hat  die  pectische  Säure,  durch  Be- 
handlung mit  Kali  in  einem  Tiegel,  in  oxalsaures  Kali 
umgewandelt.  Dieser  Versuch  hat  mich  auf  die  Idee  ge- 
bracht, die  Holzfaser,  welche  einige  Aehnlichkeit  mit  der 
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eines  firemd^i  PflanzenstofTs  her»  Will  man  das  Was- 
serstoffgas auffangen;  so  stellt  man  den  Versuch  iu  einer 
Retorte  an,  an  ivelcher  ein  etwas  langes  Glasrohr  befe- 
stigt ist,  das  man  unter  einer  Schicht  Wasser  in  etwas 
Quecksilber  taucht,  um  eine  Absorption  zu  vermeiden. 
Die  Retorte  kann  man  in  ein  Oel-  oder  Quecksilberbad 
erhitzen,  und  es  ist  dann  leicht  zu  erseheu,  dafs  höch- 
stens eine  Temperatiur  von  200^  C.  zur  Bildung  von 
Oxalsäure  erfordert  wird. 

Citronensäure  und  Schleimsäure  liefern  gleichfalls 
viele  Oxalsäure;  auch  von  Bernsteinsäure  habe  ich  sie 
erhalten;  allein  Benzoesäure  widersteht  der  Wirkung  des 
KaU's  und  bleibt  unverändert 

Essigsaures  Kali,  mit  einem  Ueberschufs  von  Kali 
erhitzt,  geht  in  kohlensaures  Kali  über.  Ich  habe  zwar 
ein  wenig  Oxalsäuren  Kalk  erhalten,  als  ich  in  die  Lö» 
SQDg  des^  Rückstandes,  nach  ihrer  Uebersättigung  mit 
Essigsäure,  salpetersauren  Kalk  hinzusetzte;  ailein  es  ist 
sehr  wahrscheinlich  >  dafs  die  Oxalsäure  aus  einem  frem- 
den Püanzenstoff  entstanden  war. 

Rübsenöl  konnte,  ungeachtet  eines  grofseu  Ueber- 
schusses  von  Kali,  nicht  in  Flufs  gebracht  werden.  Ich 
erhielt  damit  nur  eine  sehr  geringe  Menge  Oxalsäure. 

Unter  den  thierischen  Stoffen  gab  die  Seide,  bei 
Behandlung  mit  Kali,  Oxalsäure  unter  Entwicklung  von 
Wasserstoffgas. 

Harnsäure  gab  bei  dieser  Operation  Ammoniak  aus. 
Das  Gemenge  blieb  sehr  weifs.  In  Wasser  gelöst  und 
mit  Salpetersäure  gesättigt,  entwickelte  sich  Cyanwasser- 
stoffsäure  und  viele  Kohlensäure;  salpetersaurer  Kalk 
brachte  darauf  in  der  Lösung  einen  reichlichen  Nieder- 
schlag von  oxalsaurem  Kalk  hervor.  Gallerte  gab  ein 
ähnliches  Resultat,  aber  mit  Indigo  konnte  ich  keine 
Oxalsäure  >  wahrnehmen. 

Kohlensaures  Kali,  statt  des  kaustischen  Kali's  f^- 
nommen,  gab  mit  Weinstein  keine  Oxalsäure.    Kalk  und 
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Stärkemehl  geben:  sie  ebenfells'  nicht  mehr;  allein  durch 
Katron  kann  man  mit  Voifheil  das  Kali  ersetzen. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dafs  eine  groCBe 
Zahl  von  Pflanzen*-  und  Thierstoffen^  bei  Behandlung 
mit  kaustischem  Kali  oder  Natron,  sich  in  Oxalsäure  ver- 
wandelt. Es  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Bildung  dieser 
Säure  der  der  Kohlensäure  vorhergeht,  und  genau  unter 
denselben  Umständen,  wo  Schwefel  und  Kali  z.  B.  un- 
terschweflige Saure  und  Schwefelsäure  hervorbringen.  So 
giebt  ein  Pflanzeustoff ,  bei  mäfsiger  Erhitzung  mit  Kali, 
Oxalsäure,  bei  stärkerer  aber  Kohlensäure. 

Da  sehr  verschiedenartige  organische  Substanzen  Oxal- 
säure hervorbringen,  so  müssen  sich  nothwendig  auch  an- 
dere Producle  bilden.  Viele  Päanzensto(fe  geben,  entweder 
von  ihren   BcstandlheÜen   oder  von  Wasser   herrührend, 
V\^asserstoffgas,  und  endlich  Kohlensäure.  Thierstoffe  geben 
aufser  diesen  beiden  Producten  noch  Ammoniak  und  CjaD. 
TJcberdicfs  kann  sich,  bei  Tbierstoffen,  wie  bei  Pflanzen- 
Stoffen,  Wasser   bilden.     Diese   verschiedenen  Producte, 
oder  auch   blofs   einige  von  ihnen,  reichen  hin,   um  im 
Allgemeinen  die  Bildung  der  Oxalsäure  zu  erklären;  es 
scboii)t   jedoch,   als  müsse  man,    in  gewissen  besondem 
Fällen,   noch  andere   Producte   erhalten.      D^nn   da  die 
Weinsäure   fast  kein  Wasserstoffgas  giebt,   so  läfst  sich   i 
nach  ihrer  Zusammensetzung: 

2  7  Proport.  Wasserstoff 

4  -      -     Kohlenstoff 

5  -       -     Sauerstoff 

und   nach   den   genannten   möglichen  Producten  die  Um- 
wandlung derselben  in  Oxalsäure  nicht  erklären. 

In  der  That  bleibt  die  Masse  während  der  Opera- 
tion weifs  und  verkohlt  sich  nicht.  Wenn  aller  Kohlen- 
stoff zur  Bildung  von  Oxalsäure  verwandt  würde,  erfor- 
derte er  sechs  Proportionen  Säuerstoff,  und  folglich  müfste 
Wasser  zersetzt  werden,  um  ihm  die  eine,  noch  feh- 
lende, zu  liefern.    Bildete  sich  dagegen  nur  so  viel  Oxal- 
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säure,  als. dem  in  der  Weinsäure  enthaltenen  Sauerstoff 
entspricht,  so  blieben  zwei  Drittel -Proportionen  Kohlen- 
stoff übrig,  die  mit  dem  Wasserstoff  eine  besondere  Yer- 
Inodung  bilden  könnten,  und  für  eine  Proportion  Wein- 
slüre  "Würde  man  1|-  Proport.  Oxalsäure  erhalten.  Statt 
dieser  letzten  Zahl  habe  ich.  in  der  That  zum  wenigstens 
14-  bekommen;  allein  ich  habe  noch  kein  Wasserstoff  halti- 
ges Product  entdecken  können.  Endlich  wäre  es  mög- 
Ucb,  dafs  sich  aus  dem  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  eine  eigenthümliche  Satire  gebildet  hätte.  Die- 
ser Gegenstand  erfordert,  wie  man  sieht,  neue  Untersu- 
diungen,  und  ich  würde  diese  auch  schon  unternommen 
laben,  wenn  mich  nicht  dringende  Geschäfte  zur  Zeit  der 
Ferien  daran  verhindert  hätten;  indefs  denke  ich  sie  in 
Kurzem  vornehmen  zu  können. 

Schliefslich  will  ich  noch  zur  Verwandlung  des  Wein« 
Steins  in  otalsaures  Kali  ein  sehr  elegantes  Verfahren  an- 
geben.    Es  besteht  darin,  dafs  man  rohen  Weinstein  und 
eine  zweckmäfsige  Menge  Kali  oder  INatron  in  Wasser 
löst,  und  die  Lösung  mit  Hülfe   einer  Pumpe  in  einem 
ununterbrochenen  Strom  durch  ein  bis  200  oder  225^  C. 
erhitztes  dickes  Rohr  von  Bronze,  Schmied-  oder  Gufs- 
eisen  leitet.     Der  Druck  wird,  weil  sich  kein  Gas  ent- 
wickelt, nicht  mehr  als  25  Atpiosphären  betragen.     Ein 
Ventil  gegenüber  dem  End\;,  zu  welchem  die  Auflösung 
eintritt,    wird  so  stark  belastet,    als  zur  Erhaltung  die- 
ses Druckes  nöthig  ist.     Ich  habe  diefs  Verfahren,  wel- 
ches  sich    auch  auf  andere  Substanzen  anwenden  läfst, 
noch  nicht  versucht;  allein  ich  sehe  nicht,  dafs  sich  etwas 
seinem  Erfolg  widersetzen  könne.      Zufolge  einiger  Ver- 
suche, die  ich  gemacht  habe,  ist  weniger  als  eine  Propor- 
tion Kali  auf  eine  Proportion  neutralen  weinsauren  Ka- 
li's  erforderlich. 
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die  blatte  Farbe  aagenbUcUich  and  die  Flüssigkeit  wurde 
rdthlich.     Die  HSmatine  war  zersetzt. 

Bei  BehaDdlong  der  Substanz  mit  Chlorwasserstoff^ 
sSure  entwickelte  sich  Kohlensäure.  Der  Sauerstoff  wird 
mit  grofser  Kraft  von  einer  solchen  Lösung  der  Häm$itine 
angezogen;  0,1  (Grm.  ?)  Kampecheholzextract  in  2  Cu- 
bikceDtim.  Kaliwasser  gelöst,  liefsen  von  25  Cubikcentim. 
atmosphärischer  Luft  nach  12  Minuten  nur  reines  Stick- 
gas übrig. 

Kaliwasser  giebt  mit  Brasilienholz  eine  purpurfarbene 
Yerbindang,  die  sich  Jahre  lang  unverändert  hält.      In 
Berühmog  mit  Sauerstoff  wird  sie  braunroth,  und  zersetzt. 
Cochenille   giebt   mit   Kaliwasser   eine  Verbindung 
von  brauner  Purpurfarbe,  die  sich  länger  als  ein  Jahr 
ohne  Veränderung  hält;  durch  die  Berührung  mit  Sauer- 
stoff gebt  sie  in  Gelb  über,  und  der  Carmin  wird  zersetzt. 
Die  Farbe  der  Veilchen  giebt  mit  Kali  eine  grüne 
Fifissigkeit;  der  Einflufs  des  Sauerstoffs  verwandelt  sie 
io  die  Farbe  des  abfallenden  Laubes. 

Der  Verfasser  hatte  früher  gezeigt,  dafs  die  Gall- 
ipfelsäure  krystallisirte  Verbindungen  mit  Kali,  Natron, 
fiarjt,  Stroqtian  und  Kalk  bilden  könne,  sobald  die  Luft 
aosgescblosseu  scy;  unter  dem  Einflufs  des  Sauerstoffs 
aber  wird  die  Säure  zersetzt. 

Hr.  Chevreul  hält  es  für  wahrscheinlich,  dafs, 
wom  Galläpfelsäure  auf  Eisenoxjd  wirkt,  letzteres  auf 
das  Oxydul  oder  auf  das  Metall  zurückgeführt  werde, 
nod  dafs  die  Dinte  aus  entwasserstoffter  Gallussäure  und 
Bsenoxydul  oder  Eisen  bestehe. 

Der  Farbestoff  der  Ochsengalle  wird,  beim  Zutritt 
der  Luft,  ebenfalls  von  den  Alkalien  zersetzt;  gleiches 
^t  vom  Farbestoff  des  Bluts. 

Ein  schwach  gelbes  empyreumatisches  Oel,  mit  Ka- 
Iflaage  gemischt,  absorbirt  schnell  Sauerstoff  und  wird' 
Inon. 

Hr.  Braconnot  hat  angegeben,  dafs  gleiche  Theile 

Annal.  d.  Ph jiik.  B.  93..  J.  St.  1. 1829.  St.  9-  M 
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Ho1z8pähnc  und  Kali  beim  Rofhglühen  Ulmine  liefern; 
Hr.  Chevreul  hat  sich  überzeugt,  dafs  diefe  nur  in  Be-   j 
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rührung  mit  Sauerstoff  geschieht      Zucker   und  Stärke- 
mehl verhalten  sich  eben  so. 


XVI.     XJeher  Gemnnung  des  Phosphors* 


N, 


i 

) 
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ach  einer  Angabe  von  Bert  hier  kann  man  durch  Za* 
sammenschmelzen  von  gebrannten  Knochen,  Kieselerde, 
Kupfer  und  Kohle,  Phosphorkupfer  erhalten.     Bei  dieser 
Operation,  durch  die  man  bei  einem  guten  Feuer  recht 
schönes  Phosphorkupfer  bekommt,  bemerkte  ich,  dafs  aus 
einer  kleinen  Oeffnung  des  im  Uebrigen  verschlossenen 
Tiegels  lange  Zeit  eine  ziemlich  starke,  leuchtende  Flamme 
brannte,  die  hier  nur  von  verbrennendem  Phosphor  ent- 
stehen konnte,  und  diefs  veranlafste  mich  zu  versuchen^ 
ob   sich  nicht  durch  die  Bildung   eines  Kalksilicats  aus 
einem  Gemenge  von  Knochen,  Kieselerde  und  Kohle  di-  ^ 
rect   Phosphor   gewinnen  lasse.      Zu  diesem  Endzweck  r 
wurde  das  Pulver  von  schwarz  gebrannten  Knochen  (Bein*  [' 
schwarz)  mit  etwa  dem  halben  Gewichte  feinem  Sande  und  f' 
noch  etwas  Kohlenpulver  gemengt,  und  in  einer  thöne^J_ 
nen  Retorte  mit  angeklebtem  Yorstofs,  der  in  ein  Gefib  ^ 
mit  Wasser  mündete,  in  einem  Zugofen  nach  und  nadi  r 
bis  zu  starker  Weifsgluth  erhitzt.      Das  sich  in  Menge  * 
entwickelnde  Kohlenoxydgas  fing  bald  an  sich  von  selbst 
zu  entzünden  und  verbrannte  mit  glänzender  Phospho^  ' 
flamme.     Nach  Unterbrechung  des  Versuchs  fand  sich  in  E 
dem  Yorstofs  gegen  \  Drachme  Phosphor.     Die  Masse  | 
in  der  Retorte  war  nicht  geschmolzen  und  sah  wie  vor-  ^ 
her  aus;  der  Ycrsuch  war  unterbrochen,    ehe  sie  noch 
aufgehört  hatte,  Phosphor  zu  geben. 

Y'ielleicht  kann  diese  Methode  bei  Gewinnung  des 
Phosphors  im  Grofsen  Anwendung  findto..   Das  Material 
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ieicht.    Es  löst  sich  leicht  in  60gradigeni  und  stär- 
kerem Alkohol,  schwer  im  Aether  und  Ktimmelöle, 
nicht  im  Steinöle.     Es  schlägt,  in  Alkohol  gelöst, 
,  .das  essigsaure  Kupferoxyd  nicht  nieder,  aber  wohl 
das  essigsaure  Blei,  mit  letzterem  ein  im  Alkohol 
.   und  Aether  unlösliches  Harzbleioxjd  bildend.     Es 
löst  und  verbindet  sich  nicht  mit  Ammoniak,  und 
ist  also  ein  Harz  von  der  Gattung  y. 
Dieses  Harz  löst  sich  leicht  im  Kiili,  und  das  ent- 
standene Harzkali  wird  durch  überschüssiges  Kali  als  Hy- 
drat gefällt,  so   auch  durch  kohlensaures  Natron.    Salz- 
saures Ammoniak,  fällt  die  Harzkalilösung,  indem  sich  die 
Salzsäure  mit  dem  Kali  verbindet,  und  das  Ammoniak 
das  Harz  nicht  aufzulösen  vermag. 

Das  Harzkali  löste  sich  im  absoluten  Alkohol,  nicht 
im  Aether  und  Terpenthinöl.  Die  Harzkalilösung  giebt 
mit  essigsaurem  Kupferoxyd  einen  grünen,  nicht  in  der 
Siedhitze  zusammenbackenden  Niederschlag,  welcher  Harz- 
kupferoxyd ist,  und  nicht  im  Aether  oder  Terpenthinöl 
löslich  ist. 

Es  ist  sonderbar,  dafs,  wenn  im  Wasser  gelöstes 
Hankali  durch  Säuren  (Salzsäure  und  Schwefelsäure)  zer- 
setzt wird,  immer  eine  geringe  Menge  Harz  vom  Wasser 
gelöst  erhalten  wird,  die  beim  Einkochen  sich  abschei- 
det, und  unverändertes  Harz  ist,  das  sich  nicht  in  sau- 
ren Flüssigkeiten  löst;  es  thun  diefs  sehr  viele  Harze, 
wenn  sie  aus  der  Kalilösung  durch  Säuren  gefällt  wer- 
den. Es  sind  also  die  Harze  vielleicht  nicht  ganz  unauf- 
löslich im  Wasser,  nur  ihr  zäher  Aggregat -Zustand  und 
eine  geringe  Verwandtschaft  zu  demselben  machen,  dads 
sie  sich  für  sich  im  Wasser  nicht  lösen.  Die  Menge 
dieses  im  kohlensauren  Natron  löslichen  Harzes  ist  ge- 
ring, und  beträgt  wohl  nur  3  Procent. 

\  Das   durch   kohlensaures  Natron  zwei  Mal   ausge« 
kochte  Harz,  wurde  mit  Aether  ausgezogen,  welcher  über 
dieiilälfte  auflöste,  imd  durch  Verdampfung 
3)  ein  hellbraunes  Harz  lieferte,  d^s  nicht  im  kohlen- 
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in  dem  fein  zertbeilten  Zustande,  wie  man  sie  aus  der 
Kalilösnng  durch  Salmiak  gefällt  erhält,  werden  roth- 
braun, und  verwandeln  sich  in  das  Harz  von  0;  sie  sind 
nun  im  kohlensauren  Natron  löslich,  . 

Für  sich  destillirt,  geben  die  beiden  letzten  Harze 
von  b  und  c,  wenn  sie  in  einer  ganz  kleinen  Retorte 
gelinde  destillirt  werden; 

1)  ätherisches  Oel,  das  nach  erhitzter  Benzoe  riecht, 
doch  zugleich  einen  Nebengeruch  nach  dem  äthe- 
rischen Qele  des  destillirten  Holzes  hat,  sich  wie 
andere  ätherische  Oele  entzündet  und  brennt,  mit  Sal- 
petersäure ein  gelbbraunes  Harz  bildend,  das  sich 
dunkel  gelbbraun  in  Kali  löst;  an  der  Luft  ver- 
wandelt es  sich  in  ein  Gemisch  von  Benzoesäure, 
braunem  Harz,  viel  Guajakbrandsäure  und  ätheri- 
schem Oel. 

2)  Schwer  flüchtiges,  wenig  riechendes,  ätherisches  Oel, 

3)  Guajakbrandsäure,  nicht  unbedeutende  Menge, 

4)  In  Kali  .unlösliches  braunes  Harz, 

5)  In  Kali  lösliches  braunes  Harz,  das,  für  sich  de- 
stillirt, ein  ätherisches  Oel  giebt,  das  nicht  nach 
Benzoe  riecht,  mehr  nach  dem  ätherischen  Oele  des 
destillirten  Holzes, 

Das  letztere  bildet  mit  Kalk  eine  wohl  in  100  Th, 
Wasser  lösliche  YerbinduDg,  mit  den  andern  Metalloxj- 
den  unlösliche  braune  Pulver, 

Diese  Harze  zersetzen  sich  also  völlig  in  der  Hitze, 
und  bilden  andere  Harze, 

Schwefelsäure  von  1,83  ^pec  Gew,  löst  die  Harze 
von  b  und  c  leicht  und  mit  schön  rother  Farbe  auf; 
Wasser  fällt  daraus  ein  rothes  Harz,  das  sich  mit  rötb- 
lichgelber  Farbe  in  Kali  und  Alkohol  löst,  und  dann  im 
ersten  Falle,  durch  Säuren  niedergeschlagen,  seine  rothe 
Farbe  nicht  wieder  erhalt,  auch  iin  andern  Falle  wird 
die  Farbe  durch  Abdampfen  nicht  wieder  hergestellt.  Es 
fost  sich  nicht  im  kohlensauren  Natron,  hält  auch  keine 
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Schwefelsäure,  sondern  vrird  bei  der  Destillation  auf  die 
Art  zersetzt^  dafs  Kohle  zurückbleibt  und  ein  Destillat 
übergeht,  bestehend  aus: 

1)  ätherischem,  dem  Holzöl  ähnlichen  Oele;  2)  Tie- 
ler  Colophonbrandsäure;  3)  einer  geringen  Menge  Ton 
der  Tabacksbase  der  americanischcn,Tabackssorten;  4)  aus 
einem  in  Kali  und  Alkohol  löslichen,  tief  l>raunen  Harze; 
5)  aus  einem  sehr  lichten,  wenig  im  Alkohol^,  leicht  im 
Aether  löslichen,  indifferenten  Harze. 


XATII.     lieber  die  Zersetzung  des  Schwefelkoh-- 
lenstoffs  vermittelst  Elektricität; 

i?on  Hrn.  Becquerel. 

(Arm,  de  chim*  et  de  phys,  T>  XLU,  p»  76.) 


iTlan  schütte  Schwefelkohlenstoff  in  eine  Röhre,  giefse 
eine  Lösung  Ton  salpetersaurem  Kupferoxjd,  die  ein  ge- 
ringeres specifisches  Gewicht  hat,  darauf,  und  stecke  durch 
beide  Flüssigkeiten  einen  Streifen  Kupfer.  Das  Ganze 
bildet  eine  Yolta'sche  Kette. 

Der  Schwefelkohlenstoff  wird  zersetzt,  gleichwie  ein 
Theil  des  Kupfersalzes.  Es  bildet  sich  auf  dem  Kupfer- 
streifen eine  grofse  Menge  Krystalle  von  Kupferoxydul, 
und  an  den  Wänden  der  Röhre  setzt  sich  Kohle  ab,  in 
sehr  dünnen  Blättchen  von  metallischem  Ansehen. 
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XIX.  Eatrait  du  Programme  de  la  Sociiti 
Hollandoise  des  Sciences  ä  Hartem,  pour 
Vannee  1829. 

( Eingesandt-  von  dem  SecreUir  der  Gesellschaft  t  Hr«  ▼.  Mar  am.) 


JLja  Societe  a  f ena  sa  76iDe  Seance  annuelle  le  23  Mai. 
Elle  a  couronne  par  la  medaille  d'or  de  la  valeur  de 
150  florins. 

1)  La  reponse  ä  une  qaestioü  concernant  les  cau- 
ses,  qui  ont  contribue  le  plus  ä  la  maladie  de  1826,  en 
Frise,  Groningue  et  autres  endroits,  pai  J.  J.  Pennin k» 
Docteur  en  Medecine^  ä  Twello. 

2)  La  reponse  ä  une  question  sur  les  caracteres 
distinctifs  de  cette  maladie  de  1826,  compares  avec  ceux 
des  maladies  precedentes,  par  S.  J.  Galama,  Docteur 
en  Medecine^  sur  Flsle  de  Texel. 

3)  La  reponse  ä  une  question  sur  la  theorie  de  De- 
candolle  concernant  les  proprietes  medicales  des  plan- 
tes,  compardes  avec  leurs  formes  exterieures  et  leur  Clas- 
sification naturelle,  par  Eugene  Souberan,  ä  Paris. 

4)  La  reponse  ä  une  question  sur  Feffet  et  Tütilite 
des  Bains  de  Mer,  par  J.  F.  d'Aumerie,  Medecin  de  t In- 
stitut des  Bains  de  Mer,  ä  Scheifeningue.  Elle  a  cn- 
xore  adjuge  une  medaille  d'argent  ä  Tauteur  de  la  reponse 
sur  le  meme  sujet,  ayant  pour  devise:  Hoc  breve  opus- 
culum  etc.,  qui  est  invite  de  se  nommer. 

La  Societe  a  juge  ä  propos  de  repeter  les  qaestions 
suivantes  pour  y  repondre. 

^Avant  le  premier  Janvier  1831. 

»Qu'est-ce  que  Ton  sait  actuellement  ä  Tegard  de 
«Forigine  de  ces  matieres  vertes  et  autres^  qui  s^  produi- 
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»Bent  danB  les  eanx  stagnanteB,  ou  ä  la  surface  de  celles-cä 

»et  d'aotres  corps?    Doit^on,  d'apres  des   observations 

«jbien   decisives,  consideVer  ces  maticres  comine  des  pro- 

»ductions  ^egetales  ou  comme  des  vägetaux  d'une  structure 

^plus  simple?    Doit-on  les  rapporter  ä  la  meine  espece» 

Mou  peut-on  en  indlquer  la  di(ference  par  des  caracteres 

»specifiques?    Quelles  sont  les  observations,  qui  restent 

»encore   ä  faire,  surtout  par  le  moyen  dmstrumens  mi- 

» croscopiques,  pour  perfectionner  la  connaissance  de  ces 

M  etres  ?  « 

On  d^sire  qne  ce  sujet  soit  ^clairci  par  des  observations  reite- 
r^cj,  et  que  les  objets  observ^s  soient  d^crits  et  fignres  exacteinent. 
Tojea  F.  P.  Scliranck,  über  die  Pric.stley*sche  grüne 
Materie,  Denkschriften  der  Academie  zu  München^  1811,  1813. 
— >  Hornschucli,  über  die  Knistehun^  und  Metamorphosen  der 
•niederen  vegetabilischen  Organismen,  Nova  acta  phjrsico-medica 
acad»  natur,  curios,  Tom,  X*  p,  513.  P.  J.  F.  Turpin,  Organa^ 
graphie,  Mimoires  du  musium  d'histoire  naturelle,  Tom%  XIV, 
p,  15.  Treviraims,  sur  ie  mouvement  de  la  matiere  verttm 
jinnaUs  des  sciences  naturelles ^  Janv»  1827. 

Les  arbres  conifires  diffe'rant  coosiderablement  des 
aatres  arbres,  tant  dans  leur  structure  et  dans  la  maniere 
de  croltre,  que  dans  les  matieres  propres  qu'ils  renfer- 
ment  et  dans  d*autres  proprietes,  on  desire:  »Une  com- 
»paraison  exacte  de  la  structure  des  arbres  coniferes  avec 
»Celle  des  autres  arbres,  et  que  par  des  rccherches  ulte- 
»rieures  on  täche  ä  demontrer,  jusqu'ä  quel  point  cette 
«difTerence  de  structure  puisse  servir,  soit  ä  .expliquer 
» les  aatres  proprietes  des  arbres  coniferes,  soit  ä  en  de- 
»duire  des  preceptes  utiles  ä  la  culture  de  c^s  arbres?« 

»La  cendre  de  tourbe  de  quelle  maniere  augmente- 
»t-elle  la  fertilite  de  quelques  terres,  tandisqu'on  sait 
»qu'elle  ne  contient  que  tres-peu  de  ces  principes,  qui 
»peoveot  principalement  servir  d'alimens  aux  plantes?  JDe 
»quelles  qualites  sont  ces  terres,  dout  on  sait  par  l'ex« 
»peritoce^.que  leur  fertilite  peüt  etre  aiigmentee  par  la 
»cendre  de  tourbe?     Pour   quelles  terres  est -eile  nui- 
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»sible?  Quelles  indications  ntiles  peut*oii  deduire  de  ce 
»qa'on  dira  en  reponse  sur  les  deux  premieres  parties 
»de  la  questionpfc 

^Quelle  est  Tarigine  des  blocs  de  rodies  Granitiqaes 
»et  autres  primitives ,  que  Ton  troQve  de  differentes  di- 
»mensions  et  en  tres-grande  abondance  diss^inines  dans 
»les  plaines  et  dans  quelques  terrains  sablonneux  du 
»Rojaume  de  Pays-Bas  et  de  TAlleniagne  septentrio- 
»nale?  £st-il  possible  de  s'assurer  par  une  comparaison 
»exacte  de  ces  blocs  de  granit  et  des  cailloux  des  ter- 
»rains  sablonneux  avec  les  parties  composantes  des  for- 
»mations  geologiques,  observees  en  place,  que  les  pre- 
»miers  faisaient  auparavant  partie  des  dernieres-;  et  com- 
»ment  peut^on,  dans  le  cas  aCGrmatif,  rendre  raison  de 
»leur  transport  vers  nos  plaines  et  vers  celles  de  TAlle- 
»magne  septentrionale?« 

La  Soci^t^  desire,  que  Ton  indi^ue  autant  que  possible«  quels 
soDt  les  diff^rcQs  endroits»  ou  ces  blocs  ont  et6  observes,  et  Be 
quelle  mam^re  ils  se  trouvent  disperses;  que  Ton  decrive  exactement 
leur  nature  et  leur  coraposition  roineralogique,  qu'on  la  compare 
avec  les  parties  integrantes  d'autres  formations«  et  qu'enfin  l'on  p^e 
scrupuleusenient  les  consequences,  qui  avec  plus  ou  moins  de  pro- 
babilit^  peuvent  ^tre  d^duites  de  tout  cela. 

La  Societe  a  propose,  cette  annee,  les  huit  questions 
suivantesy  pour  y  repondre. 

•» 
Avant  le  premier  Janvier  1831. 

I.  La  decouverte  importante  des  substances  metal- 
lo'ides,  contcnues  dans  les  alcalis,  ayant  successivement 
donne  lieu  ä  reconnaitre  de  semblables  principes  dans 
les  differentes  especes  de  terres;  et  ces  principes  parais- 
sant  meme  faire  partie  de  quelques  substances  composees, 
generalement  utiles,  tels  que  le  Silicium  et  tAhtndniian 
de  Tader  indien,  .nomme  Wbots;  la  Societe  demanide: 
»quelle  est  la  meilleure  maniere  de  separer  le  principe 
»metallique  des  terres  les  plus  repandues,  et  quel  usage 
»peut-on  en  ifaire?« 
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n.  »Qaelles  sont  actuellement  les  differentes  ma- 
»>iiiere8  de  rafiner  le  sucre?  Jusqu'ä  quel  point  peut-oo 
»  expliquer  par  la  chemie  ce  qui  ä  lieu  dans  ces  differens 
»procedes?  Peut*on  deduire  de  la  connoissance  cbimi- 
»  cjue  actuelleinent  acquise  ou  etendue,  quelle  maniere  de 
wrafiaer  le  sucre  seit  la  meilleare  et  la  plus  profitable? 
»>Oq  desire  amsi  la  description  et  TexanieD  des  differeo- 
»tes  pratiques  qu'on  a  emplojees,  pour  accelerer  Tebul^ 
»lition  du  sjrop  de  sucre  ä  peu  de  frais,  saus  qu'il  s'at^ 
'>  lache  ä  la  cbaudiere?« 

III.  )>  Quelle  est  la  composition  des  pyropbores? 
»Quelle  est  la  veritable  cause  de  la  coinbustion  subite 
»et  spontanee,  qui  a  lieu,  lorsque  ces  matieres  soot  ex- 
» posees  a  Tair?  La  Solution  de  cette  qnestioo  etaut  don^ 
»nee,  peut-elle  conduire  ä  expliquer,  pourquoi  quelques 
»autres  substauces  prenneot  feu  d'elles  memes  et  sans 
«quelles  soient  allumees?  Peut^on  en  dcduire  desregles 
»poor  prevenir  ces  combustions  spontaoees?« 

lY,      L'aoaljse   chimique   de    tipecacuanha    ayant 

prouve,  que  l'actiou  vomitivc  de  cette  racine  reside  dans 

un  principe  particulier,  nomine  Emetine;  et  de  co  meme 

principe  ayant  ete  decouvert  une  moindre  quantite'  dans 

les  racines  de  quelques  autres  plaptes,  qu'on  vend  pour 

Ic   veritable    Ipecacuanha    et  qu'on  n'en  distingue   que 

tres   difßcilement,  ce  qui  cause  quelquefois  d'incertitude 

sar  la  dose  de  ce  remede,  qu'on  doit  prescire,  et  comme 

pour   cette  raison  il  pourroit  etre  preferable  qu'on  em- 

plojoit  dans  la  medecine  t Emetine  purifiee,  au  lieu  de 

la  racine  de  tipecacuanha,  la  Societe  propose  la  question 

soiYante;    » Quelle  est  la  maniei^  la  plus  sure,  la  plus 

«facUe  et  la  plus  profitable  de  preparer  I Emetine  soit 

^gkd'aatres   vegetaux,    qui   renferment   ce  meme   principe? 

»Quels  8ont  les  caracteres   par  Icsquels  on  recpnnait  la 

*purete  de  ce  principe?    Quel  est  Ic  rapport  de  Taction^ 

»Vomitive  de  t Emetine  ä  celle  du  veritäbie  Ipecacuanhai 

»Quelle  est  la  maniere  la  plus  sure  d'administrer  l Emetine ?^ 
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clans   celni  coltive  en  Angleterre;  et  tu  qa'il  serai^  im- 

portant  de  savoir  jiisqu'a  qoel  poiot  les  circonstances  io- 

diquces  peuvcnt  influer  sur  la  oature  du  froment,  cultive 

dans   les  Pajs^Bas,  la  Socictc  desire:  »qu'on  demoDürey 

»quelles  sont  les  difTereucesy  que  les  circonstances,  indi* 

»qnees  d-dessus^  peuvent  produire  dans  le  froment  cul- 

»ti^e    dans  ce  pays?  en  quoi  celle-ci  differe  du  {roment 

»cultive  en  d'autres  pays?  quelles  sont,  *en  vertu  de  ces 

»recherches,  les  meilleures  especes  de  froment  destine  ä 

»diflerens  usages?  et  quelles  Instructions  en  peut-on  de- 

»duire  pour  la  culture  de  ces  grains?« 

»Quelles  sont  les  matteres  colorantes  vcgetales  con- 
»nues  comme  principes  particuliers?  Quelles  sont  leur 
>«iiatare  et  leurs  proprietes?  Avec  quels  principes  sont« 
»ils  combines?  Quelle  est  la  maniere  la  plus  propre  ä 
»les  isoler?  Par  quels  moyens  sont -ils  le  plus  älteres, 
»eleves,  enfonces  et  decolores?  Et  quelle  utilite  et  quel 
»avantage  profluent  de  cette  connaissance  pour  les  tein- 
»tureries  et  autres  fabriques?'« 

L'examen  chimique  des  substanccs  animales  et  vege- 
tales  ne  devant  plus  se  borner  ä  en  extraire  les  princi- 
pes immediats  de  ces  substances,  comme  c'etoit  le  cas  il 
y  a  peu  d^annees,  puisqu'on  a  dejä  pu  examiner,  suivant 
la  methodc  danalyse  chimique  inventce  par  Thenard, 
Gay-Lussac  et  Berzelius,  dans  quelle  proportion 
les  principes  simples  se  trouvent  reunis  dans  ces  substan- 
ces, on  desire  »uu  memoire  dans  le  quel  sera  expose 
»1)  Quelle  methodc  d  analyser  les  susdites  substances  dans 
»ses  Premiers  principes  est  actuellement  prouvee  la  meil- 
»leure  par  des  experiences  reiterecs  de  plusieurs  chimi- 
»stes?  2)  De  quelles  substances  organisees  connoit-on 
y^  I  ''^^i^  ^^^^  certitudc,  par  des  experiences  bien  constatoe^ 
^  »la  proportion  de  leurs  premiers  principes?  3)  Quel. 
^^  I  »avantage  cette  nouvelle  methode  d'analyser  les  substan- 
^^  I  »ces  susdites  pourroit  ellä  procurer  pour  le  progres  de  la 
Qe  I  •*^'*ce,^ou  qu'est  ce  qu'on  en  pourra  attendre  ä  Tavenir?«  " 
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I.     Theorie  der  Zungenpfeifen; 
pon  TVilhelm  JVeber. 


Jus  ist  aus  Huyghens's  Untersuchung  des  Pendels  be- 
kannt^ da£s  die  kleinen  Schwingungen  des  Pendels  als 
isochron  betrachtet  werden  können,  weil  die  Bescfdeuni" 
gimg  des  Pendels  in  seiner  Bahn  seiner  Entfernung  vom 
Mittelpunkte  der  Bahn  proportional  ist.  Die  verschiedene 
Dauer  der  Schwingungen  verschieden  langer  Pendel  h^ngt 
von  der  ungleichen  Beschleunigung  ab,  die  sie  bei  glei- 
cher Entfernung  vom  Mittelpunkte  ihrer  Bahn  erhalten, 
und  Pendel,  die  synchronisch  schwingen  sollen,  müssen 
ia  gleicher  Enfernung  vom  Mittelpunkte  ihrer  Bahn  glei- 
che Beschleunigung  erhalten.  Diese  bekannten  Sätze  gel- 
ten für  die  Pendel,  so  wie  für  alle  pendelartigen  Schwin- 
gungen. 

Wenn  daher  in  allen  Punkten  eines  Körpers  oder 
eines  Systems  von  Körpern  eine  pendelartige  synchroni- 
sehe  Schwingung  bestehen  soll,  so  müssen  alle  Punkte 
in  gleicher  Entfernung  vom  Mittelpunkte  ihrer  Bahn  glei- 
che Beschleunigung  erhalten. 

Ist  die  Beschleunigung  gleich,  welche  alle  Punkte 
gleich  weit  vom  Mittelpunkte  ihrer  Bahn  erhalten,  so 
müssen,  bei  gleichen  Massen,  auch  die  sie  beschleunigen- 

Annal.  d.  Pkyflllc.  B.  9ß.  St.  2.  J.  1829.  St.  10.  N 
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HängeD  wir  zwei  Blelkageln  an  zwei  Fäden  von  ver- 
schiedener Länge,  und  zwar  an  zwei  festen  Punkten  auf, 
und  verbinden  beide  Kugeln  durch  einen  Querfaden,  so 
können  beide  Kugeln  gemeinschaftlich  schwingen.  Schnei- 
det man  den  Querfaden  dutch,  so  schwingt  auch  jede 
Kugel  einzeln,  die  eine  etwas  schneller,  die  andere  etwas 
langsamer,  als  da  sie  verbunden  waren. 

Hängen  wir  nur  eine  Bleikugel  durch  ihren  Faden 
an  einen  festen  Punkt  auf,  und  knüpfen  an  die  bewegli- 
che Kugel,  die  dieser  Faden  trägt,  den  obern  Endpunkt 
des  andern  Fadens  an,  so  können  in  gewissen  Fällen 
beide  Kugeln  auch  pendelartig  schwingen,  und  jede  Schwih- 
gong  gleichzeitig  beginnen  und  endigen,  wie  Daniel 
Bernoulli  und  Euler  bewiesen  haben  *).  Schneidet 
man  den  Faden  der  untern  Kugel  von  der  obern  ab,  so 
sdiwingt  die  obere  Kugel  für  sich  allein  in  einem  von 
der  Länge  ihres  Fadens  abhängigen  Takte.  Bei  der  un- 
tern, ihrer  Aufhängung  beraubten,  Kugel  kann  aber,  so 
laoge  sie  nicht  auf  eine  andere  Art  aufgehängt  wird,  von 
einer  j>endelartigen  Schwingung  nicht  die  Rede  sejn. 

Die  Platte  und  Luftsäule,  welche  in  der  Zungen- 
pfeife zusammen  schwingen,  sind  nicht  mit  zwei  Pendeln 
za  vergleichen,  die  beide,  neben  einander  aufgehangen, 
durch  einen  Querfaden  verbunden  sind,  und  die,  wenn 
der  Querfaden  durchschnitten  wird,  einzeln  zu  schwingen 
fortfahren,  sondern  mit  zwei  Pendeln  unter  einander  und 
an  einander  aufgehangen  sind,  dafs  nur  das  eine  Pendel 
befestigt  ist,  und  an  seiner  beweglichen  Kugel  das  an- 
dern Pendel  trägt. 

Die  Platte  der  Zungenpfeife  kann,  auch  wenn  ihre 
Luftsäule  abgeschnitten  und  von  ihr  getrennt  wird,  pen- 
delartig fortschwingen,  wenn  gleich  nach  einem  andern 
Takte,  als  unter  dem  Einflüsse  jener  Luftsäule;  denn  die 
Platte  erfüllt  alle  Bedingungen  zur  Fortdauer  einer  pen- 

*)  Commentar,  Pitrop.  Tom,  VL  p,  108.    Acta  Petrop,  pro  armo 
tTJd ,  pars  prior  f  p,  89«  . 
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des  Fadens  auf  eine  andere  Art  befestigt  wird,  nicht  die 
Rede  sejn  kann;  so  kann  auch  von  einer  peodelartigen 
Schwingung  der  Lußsäule  der  Zungenpfeife  nicht  ge- 
sprodieu  werden,  so  lange  das  der  Platte  beraubte  Ende 
keiner  andern,  mit  der  Fortdauer  einer  pendelartigen 
Schwingung  der  Luftsäule  Tereinbaren,  Bedingung  unter- 
worfen wird. 

So  wie  Daniel  BernouUi  und  Euler  die  Be- 
dingungen und  Gesetze  aufgefunden  haben,  unter  und 
nach  welchen  die  beiden  Kugeln  des  Doppel -Pendels 
synchronisch  schwingen,  so  will  ich  jetzt  einen  Versuch 
machen,  etwas  Äehnliches  für  eine  andere  synchronische 
Schwingung,  für  die  Sehwiqgung  der  Platte  und  Luftsäule 
einer  Zungenpfeife,  zu  thun,  und  will  dazu  vor  Allem 
die  Idee  angeben,  welche  mich  bei  dieser  Theorie  der 
Zungenpfeifen  geleitet  hat. 

Ich  habe  von  der  Zungenpfeife  und  von  dem  Ver- 
halten ihrer  Bestandtheile,  während  sie  tönt,  folgende 
Vorstellung. 

Die  Platte  und  Lußsäule  schwingen  isochronisch 
und  synchronisch y  und  zwnr  so,  dafs  die  Schwingungen 
der  Luftsäule  in  ilirer  Fortdauer  und  gleichförmigen 
Wiederkehr  weder  durch  die  Platte  selbst,  noch  durch 
die  äufsere  Luß  beim  Oeffnen  der  Zungenpfeife  gestört 
werde. 

Es  ist  mir  gelungen,  diese  Vorstellung  nicht  allein 
unmittelbar  durch  ^ie  Krfahrung  in  jeder  Hinsicht  zu 
rechtfertigen,  sondern  auch  eine  ßeihe  von  Folgerungen 
daraus  zu  ziehen,  die  ich  hier  als  eine  Theorie  der  Zuu- 
genpfeifen  zusammen  stelle. 

Unmittelbar  di^h  die  Erfahrung  habe  ich  nachge- 
wiesen, dafs  die  Cüftsäulc  sich  wirklich  in  sleheudei 
Schwingung  befinde,  weil  sie  schwingende  Abtheihingen 
und  Schwingungsknoten  bildet  (dies.  Ann.  1829,  Bd.  92. 
S«  434.),  und  dafs  sie  mit  der  Platte  ätets  synchrouisch 
schwinge,  weil  die. Länge  ihrer  schwingenden  Abtheilun- 


199 

3)  DaCs,  wenn  'die  die  äufsere  Fläche  der  Platte 
begrenzende  Luft  dichter  ist,  als  die  innere  in  der  Röhre 
der  Zungenpfeife  befindliche ,  die  Luftsäule,  aus  einer  be- 
liebig^i  Za£l  ganzer  schwingender  Äbtheilungen  bestehe, 
plus  einem  Beste,  der  gröfser  als  Null  und  kleiner  ab 
eine  halbe  schwingende  Abtheilung  sey  (nach  der  in  dies. 
AimaL  Bd.  92.  S.  205.  mitgetheilten  Tabelle  von  Ver- 
Sachen)  *). 

4)  Dafsy   wenn  die  die  äufsere  Fläche  der  Platte 
begrenzende  Luft  dümier  ist^  als  die  innere  in  der  Bohre 
der  Zungenpfeife  befindliche,  die  Luftsäule  aus  einer  be- 
Satze semSfsy  nie  tiefer  alt   der  Ton   der  isölirt  schwingenden 

Platte. 

Znm  Verstandnifs  dieser  Tabelle  und  zur  Yermeidung  von 
MUsverstandnissen  will  ich  bemerken,  dafs 'ich  für  jede  der  vier 
letzten  Luftsäulen  für  die  Daner  einer  Schwingung  der  Zungen- 
pfeife zwei  verschiedene  Werthe  in  die  zweite  Golumne  der  Ta- 
belle gesetzt  habe,  weil  die  Zungenpfeife  bei  jeder  der  vier  letz- 
ten LuftiSnIen,  nach  Verschiedenheit  des  Anblasens,  zwei  ver- 
schiedene Töne  gab. 

*)  Um  diesen  dritten  Satz  durch  die  in  der  angeführten  Tabelle 
enthaltenen  Yersuche  nachzuw^eisen ,   führe  ich  die  Tabelle  noch 

'  einmal  an,  indem  ich  zwischen  der  ersten  und  zv^eiten  Golumne 
drei  neue  Golumnen  einschiebe,  deren  erste  die  LSnge  aller  fftm-' 
zen  schwingenden  Abtheilangen,  welche  die  Luftsäule  enthält,  aus 
der  Geschwindigkeit  des  Schalls  in  der  Luft  und  ans  der  Dauer  ei- 
ner Schwingung  der  Zungenpfeife  berechnet,  die  zweite  die  Lange 
des  übrigbleibenden  Restes  der  Luftsaule,  die  dritte  die  Länge 
einer  Halben  schwingenden  Abtheilung  angiebt.  Durch  Yerglei- 
chnng  der  zweiten  und  dritten  der  hinzugekommenen  Golumnen, 
von  denen  die  erstere  fast  lauter  kleinere  Werthe  als  die  letz- 
tere enthält,  wird  man  den  aufgestellten  Satz  bewährt  finden. 

Tabelle  von  Versuchen  fiber  die  Schwingungen  der  Me- 
tallplatte einer  Zungenpfeife  beim  Mitschwingen 
verschieden  langer  Luftsäulen. 

Die  äufsere  Luft  war  dichter  als  die  innere. 

LSnge  =12»"-,6,  Breite  -=2""-,5,  Dicke  5=0^n-,22  der  mes- 
singenen Platte  der  Zungenpfeife,  Weite  der  cylindrischen  Luft- 
säule =:4^io.,7. 
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tSne  elastisdie  Wand  snbstitnirteiiy  den  Theil  am  der 
LöRsaoIe  weggeworfen  9  so  dafs  mc  die  Luftsäule  der 
Zungenpfdfe  btieb.  Wir  könnten  aber  auch  umgekehrt 
die  elastische  Kraft  der  Platte  so  einrichten ,  dafs  die 
Luftschwingung  nicht  gestört  würde,  wenn  wir  mc  weg- 
ivQrfen,  so»  'datis  am  die  Luftsäule  der  Zungenpfeife 
Uiebe. 

Aber  alsdann  wörde  in  denselben  Fällen,  wo  Tor- 
hin  die  Platte  ihre  äufseren  Schwingungen  machte,  sie 
jetzt  ihre  inneren  Schwingungen  machen,  und  umgekehrt, 
wo  sie  froher  ihre  inneren  Schwingungen  machte,  würde 
ae  jetzt  ihre  äufseren  Schwingungen  machen,  weil  die 
Scbvringungen  der  Wand  und  der  Luftsäule  in  gleicher 
Richtung  geschehen  wie  früher,  die  Lage  der  Luftsäule 
aber  zu  dieser  Wand  der  frühern  entgegengesetzt  ist. 

6. 

1)  Wenn  die  Aufsenseiie  der  Platte  mit  einem 
Behälter  von  verdichteter  Luft  commimicirt,  so  fällt 
allemal  die  Oejfnung  der  Zungenpfeife  mit  der  verdich- 
tenden Schwingung  der  Luftsäule,  und  der  Schlufs  der 
Zungenpfeife^mit  der  verdünnenden  Schwingung  derLuft^ 
>säule  zusammen. 

2)  TVenn  die  Aufsenseite  der  Platte  mit  einem 
Behälter  von  verdünnter  Luft  communicirt^  so  fällt 
allemal  die  Oeffnung  der  Zungenpfeifemit  der  verdünnen^ 
den  Schwingung  der  Luftsänle  und  der  Schlufs  der  Ziau 
genpfeife  mit  der  verdichtenden  Schwingung  der  Luft- 
säule zusammen. 

Denn  öffnete  sich  die  Luftsäule  zu  einer  Zeit,  wo 
ihre  Endabtheilung  verdünnend  ist,  und  communicirte  sie 
dann  mit  einem  Behälter  Ton  verdichteter  Luft;  so  würde 
die  verdünnende  Schwingung  augenblicklich  in  eine  verdich- 
tende verwandelt  werden,  und  die  stehende  Schwingung 
der  Luftsäule,  gegen  §.  1.,  eine  Störung  erlitten  haben. 

OefFnete  sich  die  Luftsäule  zu  einer  Zeit,  wo  ihre 
Endabtheilong  verdichtend  ist,  und  communicirte  sie  de^uu 


203 

C 

Zungenpfeifen,  urie  bei  Labialpfeifen,  =— ,  ipo  c  die 

Geschfpindigkeit  des  Schalles  in  der  Luft,  n  die  Zahl 
der  Schfpihgungen  bedeutet. 

Man  denke  sich  eine  Luftsäule  iu  einer  unbegrenzt 
langen  Röhre  in  stehender  Schwingung.  Es  bilden  sich 
in  dieser  Luftsäule  erstens  Schwingungsknoten,  wo  die 
Lofteheilchen  gar  nicht  bewegt  werden,  aber  unter  allen 
Lufttheilchen  abwechselnd  diö  stärkste  Verdichtung  und 
Verdünnung  erleiden.  Zweitens  bilden  sich  zwischen 
diesen  Schwingungsknoten  Maxima  der  Schwingung,  wo 
die  Lufttheilchen  am  stärksten  bewegt  werden,  aber  die 
Dichtigkeit  der  Luft  sich  nicht  ändert 

An  welcher  Stelle  man  sich  nun  auch  ^die  schwin- 
gende Platte  in  dieser  unbestimmt  langen  schwingenden 
Luftsäule  eingesetzt  denke,  so  wird,  da  nach  §.  1.  die- 
ses Einsetzen  der  schwingenden  Platte  keine  Störung  in 
der  Luftschwingung  verursacht,  die  Länge  der  bestehen- 
den schwingenden  Abtheilungen  der  Luftsäule  nicht  ge- 
ändert, wie  grols  oder  klein  auch  die  Endabtheilung  oder 
die  Entfernung  der  schwingenden  Platte  vom  nächsten 
Schwingungsknoten  sey. 

Die  Länge  einer  schwingenden  Abtheilung  glich  aber 

vorher  der  Dicke  einer  Schallwelle  in  der  Luft,    =~ 

n 

(siehe  Nov.  Comment.  Acad.  Petrop,  Tom.  XVI.  p.  335 

bis  337.);  folglich  ist  sie  auch  in  einer  Zungenpfeife  gleich 

c 
der  Dicke  einer  Schallwelle  =— ,  wenn  eine  synchroni- 

sehe  ScHwingung  der  Platte  und  Luftsäule  besteht,  was 
za  beweisen  war.. 

3. 

Die  Platte  macht  gleichzeitig  gleiche  Bewegungen 
^  übt  den  nämlichen  Druck  auf  die  angrenzende  Luft- 
schicht  aus,   als   diejenige   LiftscfUcht  der  Luftsäaley 
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den  Kräfte  gleich  seyn.  Diese  Kräfte,  durch  welche 
alle  Punkte  in  ihrer  Bahn  beschleunigt  werden,  können 
nach  Verschiedenheit  der  Umstände  folgende  seyn: 

die  eigene  Schwerkraft  ond  elastische  Kraft  der  Körper; 

die  Kräfte,  welche  auf  die  Körper  von  aufsen,  durch 
Druck  auf  ihre  Oberfläche,  wijrken; 

die  Kräfte,  welche  die  Körper  wechselseitig  auf  ein- 
ander ausüben  und  Von  einander  erleiden. 
Haben  wir  zwei  Körper,  deren  sämmtliche  Theile 
durch  innere   elastische  Kräfte   und    durch  Wechselwir- 
kung beider  Körper  pendelartig  und  syncfaronisch.  schwin- 
gen,  so   sind  entweder  beide  Körper  von  einer  solchen 
Beschaffenheit,    dafs  jeder,    schon  für  sich  allein,    eine 
pendelartige  Schwingung,  wenn  gleich  m  einem  andern 
Takte,  als  unter  dem  Einflüsse  des  andern  Körpers,  ma- 
chen würde;   —   oder  es  sind  beide  Körper  von  einer 
solchen  Beschaffenheit,  dafs  nicht  jeder  Körper  für  sich 
allein  eine  pendelartige  Schwingung  machen  kann^  weil 
in  der  Lage  seiner  Theile  nicht  alle  zur  Fortdauer  einer 
pendclartigen  Schwingung  unerläfslichen  Bedingungen  er- 
füllt sind.      Wir  wollen  uns  jetzt   darauf  beschränken, 
eine  synchronische  Schwingung  der  letztem  Art  zu  un- 
tersuchen, wo  zwei  Körper  zusammen  pendelartig  schwin- 
gen, die  einzeln  nicht  pendelartig  schwingen  würden,  oder 
von  denen  wenigstens  vachi  jeder  für  sich  allein  pendelartig 
schwingen  würde.     Ich  kenne  zwei  Beispiele  von  dieser 
letztern  Art  der  sjnchronischen  Schwingung,  und  vnll  sie 
'  ausführlich  aus  einander  setzen  und  vergleichen,  von  de- 
nen  das  erstere  schon  länger  bekannt  gewesen,  und  nach 
Bernoulli  und  Eni  er  sehr  einfachen  Gesetzen  unter- 
worfen ist;  von  denen  das  letztere  aber  in  der  Zungen- 
pfeife,  zwischen  deren  elastischer  Platte  und  Luftsäule 
stattfindet.      Von  diesem  letztem  habe  ich  (dies.  Annal. 
1829,  6.  und  7.  Stück)  aus  einander  gesetzt,  wie  brauch- 
bar und  nützlich  eine  theoretische  Untersuchung  dersel- 
ben seyn  würde. 
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Hängen  wir  zwd  Bldktigelti  an  zwei  Fäden  von  ver- 
schiedener Länge,  und  zwar  an  zwei  festen  Pankten  auf, 
nnd  verbinden  beide  Kugeln  durch  einen  Querfaden,  so 
können  beide  Kugeln  gemeinschaftlich  Schwingen.  Schnei- 
det man  den  Querfaden  durch,  so  schwingt  auch  jede 
Kugel  einzeln,  die  eine  etwas  schneller,  die  andere  etwas 
langsamer,  als  da  sie  verbunden  waren. 

Hängen  wir  nur  eine  Bleikugel  durch  ihren  Faden 
an  einen  festen  Punkt  auf,  und  knüpfen  an  die  bewegli- 
che Kugel,  die  dieser  Fadeii  trägt,  den  öbem  Endpunkt 
des  andern  Fadens  ad,  so  können  in  gewissen  Fäifen 
beide  Kugeln  auch  pendelartig  schwingen,  und  jede  Schwin- 
gung gleichzeitig  beginnen  und  endigen,  wie  Daniel 
BernouUi  und  Euler  bewiesen  haben  *).  Schneidet 
man  den  Faden  der  untern  Kugel  von  der  obem  ab,  so 
schwingt  die  obere  Kugel  fQr  sich  allein  in  einem  von 
der  Länge  ihres  Fadens  abhängigen  Takte.  Bei  der  un- 
tern, ihrer  Aufhängung  beraubten,  Kugel  kann  aber,  so 
lange  sie  nicht  auf  eine  andere  Art  aufgehängt  wird,  von 
einer  .pendelartigen  Schwingung  nicht  die  Rede  sejn. 

Die  Platte  und  Liiftsäule,  welche  in  der  Zungen- 
pfeife zusammen  schwingen,  sind  nicht  mit  zwei  Pendeln 
zu  vergleichen,  die  beide,  neben  einander  aufgehangen, 
durch  einen  Querfaden  verbunden  sind,  und  die,  wenn 
der  Querfaden  durchschnitten  wird,  einzeln  zu  schwingen 
fortfahren,  sondern  ipit  zwei  Pendeln  unter  einander  und 
an  einander  aufgehangen  sind,  dafs  nur  das  eine  Pendel 
befestigt  ist,  und  an  seiner  beweglichen  Kugel  das  an- 
dern Pendel  trägt. 

Die  Platte  der  Zungenpfeife  kann,  auch  wenn  ihre 
Luftsäule  abgeschnitten  und  von  ihr  getrennt  wird,  pen- 
delartig fortschwingen,  wenn  gleich  nach  einem  andern 
Takte,  als  unter  dem  Einflüsse  jener  Luftsäule;  denn  die 
Platte  erfüllt  alle  Bedingungen  zur  Fortdauer  einer  pen- 

*)  Commentar,  P^trop.  Tom,  VL  p»  108.    Acta  Petrop,  pro  anno 
1779,  pars  prior  ^  p,  89. 
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den  Kräfte  gleich  seyn.  Diese  Kräfte,  durch  welche 
alle  Punkte  in  ihrer  Bahn  beschleunigt  werden,  können 
nach  Verschiedenheit  der  Umstände  folgende  seyn: 

die  eigene  Schwerkraft  ond  elastische  Kraft  der  Körper; 

die  Kräfte,  welche  auf  die  Körper  von  auCsen,  durch 
Druck  auf  ihre  Oberfläche,  wirken; 

die  Kräfte,  welche  die  Körper  wechselseitig  auf  ein- 
ander ausüben  und  Von  einander  erleiden. 
Haben  wir  zwei  Körper,  deren  sämmtüche   Theile 
durch  innere   elastische  Kräfte   und    durch  Wechselwir- 
kung beider  Körper  pendelartig  und  synchronisch.  schwin- 
gen, so   sind  entweder  beide  Körper  Ton  einer  solchen 
Beschaffenheit,    dafs  jeder,    schon  für  sich  allein,    eine 
pendelartige  Schwingung,  wenn  gleich  im  einem  andern 
Takte,  als  unter  dem  Einflüsse  des  andern  Körpers,  ma- 
chen würde;   —  oder  es  sind  beide  Körper  von  einer 
solchen  Beschaffenheit,  dafs  nicht  )eder  Körper  für  sich 
allein  eine  pendelartige  Schwingung  machen  kann^  weil 
in  der  Lage  seiner  Theile  nicht  alle  zur  Fortdauer  einer 
pendelartigen  Schwingung  unerläfslichen  Bedingungen  er- 
füllt sind.      Wir  wollen  uns  jetzt   darauf   beschränken, 
eine  synchronische  Schwingung  der  letztern  Art  zu  un- 
tersuchen, wo  zwei  Körper  zusammen  pendelartig  schwin- 
gen, die  einzeln  nicht  pendelartig  schwingen  würden,  oder 
Tön  denen  wenigstens  nicht yV^^r  für  sich  allein  pendelartig 
schwingen  würde.     Ich  kenne  zwei  Beispiele  von  dieser 
letztern  Art  der  synchronischen  Schwingung,  und  will  sie 
'  ausführlich  aus  einander  setzen  und  vergleichen,  von  de- 
nen  das  erstere  schon  länger  bekannt  gewesen,  und  nach 
Bernoulli  und  Euler  sehr  einfachen  Gesetzen  unter- 
worfen isj;  von  denen  das  letztere  aber  in  der  Zungen- 
pfeife,  zwischen  deren  elastischer  Platte  und  Luftsäule 
stattfindet.      Von  diesem  letztem  habe  ich  (dies.  Annal. 
1829,  6.  und  7.  Stück)  aus  einander  gesetzt,  wie  brauch- 
bar und  nützlich  eine  theoretische  Untersuchung  dersel- 
ben seyn  würde. 
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Hangen  wir  zwd  Bleikugeln  an  zwei  Fäden  von  ver« 
schiedener  Länge,  und  zwar  an  zwei  festen  Ponkten  auf, 
und  verbinden  beide  Kugeln  durch  einen  Querfaden,  so 
können  beide  Kugeln  gemeinsefaaftlich  Schwingen.  Schnei- 
det man  den  Querfaden  durch,  so  schwingt  auch  jede 
Kugel  einzeln,  die  eine  etwas  schneller,  die  andere  etwas 
langsamer,  als  da  sie  verbunden  waren. 

Hängen  i^ir  nur  eine  Bleikugel  durch  ihren  Faden 
an  einen  festen  Punkt  auf,  und  knüpfen  an  die  betpegli" 
che  Kugel,  die  dieser  Fadeii  trägt,  den  obem  Endpunkt 
des  andern  Fadens  an,  so  können  in  gewissen  Fälfen 
beide  Kugeln  auch  pendelartig  schwingen,  und  jede  Schwin- 
gung gleichzeitig  beginnen  und  endigen,  wie  Daniel 
Bernoulli  und  Eni  er  bewiesen  haben*).  Schneidet 
man  den  Faden  der  untern  Kugel  von  der  obem  ab,  so 
sdiwingt  die  obere  Kugel  für  sich  allein  in  einem  von 
der  Länge  ihres  Fadens  abhängigen  Takte.  Bei  der  un- 
tern, ihrer  Aufhängung  beraubten,  Kugel  kann  aber,  so 
lange  sie  nicht  auf  eine  andere  Art  aufgehängt  wird,  von 
einer  jpendelartigen  Schwingung  nicht  die  Rede  sejn. 

Die  Platte  und  Luftsäule,  welche  in  der  Zungen- 
pfeife zusammen  schwingen,  sind  nicht  mit  zwei  Pendeln 
zu  vergleichen,  die  beide,  neben  einander  aufgehangen, 
durch  einen  Querfaden .  verbunden  sind,  und  die,  wenn 
der  Querfaden  durchschnitten  wird,  einzeln  zu  schwingen 
fortfahren,  sondern  mit  zwei  Pendeln  unter  einander  und 
an  einander  aufgehangen  sind,  daCs  nur  das  eine  Pendel 
befestigt  ist,  und  an  seiner  beweglichen  Kugel  das  an- 
dern Pendel  trägt. 

Die  Platte  der  Zungenpfeife  kann,  auch  wenn  ihre 
Luftsäule  abgeschnitten  und  von  ihr  getrennt  wird,  pen- 
delartig fortschwingen,  wenn  gleich  nach  einem  andern 
Takte,  als  unter  dem  Einflüsse  jener  Luftsäule;  denn  die 
Hatte  erfüllt  alle  Bedingungen  zur  Fortdauer  einer  pen- 

*)  Commentar,  Piirop.  Tom,  VL  p.  108.    Acta  Petrop,  pro  anno 
1779,  pars  prior  ^  p,  89« 
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den  Kräfte  gleich  seyn.  Dieee  Kräfte,  durch  welche 
alle  Punkte  in  ihrer  Bahn  beschleunigt  werden,  können 
nach  Verschiedenheit  der  Umstände  folgende  seyn: 

die  eigene  Schwerkraft  und  elastische  Kraft  der  Körper; 

die  Kräfte,  welche  auf  die  Körper  von  aufsen,  durch 
Druck  auf  ihre  Oberfläche,  wiirken; 

die  Kräfte,  welche  die  Körper  wechselseitig  auf  ein- 
ander ausüben  und  von  einander  erleiden. 
Haben  wir  zwei  Körper,  deren  sämmtliche   Theile 
durch  innere   elastische  Kräfte   und    durch  Wechselwir- 
kung beider  Körper  pendelartig  und  synchronisch.  schwin- 
gen,  so   sind  entweder  beide  Körper  von  einer  solchen 
Beschaffenheit,    dafs  jeder,    schon  für  sich  allein,    eine 
pendelartige  Schwingung,  wenn  gleich  'ta  einem  andern 
Takte,  als  unter  dem  Einflüsse  des  andern  Körpers,  ma- 
chen würde;   —  oder  es  sind  beide  Körper  von  einer  . 
solchen  Beschaffenheit,  dafs  nicht  )eder  Körper  für  sich 
allein  eine  pendelartige  Schwingung  machen  kann^  weil 
in  der  Lage  seiner  Theile  nicht  alle  zur  Fortdauer  einer 
pendclartigen  Schwingung  unerläfslichen  Bedingungen  er- 
füllt sind.      Wir  wollen  uns  jetzt   darauf   beschränken, 
eine  synchronische  Schwingung  der  letztern  Art  zu  un- 
tersuchen, wo  zwei  Körper  zusammen  pendelartig  schwin- 
gen, die  einzeln  nicht  pendelartig  schwingen  würden,  oder 
von  denen  wenigstens  nicht  Jeder  für  sich  allein  pendelartig 
schwingen  würde.     Ich  kenne  zwei  Beispiele  von  dieser 
letztern  Art  der  synchronischen  Schwingung,  und  vnll  sie 
'  ausführlich  aus  einander  setzen  und  vergleichen,  von  de- 
nen  das  ersiere  schon  länger  bekannt  gewesen,  und  nach 
Befnoulli  und  Euler  sehr  einfachen  Gesetzen  unter- 
worfen ist;  von  denen  das  letztere  aber  in  der  Zungen- 
pfeife,  zwischen  deren  elastischer  Platte  und  Luftsäule 
stattfindet.      Von  diesem  letztem  habe  ich  (dies.  Annal. 
1829,  6.  und  7.  Stück)  aus  einander  gesetzt,  wie  brauch- 
bar und  nützlich  eine  theoretische  Untersuchung  dersel- 
ben seyn  würde. 
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Rängen  wir  zwei  Bleikugeln  an  zwei  Fäden  von  ver- 
schiedener Länge,  und  zwar  an  zwei  festen  Pankten  auf, 
nnd  verbinden  beide  Kugeln  durch  einen  Querfaden,  so 
können  beide  Kogeb  gemeinschaftlich  schwingen.  Schnei* 
det  man  den  Querfaden  durch,  so  schwingt  auch  jede 
Kugel  einzeln,  die  eine  etwas  schneller,  die  andere  etwas 
langsamer,  als  da  sie  verbunden  waren. 

Hängen  wir  nur  eine  Bleikugel  durch  ihren  Faden 
an  einen  festen  Punkt  auf,  und  knüpfen  an  die  bewegli- 
che Kugel,  die  dieser  Faden  trägt,  den  öbem  Endpunkt 
des  andern  Fadens  ad,  so  können  in  gewissen  Fällen 
beide  Kugeln  auch  pendelartig  schwingen,  und  jede  Schwin- 
gong  gleichzeitig  beginnen  und  endigen,  wie  Daniel 
Bernoulli  und  Euler  bewiesen  haben  *).  Schneidet 
man  den  Faden  der  untern  Kugel  von  der  obem  ab,  so 
schwingt  die  obere  Kugel  fQr  sich  allein  in  einem  von 
der  Länge  ihres  Fadens  abhängigen  Takte.  Bei  der  un- 
tern, ihrer  Aufhängung  beraubten,  Kugel  kann  aber,  so 
laoge  sie  nicht  auf  eine  andere  Art  aufgehängt  wird,  von 
einer  jpendelartigen  Schwingung  nicht  die  Rede  sejn. 

Die  Platte  und  Luftsäide,  welche  in  der  Zungen- 
pfeife zusammen  schwingen,  sind  nicht  mit  zwei  Pendeln 
za  vergleichen,  die  beide,  neben  einander  aufgehangen, 
durch  einen  Querfaden .  verbünden  sind,  und  die,  wenn 
der  Querfaden  durchschnitten  wird,  einzeln  zu  schwingen 
fortfahren,  sondern  mit  zwei  Pendeln  unter  einander  und 
an  einander  aufgehangen  sind,  dafs  nur  das  eine  Pendel 
befestigt  ist,  und  an  seiner  beweglichen  Kugel  das  an- 
dern Pendel  trägt. 

Die  Platte  der  Zungenpfeife  kann,  auch  wenn  ihre 
Luftsäule  abgeschnitten  und  von  ihr  getrennt  wird,  pen- 
delartig fortschwingen,  wenn  gleich  nach  einem  andern 
Takte,  als  unter  dem  Einflüsse  jener  Luftsäule;  denn  die 
Platte  erfüllt  alle  Bedingungen  zur  Fortdauer  einer  pen- 

*)  Commentar,  Pitrop.  Tom,  VL  p,  108.    Acta  Petrop.  pro  anno 
1779,  pars  prior  ^  /».  89«  . 
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Hängen  ynr  zwd  Bleikägeln  an  zwei  Fäden  von  ver* 
schiedener  Länge,  und  zwar  an  zwei  festen  Pankten  auf, 
und  verbinden  beide  Kugeln  durch  einen  Querfaden,  so 
können  beide  Kogeh  gemeinsefaaftlich  schwingen.  Schnei- 
det man  den  Querfaden  durch,  so  schwingt  auch  )ede 
Kugel  einzeb,  die  eine  etwas  schneller,  die  andere  etwas 
langsamer,  als  da  sie  verbunden  waren. 

Hängen  T^ir  nur  eine  Bleikugel  durch  ihren  Faden 
an  einen  festen  Punkt  auf,  und  knüpfen  an  die  bewegli- 
che Kugel,  die  dieser  Fadei^  trägt,  den  dbem  Endpunkt 
des  andern  Fadens  an,  so  können  in  gewissen  Fällen 
beide  Kugeln  auch  pendelartig  schwingen,  und  }ede  Schwin- 
gang  gleichzeitig  beginnen  und  endigen,  wie  Daniel 
BernouUi  und  Euler  bewiesen  haben  *).  Schneidet 
man  den  Faden  der  untern  Kugel  von  der  obern  ab,  so 
schwingt  die  obere  Kugel  ffir  sich  allein  in  einem  von 
der  Länge  ihres  Fadens  abhängigen  Takte.  Bei  der  un- 
tern, ihrer  Aufhängung  beraubten,  Kugel  kann  aber,  so 
lange  sie  nicht  auf  eine  andere  Art  aufgehängt  wird,  von 
einer  .pendelartigen  Schwingung  nicht  die  Rede  seyn. 

Die  Platte  und  Li^tsäule,  welche  in  der  Zungen- 
pfeife zusammen  schwingen,  sind  nicht  mit  zwei  Pendelu 
zu  vergleichen,  die  beide,  neben  einander  aufgehangen, 
durch  einen  Querfaden .  verbunden  sind,  und  die,  wenn 
der  Querfaden  durchschnitten  wird,  einzeln  zu  schwingen 
fortfahren,  sondern  mit  zwei  Pendeln  unter  einander  und 
an  einander  aufgehangen  sind,  dafs  nur  das  eine  Pendel 
befestigt  ist,  und  an  seiner  beweglichen  Kugel  das  an- 
dern Pendel  trägt. 

Die  Platte  der  Zungenjiifeife  kann,  auch  wenn  ihre 
Luftsäule  abgeschnitten  und  von  ihr  getrennt  wird,  pen- 
delartig fortschwingen,  wenn  gleich  nach  einem  andern 
Takte,  als  unter  dem  Einflüsse  jener  Luftsäule;  denn  die 
Hatte  erfüllt  alle  Bedingungen  zur  Fortdauer  einer  pen- 

*)  Commentar,  PHrop,  Tom,  VL  p*  108.    Acta  Petrop,  pro  anno 
1779,  pars  prior  ^  /f,  89*  . 
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kommt,  iiktem  die  Platte  m  dem  Lufttbeilchen  b  substi- 
tuirt  vdrdy  so  ist  der  Ton  dieser  synchronischen  Schwin- 
gung jedenfalls  dem  Tone  der  isolirt  schwingenden  Platte 
gleich;  denn 

^  € 

In  a  aber  ist; 

if=  Maximum 

e=Q. 
Indem  die  Platte  m  dem  Lufttheilchen  a  substituirt  wird, 
80  würde  die  Zahl  der  synchronischen  Schwingungen  in 
einer  Secünde    im  erlern  Falle  unmöglich,  im  letztem 
Fialle  nnenffich  werden;  denn  im  erstem  Falle  istr 

im  andern  Falle  ist: 

oder  der  Ton  der  Zungenpfeife  im  letztem  Falle  unendlich 
boehy  im  erstem  Falle  aber  die  synchronische  Schwingung 
QDmttgUch;  denn  damit  eine  syncbronische  Schwingung  zu 
Stande  käme,  war  die  Bahn  der  Platte  während  der  Ter- 
dichtenden  und  verdünnenden  Schwingung  vorgeschrieben, 
je  nachdem  die  äufsere  Fläche  der  Platte  mit  einem  Be- 
ster von  verdichteter  oder  verdünnter  Luft  communi- 
cirte  (§.  6.)-  In  dieser  Bahn  soll  aber  die  Platte  im  er- 
steren  Falle  vermöge  der  Differenz  zweier  entgegengesetzt 
wirkender  Kräfte  bewegt  werden.  Sobald  daher  diese 
Differenz  ihr  Vorzeichen  ändert,  würde  die  Platte  nicht 
odir  in  der  vorgeschriebenen  Richtung^  sondern  in  der 
entgegengesetzten  Richtung  sich  bewegen;  folglich  eine 
syncbronische  Schwingung  der  Platte  und  Luftsaule  un- 
möglich seyn. 

Während  aber  in  dem  letztern  Falle,  wenn  die  Platte 
successive  von  b  nach  et;  versetzt  wird,  die  Zahl  der  syn^ 
chronischen  Schwingungen  ununterbrochen  steigt;  giebt 
es  im  erstem  Falle    wenn  die  Platte  successive  von  b 
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nach  a  Tenefzt  wird,  ehe  die  syndiroBiscbe  Schwmgiiiig 
ganz  unmöglich  wird,  eine  Stelle,  wo 

M_    d 

folglich  n'sOy  oder  der  Ton  der  Zangenpfeife  dnend- 
lieh  tief  ist. 

Die  Töne  der  Zungenpfeifen  der  erstera  Art,  deren 
Platte  mit  ihrer  äufseren  Fläche  sich  in  einem  Behälter 
von  verdichteter  Luft  befindet,  hat  also,  wie  za  bewei- 
sen war,  keine  bestimmte  Grenze  in  der  Tiefe. 

12. 

Die  jibfveichung  irgend  einer  Lußschicht  Qon  ihrem 

cos  r  X 

Schwingungscenlro  ist  =^ ,   wenn  e  die  Abwei- 

cus  r  cc 

chung  der  Platte  von  ihrem  Schwingüngscentro  im  näm- 
lichen Augenblicke  y  a  die  Entfernung  der  Platte  vom 
Maximo  der  Schwingung,  und  x  die  Entfernung  der 
Luftscldcht  i^om  Maximo  der  Schwingung  in  der  Luß- 
Säule  ausdruckt,  und  r  constant  ist^  und  mit  der  Länge 
einer  schwingenden  Abtheilung  multipUcirt  n  giebt. 

Die  Kraft,  welche  eine  isolirt  schwingende  Platte  in 
die  Lage  des  Gleichgewichts  )edeu  Augenblick  zurück- 
treibt, ist  für  kleine  Schwingungen,  wie  beim  Pendd, 
ihrer  Entfernimg  von  der  Lage  des  Gleichgewichts  pro- 
portional. (Siehe  Euler's  Theorie  schwingender  Stäbe 
Acta  Petrop.  1779,  pars  prior,  p.  112.) 

Die  Kraft,  welche  ein  Lufttheilchen  in  einer  allein 
schwingenden  Luftsäule  in  die  Lage  des  Gleichgewichte 
jeden  Augenblick  zurücktreibt,  hängt  von  einer  arbiträren 
Function  ab  (s.  ]So\^,  Comment.  Acad.  Petrop.  T,  XVL 
p.  333.  s(j,)\  folglich  hängt  auch  von  dieser  arbürä- 
reu  Function  in  der  Zungeupfeife  der  Luftdruck  auf  die 
Platte  ab. 

Die  arbiträre  Function  kann  offenbar  nun  so  be- 
schaffen  seyn,    dafs  der  von  ihr  abhängige  Druck  der 
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Luft  aaf  die  Platte  in  j^em  Aagenblicke  der  elastischeo 
Kraft  der  Platte  sdbst  proportional  ist,  und  also  nicht 
anders  vnrkt>  als  ?venn  die  Platte  selbst  eine  etvias  grö- 
bere oder,  kleinere  elastische  Kraft  hütle,  und  allein 
schwänge.  Bei  dieser  BeschafFenbeit  der  arbiträren  Func- 
tion können  die  sjnchronischeu  Schwingungen  der  Platte' 
und  Luftsäule  mit  einander  bestehen« 

Die  Platte  hat  alsdann  auch  in  der  Zangenpfeife  eine 
pendelartige  Schwingung,  und  es  ist  daher,  wenn  Wir  mit 
E  die  gröfste  Abweichung  der  Platte  von.  ihrem  Scitwiu- 
gpngscentro  bezeichnen: 

e=zE  cos  mtf 
wo  m  constant  ist,  und  mit  der  Dauer  einer  Schwingung 
moltiplicirt  7t  giebt 

Die  Abweichung  der  Platte  Ten  ihrem  Schwingungs- 
ceotro  ist  zu  allen  Zeiten  der  Abweichung  der  benach- 
barten Lttfttheilchen  von  ihrem  Schwiogimgscentro  gleich, 
QDd  es  ^t  daher  für  die  an  der  Platte  liegenden  Lufl- 
tbeilchen  die  nämliche  Gleichung: 

ezz^Ecosmt (1) 

Die  Platte  und  die  an  ihr  liegenden  Lufttheilchen 
liegen  nun  in  einer  Entfernung.  =  a  vom  nächsten  Schwiu- 
gungsmaximo  der  Loiftsäule. 

Die  Abweichung  irgend  einer  andern  Luftschicht  von 
ihrem  Sehwingungscentro,  deren  Entfernung  vom  nächsten 
Schwingungsmaximo  =jr,  heifse  /;  so  soll  der  Werih 
von  y  durch  eine  Function  von  x  und  t  ausgedrückt 
werden. 

Wir  wollen  setzen: 

y=i:(icosrxcosmt (2) 

wo  <£  das  Maximum  der  Abweichung  der  schwingenden 
Luft  im  Schwingungsmaximo  der  Luftsäule  sey,  und  wo 
r  mit  der  Länge  einer  schwingenden  Abtheilung  der  Luft- 
säule multiplicirt  ti  giebt,  so  vFÜrde: 


I .  -  •    f 
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Platte  y  wenn  sie  um  die  Längeneinheit  Ton  der 
Lage  des  Gleicbgewicbts  entfernt  wäre,  auf  einer 
Strecke  Ton  der  GrOfse  der  Flächeneinheit  das 
Gleichgewicht  hielte,  unter  der  Voraussetzung»  dab 
die  elastische  Kraft  der  Platte  ihrer  Entferming 
von  der  Lage  des  Gleichgewichts  stets  proportie» 
nal  bliebe; 

k  ist  das  Verhältnifs  der  Druckszunahme  zur  Dich- 
tigkeitszunahme in  einer  Schallwelle; 

/  die  Länge  der  Zungenpfeife. 


Die  Verdichtung  der  an  der  Platte  befindlichen  Luft- 
theilcben  ist  dem  partiellen  Differentialcoefficienten  nach 
X  der  Abweichung  dieser  Lufttheilchen  von  ihrem  Schwin- 

(cos  T  X  \ 

=  ^ nach  dem  vorigen  §.]    gleich^ 

wenn  man  nach  der  Differentiation  a  f Qr  x  setzt, 

sin  ra 

2= — er -is^-^ertanatra. 

cosra  ^ 

ff  Das  Gewicht  einer  Quecksilbersäule,  deren  Basis  die  Flä- 
I  cfaeneinheit  ist,  welchem  die  durch  Schwingung  plötzlich 
^  Terdichtete  Luft  vermöge  dieser  Verdichtung  das  Gleich- 
gewicht halten  kann,  ist: 

z=Z'^ertangra.kp. 
Die  beschleunigende  Kraft  der  Platte  in  der  Zungenpfeife 
ist  folglich: 

'=ieq±,ertangra.kp^ 
(wo  das  Zeichen  +  für  den  Fall  gilt,  daCs  die  äufsere 
Fläche  der  Platte  mit  einem  Behälter  von  verdünnter  Luft, 
das  Zeichen  —  für  den  Fall,  dafs  sie  mit  einem  Bebäl- 
ter von  Verdichter  Luft  communicirt,)  während  die  be- 
schleunigende Kraft  der  isolirt  schwingenden  Platte 

Die  Schwingungen  im  erstem  und  im  letztem  Falle  ver- 
halten sich  daher: 
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ri\n:ss\/qdszrtangra.kp  :  \/q. 

Setzt  maii  fiOr  r  seiuMi  Werth  = — ,  und  fOr  a  seinen 

c 

TVerth  =/ — -7^  wo  *  eine  ganze  Zahl  und  —j  irgend 


ZaU  ganzer  mAwingender  Abtheikingeu  ist,  so  er- 
faäk  nians 

11=11  •^  Idb ^^/a/M' .^ 

c        ^     c       q 


IL     Die   Zahl  der   von  einer  Zungenpfeife    ausge- 
liendeu  Schallwellen  in  einer  Secunde  ist: 

nqc  ^e  ' 
wo  das  Zeichen  +  für  den  Fäll  gilt,  dafs  die  Aufsensette 
der  Platte  mit  einem  Behälter  von  verdünnter  Luft, 
das  Zeichen  —  fQr  den  Fall,  dafs  sie  mit  einem 
Behälter  von  verdichteter  Luft  communicirt;  und 
wo  Q  das  Gewicht  eines  Stückes  der  Platte  von  der  Grö- 
fse  der  Flächeneinheit  ist. 


Stellt  der  Durchmesser  AC  des  Krei- 
ses ABC  die  Bahn  eines  schwingenden 
Punktes  der  Platte  um  das  Schwingungs- 
centrum O  dar,  so  ist,^  wenn  die  Platte 
die  Schwingungsgesetze  des  Pendels  be- 
^^3J^  folgt,  die  Kraft,  welche  den  Punkt  an 
jeder  Stelle  seiner  Bahn  beschleunigt,  dem 
Cosinus  des  von  A  an  gerechneten  Bogens  proportional. 
Im  Augenblicke,  wo  der  Punkt  in  ui  sich  befindet,  ist 
seine  beschleunigende  Kraft  dem  Halbmesser  OAz=z\ 
proportional.  Bei  der  angegebenen  Abnahme  der  be- 
schleunigenden Kraft  des  Punktes,  proportional  dem  Co- 
sinus des  von  A  an  gerechneten  Kreisbogens,  durchläuft 
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der  Punkt  den  Raum  AC  während  der  durch  ABC 
dargestellten  Zeit  Welchen  Raum  ifi'tirde  der  Punkt 
vFährend  derselbe  Zeit  durchlaufen,  wenn  er  immer  dureh^ 
eine  gleiche  Kraft,  und  zwar  durch  dieselbe  Kr^ft,  die 
im  Punkte  A  auf  ihn  wirkt,  beficbleunigt  würde?  Wäh- 
rend des  Zeittheils  dt  bewegt  sich  der  Punkt  vermOige' 
der  anfänglich  auf  ihn  wirkenden  beschleunigenden  Kraft 
durch  das  Raumelement  1 — cos  dt  Beschleunigt  die 
Kraft  den  Punkt  gleichförmig,  so  ist: 

df^  :  71^  =z\  —  cos  dt :  x 

dt^  :n^:^i—dt^  :x 

Durch  n  wurde  aber  die  Dauer  einer  Schwingung  der. 
Platte  =^  dargestellt;*  folglich  würde  der  Punkt  in  einer; 


n^ 


Secunde  durch  einen  Raum  =77^   ^'^  bewegen,   der 

1        2 
^ .  —  Mal  gröber  wäre,  als  der  Raum,  den  der  Punkt 

durch  seine  Schwere  im  leeren  Räume  während  einer  Se- 
cunde  durchlaufen  würde.     Die  Kraft,  (?er  das  Gewicht 

y  *das  Gleichgewicht  hält,  ist  daher  auch  ^  -r^  Mal  grö- 

Cser  als  das  Gewicht  q\  folglich: 

2g  t' 


9=7r„-R'Q 


2g 


7ti}C  ^  c 

wo  das  obere  Zeichen  für  den  Fall  gilt,  dafe  die  Aufsen« 
Seite  der  Platte  mit  einem  Behälter  von  verdünnter  Luft, 
das  untere  Zeichen  für  den  Fall,  dafs  sie  mit  einem  Be- 
hälter von  verdichteter  Luft  commuuicirt. 


In  den  vorigen  §§.  habe  ich  die  Theorie  einer  idea- 
len (Jlasse  von  Zungcnpfeifon  aufgestellt,  welche  sich  von 
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fliiift  die^Lcift  in  der  letzten  schwiDgenden  AbtheSong,'  von 
^em  letzteB  Schwingongsluioten  an  gerecbnet,  bei  jeder 
Schwingung  ihr  nattirliphes  Yolomen  in  gleichem  Grade 
ab  die  übrigen  schwingenden  Abtheilungen  vermehren  oder 
▼etflundem. 

Damit  diese  Volomenänderung  durch  eine  Erweiterung 
sAp^ärU  eben  so,  wie  durch  die  Verlängenmg  möglich 

werde,  muCB  die  seitwärts  schwingende  Platte  -  Mal  wei- 
tet« Exccffsionen  machen,  als  die  Platte,  welche  den  Quer- 
schnitt der  Luftsäule  begrenzte.  Oder  umgekehrt,  wenn 
die  Platte  in  beiden  Lagen  gleich  g^ofse  Schwingungen 
machen  sollte,  mufs  die  Luft  im  erstem  Falle  (m.  Mal  we- 
niger Tcrdichtet  oder  veidünnt  seyn,  und  daher  auf  die 
Platte  (ik  Mal  schwächer  drücken,  als  im  zweiten  Falle; 
imd  in  demselben  Verhältnisse,  in  welchem  die  Voln- 
men&nderungen  verkleinert  werden,  ändert  sich  auch  der 
eine  Theil  der  elastischen  Kraft,  von  welcher  die  Platte 
in  der  Zungenpfeife  bewegt  wird,   und  es  verhält  sich 

folglich:  '  _ 

ri\n:=:^ q±fjLrtangra.kp  :  l^y, 
und  wenn  man  dieselben  Substitutionen  wie  früher  vor« 
nimmt,  findet  man: 

StQC  ^c 

■      ngc         ^c 
wo  das  obere  Zeichen  für  den  Fall  gilt,  dafs  die  Au&en- 
Seite  der  Platte  mit  einem  Behälter  von  verdünnter  Luft, 
das  untere  Zeichen  für  den  Fall,  wo  sie  mit  einem  Be- 
hälter von  verdichteter  Luft  communicirt 


So  hätten  wir  die  Theorie  von  Zungenpfeifen  ge- 
funden, deren  Platte  zwar  eine  der  Länge  der  Zungen- 
pfeife paratlele  Lage  hätte,  die  aber  ia  allen  ihren  Punk- 
ten gleich  große  Excursionen  machte. 

Um  von  dieser  Theorie  eine  Anwendung  a^  lixm.- 
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-^'=^«?<''-2/«')' (5) 

Endlich  erhält  man  aus  der  Gleichong  (1)  für  ^  fol- 
genden Werth: 

i_c{nn—iiri) 

* , ,      nid       (*> 

Nach  dieser  Uebersicht  der  Resultate  unserer  Theo- 
rie wollen  viir  zu  den  Versuchen  übergehen^  durch  die 
de  bewährt  werden  soll 

Die  Versuche  9  welche  ich  mit  unserer  Theorie  der 
Zoogenpfeifen  in  Vergleich  bringen  will^  sind  die  in  mei- 
ner ersten  Abhandlung,  diese  Annalen  1828,  11.  Stück, 
erwähnten,  auf  welche  ich  dort  meine  Berechnung  der 
Compensation  der  Zungenpfeifen  in  der  zu  Ende  der 
Abhandlung,  Seite  408.,  befindlichen  Tabelle  gegründet 
babe. 

In  dieser  Abhandlung  hatte  ich  Versuche  mit  3  gut 
gewalzten  Messingplatten  von  verschiedener  Dicke  benutzt, 
und  ich  will  hier  mit  der  Theorie  alle  Versuche  mit  die- 
sen drei  Messingplatten  vergleiehen. 

Aufser  diesen  Versuchen  mit  Zungenpfeifen,  deren 
Platten  von  vielmals  gewalztem  Messing  gearbeitet  waren, 
um  ihnen  einen  grofsen  Grad  von  Elasticität  zu  geben, 
will  ich  eine  Reihe,  diese  Annalen  1829,  Stück  7.  S.  432., 
zusammengestellter   Versuche   mit   Zungenpfeifen,    deren 
Platte  aus  einem  andern  Metalle,  aus  gewalztem  Eisen, 
verfertigt  war,  mit  der  Theorie  vergleichen,  so  dafs  die- 
selbe nicht  allein  für  Luftsäulen  von  verschiedener  Länge 
und  für  Platten  von  verschiedener  Dicke,  sondern  auch 
für  verschiedene  zur  Platte  verwendeten  Materialien  ge- 
prüft und  bestätigt  werde.      Endlich  will  ich  auch  eine 
Reihe  mit  einer  Argentanplatte  angestellter  Versuche  mit 
unserer  Theorie  vergleichen,    indem    das  Argentan  eine 
Legirung  ist,  die  vorzüglich  brauchbar  und  empfehlens- 
werth  für  die  Platten  der  Zungenpfeifen  ist 
Aniud.  d.  Phjf  ik.  B.  93.  St.  2.  J.  1829.  St.  10.  P 
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riin:=s\/gJtirtangra.kp  :  \/q. 

nti 
Setai  maa  COr  r  seima  Werth  = — ,  und  für  a  seinen 

c 


IC  .     .  _  ,.        ,  «£? 


TVerth  r=s/ — -y,  wo  /  eine  ganze  Zahl  nnd  -7  irgend 


ZaU  ganzer  acfcwingender  Abtkeikingen  ist,  so  er- 
häit  man: 


H^nV 


knri  ^      Inri    p 

tone .^ 

c        ^    c      q 


IL     |)ie   Zahl  der   von  einer  Zungenpfeife   ausge- 
liendeu  Schallwellen  in  einer  Secunde  ist: 

fiQC        ^e 

wo  das  Zeichen  +  für  den  Fäll  gilt,  dafs  die  Aufsenseite 
der  Platte  mit  einem  Behälter  von  verdünnter  Luft, 
das  Zeichen  —  für  den  Fall,  dafs  sie  mit  einem 
Behälter  von  verdichteter  Luft  communicirt;  und 

wo  Q  das  Gewicht  eines  Stückes  der  Platte  von  der  Grö- 
fse  der  Flächeneinheit  ist 


Stellt  der  Durchmesser  A  C  des  Krei- 
ses ABC  die  Bahn  eines  schwingenden 
Punktes  der  Platte  um  das  Schwingungs- 
centrum O  dar,  so  ist>.  wenn  die  Platte 
die  Schwingungsgesetze  des  Pendels  be- 
*^J^J^  folgt,  die  Kraft,  welche  den  Punkt  an 
}eder  Stelle  seiner  Bahn  beschleunigt,  dem 
Cosinus  des  von  A  an  gerechneten  Bogens  proportional. 
Im  Augenblicke,  wo  der  Punkt  in  A  sich  befindet,  ist 
seine  beschleunigende  Kraft  dem  Halbmesser  OAzssl 
proportional.  Bei  der  angegebenen  Abnalune  der  be- 
schleunigenden Kraft  des  Punktes,  proportional  dem  Co- 
sinus des  von  A  an  gerccbueteu  Kreisbogens,  durchläuft 
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der  Pdi&l  deo  Raum  AC  wftbrend  der  durch  ABC 
da]]ge8(ellteii  Zeit  Welchen  Raum  wUrde  der  Punkt 
wäiireod  derselben  Zeit  durchlaufen,  wenn  er  immar  dureh> 
dne  gleiche  Kraft  y  und  zwar  durdi  dieselbe  Kr^ft,  die 
im  Punkte  ^  auf  ihn  wirkt,  beschleunigt  würde?  Wak> 
read  des  Zeittbeik  dt  bewegt  aich  der  Punkt  vermüge 
der  aDfänglicb  auf  ihn  wirkenden  beschleunigenden  Kraft 
durch  das  Raumeleinent  X^^cosdL  Beschleunigt  die 
Kraft  deu  Punkt  gleichförmig,  so  ist: 

rf/«  :  n^  =1  —cos  dt :  X 

dt^  in^=i—dt^  :x 

Durch  7t  wurde  aber  die  Dauer  einer  Schwingung  der 
Platte  =^  dargestellt;'  folglich  würde  der  Punkt  in  einer. 

Seconde   durch  einen  Raum  =777  sich  bewegen,   der 

fr— .  --T  Mal  gröfser  wäre,  als  der  Raum,  den  der  Punkt 
2g     /* 

durch  seine  Schwere  im  leeren  Räume  wöhrend  einer  Se- 

cunde  durchlaufen  würde.     Die  Kraft,  der  das  Gewicht 

^'das  Gleichgewicht  hält,  ist  daher  auch  ^r — rr  Mal  grü- 

Ig  t 

fser  als  das  Gewicht  q\  folglich: 

1  n^ 

H^V  n^^^^Skp^tangUn 

Jt(jC         ^  c 

wo  das  obere  Zeichen  für  den  Fall  gilt,  dafe  die  Aufseu- 
Seite  der  Platte  mit  einem  Behälter  von  verdünnter  Luft, 
das  untere  Zcicbeu  für  deu  Fall,  dafs  sie  mit  einem  Be* 
hälter  von  verdichteter  Luft  commuuicirt. 


In  deu  vorigen  §§.  habe  ich  die  Theorie  einer  idea- 
len  Classe  vou  Zuugcnpfeifen  aufgestellt,  welche  sich  von 


23% 

len  die  ^m/a^s/^/z  BeobachtuDgsfehlcr  über  die  Schwia- 
gi]uigeD  der  Zungenpfeife  grofse  Abweichungen  in  den 
berechneten  Schwingungen  der  isolirten  Platte  veranlas- 
sen müssen.  Darum  finde  ich  nicht  angemessen,  bei  sol- 
chen langen  Luftsäulen  aus  den  Schwingungen  der  Zun* 
genpfeife  die  Schwingungen  der  isolirten  Platte  zu  berech- 
nen;, sondern  ich  finde  es  angemessener,  die  Schwingun- 
gen der  Platte  als  bekannt  voraussetzend,  daraus  zur  Prü- 
fung unserer  Theorie  die  Geschwindigkeit  des  Schalles 
zu  berechnen,  und  mit  der  nach  Laplace's  Theorie  ge- 
fundenen zu  vergleichen.  Die  Resultate,  welche  ich  durch 
diese  Rechnung  erhalten  habe,  und  die  Yergleichung  der« 
selben  unter  einander  und  mit  der  Erfahrung  stelle  ich 
in  der  folgenden  Tabelle  zusammen.  Die  Differenzen, 
welche  sich  aus  dieser  Berechnung  ergeben,  rühren  nicht 
von  einem  Beobachtungsfehler,  sondern  von  der  Summe 
aller  Beobachtungsfehler  her.  Die  wichtigsten  Beobach- 
tungsfehler können  bei  Bestimmung  von  c  und  ri  .vorge- 
fallen seyn.  Wollte  man  daher  die  Differenzen  auf  c 
und  n!  vertheilen,  so  würden  die  durch  die  Berechnung 
gefundenen  Differenzen  gerade  auf  den  halben  Werlh 
herabgesetzt  werden.  Ich  werde  daher  in  den  mit  >'  Halbe 
Diff.  für  kurze  Luftsäulen«  und  »Halbe  Diff.  für  lange 
Luftsäulen«  bezeichneten  Columnen  diese  Hälften  hin- 
schreiben. Aus  ihnen  kann  man  die  wahre  Ueberein- 
stimmung  der  Theorie  mit  der  Erfahrung  beurtheilen. 
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kleinen  Tabelle  foIf;en  lassen ,  da,  wenn  auch  diese  Yer« 
gleichang  der  Theorie  mit  der  Erfahrung  bis  auf  sehr 
kleine  Tbeile  zutreffen  kann,  sie  doch  immer  eine  Qe- 
^tigun^  der  Theorie  abgiebt. 


Wertli  von  n 

W«rth  T.  n 

DifferenE  In 

nach  der 

nach  der 

Theilen  der 

BeobachtuDg. 

Theorie. 

letztem. 

Erste  Zungenpfeife 

793,5 

786,6 

+0,0088 

Zweite  Znngenpfeife 

565,2 

563,1 

+0,0036 

Dritte  Zuugeopfeife 

406,1 ») 

441,3 

-.0,0800 

Vierte  Zungenpfeife 

1142,0 

1188,7 

-^0,0390 

Ffinfte  Zungenpfeife 

779,0 

787,2 

^0,0105 

ni.  Anwendung  der  Theorie  der  Zungenpfeifen, 

1)  ISessimg   der  Geschwindigkeit  des   Schalles    ii|  der 

Luft  -und  andern  Gasen. 

Hat  man  eine  Zungenpfeife  und  eine  offene  oder 
gedackte  Pfeife,  die  beide  einen  Ton  geben,  so  kann 
man  beiden  eine  schwingende  Abtheiluug  zufügen,  ohne 
dafs  ihr  Ton  geändert  wird,  und  diese  hinzugefügte  Ab- 
theiloDg  ist  in  beiden  gleich  grofs.  BernouUi  hat  aber 
gelehrt,  aus  dieser  hinzugefügten  schwingenden  Abthei- 
lung die  Geschwindigkeit  des  Schalles  in  der  Luft  und 
andern  Gasen  zu  bestimmen,  Also  führt  BernouIU's 
Methode,  die  Geschwindigkeit  des  Schalles  in  der  Luft 
and  andern  Gasen  zu  messen,  bei  Zungenpfeifen  zu  den- 
8ell>ea  Resultaten  als  bei  andern  Orgelpfeifen. 

Aqs  meiqen  Versuchen  mit  Zungenpfeifen  hatte  sich, 
wie  ich  in  diesen  Annalen  1829,  6.  St  S.  199—203. 
erw^t  habe,  ergeben,  dafs  der  Ton  der  Zungenpfeife 

*)  Ich  habe  Gmndi  zu  Termuthen,  dafs  hier  ein  Schreibfehler  in 
meinem  Jonmale  vorgefallen,  und  ein  -f-  Zeichen  mit  einem 
-^  Zeichen  yerwechselt  worden  ist.  Alsdann  verwandelt  sfch 
die  Angabe  406,1  in  439,5,  welche«  «ehr  nahe  mit  der  Theorie 
fibereuutimmt. 
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dem  Tone  einer  gleich  langen  gedackten  Pfeife  (wenn 
beide  obne  Knoten  schwingen)  desto  näher  komme,  je 
länger  die  Zungenpfeife  ist.  Wie  daher  aus  der  Länge 
und  dem  Tone  einer  gehackten  Pfeife  die  Geschwindig- 
keit des  Schalles  in  der  Luft  und  andern  Gasen  herge- 
leitet werden  kann,  eben  so  kann  auch  aus  der  Länge 
und  dem  Tone  einer  Zungenpfeife  die  Geschwindigkeit 
des  Schalles  in  der  Luft  und  andern  Gasen  hergeleitet 
werden,  mit  dem  Unterschiede,  dafs  an  dem  Mundstücke 
gedackter  Pfeifen  eine  Verengung  der  Röhre  und  ein 
Mitschwingen  des  Labiums  stattfindet,  deren  Einflnfö  auf 
den  Ton  nicht  berücksichtigt  werden  kann,  während  sich 
der  Einflufs  der  mitschwingenden  Platte  am  Mundstücke 
der  Zungenpfeife  genau  berechnen  läfst. 

Diese  letztere  Methode,  die  Geschwindigkeit  des 
Schalles  in  der  Luft  und  andern  Gasen  zu  messen,  bat 
vor  der  erstem,  von  Bernoulli  angegebenen,  Methode 
den  Vorzug,  dafs  das  Resultat  aus  einer  einzigen  Ton- 
messung,  und  mit  Hülfe  einer  drei  Mal  kürzeren  Pfeife 
erhalten  wird;  denn  eine  gedackte  Pfeife  mit  einem  Kno- 
ten ist  drei  Mal  länger,  als  eine  gedackte  Pfeife  ohne 
Knoten,  wenn  beide  gleichen  Ton  geben.  Bei  gedack- 
ten  Pfeifen  führte  diese  Methode  zu  keinen  genauen  Re- 
sultaten, und  konnte  darum  bisher  nicht  benutzt  werden. 
Bei  Zungenpfeifen  führt  sie,  wenn  man  den  Einflufs  der 
Plätte  unberücksichtigt  läfst,  zu  gleichen  Resultaten,  wie 
bei  gedackten  Pfeifen,  und  die  Berücksichtigung  des  Ein- 
flusses der  Platte  ist  daher  reiner  Gewinn  an  Genauigkeit 

Ich  habe  in  diesen  Annalen  1829,  6.  St.  S.  202.  ver- 
sprochen, aus  der  Theorie  der  Zungenpfeife  die  Cor- 
rection  abzuleiten,  welche  angewendet  werden  müfste, 
um  aus  der  Länge  und  dem  Tone  einer  Zungenpfeife 
die  Geschwindigkeit  des  Schalles  in  der  Luft  und  andern 
Gasen  mit  Genauigkeit  zu  messen. 
^     Die  Theorie  hat  uns  nämlich  zu  der  Formel  geführt: 
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SIQC  ^     c 

nlri 
Je  mehr  sich  der  Werth  des  Bogens einem  Qua- 

c 

nlri 

dranten  nähert^  desto  weniger  unterscheidet  sich  iang 

von  [5- j     ,  und  s^tze  ich  für  diese  Falle: 

nlfi      fit     nlfi\'^ 

^«y— =(2-— j  . 

md  schreibe  der  Kürze  wegen  a  statt  -^-^  so  erhalte 

n^ 

ich: 

,  ,  2akri 

^j,  2akfji 


n{nn  —  «'«')' 

Nan  ist  c=i2ln'  die  Formel  zur  Berechnung  der  Ge- 
schwindigkeit des  Schalles  aus  der  Länge  und  dem  Tone 
gedackter  Pfeifen,  folglich  ist 

2airi 
n{nn  —  /i'/i) 
die  bei  der,  aus  Zungenpfeifen  berechneten ,  Geschwin- 
digkeit des  Schalles  anzubringende  Correction. 

Als  Anwendung  dieser  Methode,  die  Geschwindig- 
keit des  Schalles  durch  Zungenpfeifen  zu  bestimmen,  wie- 
derhole ich  die  in  diesen  Annaien  1829,  6.  St.  S.  203., 
mitgetheilte  Tabelle  von  Versuchen,  «nd  füge  eine  neue 

^  .           -      ,.    ^                      2akri        -   . 
Goliimne  iiir  die  Correction  —7 r-rr  bei. 


2)'  MegBUDg  des  Iiuftdrncks  in  den  SchaUwellen)  und  der 
Bpecifischen  Wärme  der  elestUchen  Fliuaigkeiten. 

Ea  iilt  bekannt,  äak  die  genaue  Messang  der  Ge- 
schwindigkeit des  Schalles  in  der  Luft  und  andern  Ga- 
sen für  die  Untersuchung  der  Katur  dieser  Gase  von  äu- 
fserster  Wichtigkeit  ist.  Ich  habe  in  dieser  Beziebiui^ 
diese  Annalen  1629,  6.  St.  S.  198.,  Dulong's  Abhand- 
lung »über  die  specifische  Wärtne  der  elastischen  Flü»- 
sigkeitenn  erwähnt,  die  seitdem  in  diesen  Annalen  1829, 
7.  St  S.  438  —  479.,  ausführlich  mitgetheilt  worden  ist 
Die  ßesultate,  zu  denen  sie  geführt  hat,  haben  eine  grofse 
Lücke  in  der  Wärmelehre  ergänzt,  und  bilden  einen  der 
grfilsten  Fortschritte,  welche  die  Physik  in -den  letzten 
Jahren  gemacht  hat  Die  Methode,  welche  Dulong  an- 
gewendet hat,  um  zu  diesen  Resultaten  zu  gelangen,  be- 
ruhet einzig  und  allein  auf  einer  genauen  Messung  der  Ge- 
schwindigkeit des  Schalles  iti  den  verscbiedenen  Gasar- 
ien, und  deren  Vergleichung  mit  der  Theorie  der  Fort- 
pflanzung des  Schalles. 

Die  Theorie  der  Fortpflanzung  des  Schalles  l>enilit 
aber  auf  dem  Mariotte'schen  Gesbtte,  da&  im  Zustande 
des  Gleichgewichts  bei  gleicher  Temperatur  in  jedem  Gase 
der  Druck  proportional  der  Dichtigkeit  sej,  welches  hin- 
reichend durch  die  Erfahrung  bewährt  worden  ist,  — 
aad  anf  dem  Laplace'schen  Gesetze,  dafs  das  VerhSlt- 
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DiCs  der  Druckstunahme  txa  Ütchtigkeiistunäkme  in 
SchallfPellen  eonstaüt  und  grOfser  als  das  Verbältnifs  des 
Drucks  feur  Dichtigkeit  beim  Gleichgewicht  sey.  Dieses 
Laplace'scbe  Greset^  Ton  so  aufserordeDtlicbem  Nutzen 
es  gewesen  ist,  und  so  i^enig  man  daran  to  zweifeln 
Ursache  bat^  hat  doch  nicht  in  der  Art^  wie  das  Mario  tte'« 
sehe  Gesetz^  unmittelbar  durch  die  Erfahrung  nachgewie- 
sen werden  können.  Zwar  haben  Clement  und  De« 
sormesy  Gajr-Lussac  und  Welter  Versuche  zu  sei- 
ner Bestätigung  gemacht.  In  den  Schallwellen  wird  näm- 
lich die  Luft  sehr  schnell  comprimirt  und  dilatirt.  Um 
einen  ähnlichen  Fall  zu  haben,  wie  in  den  Schallwellen^ 
haben  sie  daher  die  Luft  in  einem  Gefäfse  durch  plötz^ 
liehen  Druck  comprimirt  und  dilatirt;  aber  man  hat  doch 
keia  Mittel  gehabt,  die  Experimente  in  den  Schallwellen 
selbst  anzustellen,  und  in  den  Schallwellen  selbst  das 
YerbältniCs  der  Druckszunahme  zur  Dichtigkeitszunahme 
zu  messen. 

Die  Zungeopfeife  ist  ein  Druckmesser  oder  Barome- 
ter» welches  in  den  Schallwellen  selbst  gebraucht  werden 
kann,  und  welches  sich  darin  Ton  andern  Barometern 
wesentlich  unterscheidet,  dafs  diese  die  GrOfse  eines  gleich- 
förmig fortdauernden  Drucks,  die  Zungenpfeife  aber  die 
Gröfse  eines,  wie  in  den  Schallwellen,  periodisch  wie- 
derkebrenden  Drucks  mifst.  Denn  die  Platte  der  Zun- 
genpfeife befindet  sich  mitten  in  den  Schallwellen,  und 
bildet  eine  Wand,  an  welcher  sich  die  Schallwellen  bre- 
chen, und  gegen  welche  die  Schallwellen  alle  ihre  Kraft 
ausfiben.  Es  ist  die  abwechselnde  Zunahme  und  Ab- 
nahme des  Drucks  der  Luft  in  den  Schallwellen,  was  die 
Platte  in  ihren  Schwingungen  contünurUch  retardirt  (siehe 
§.  8.),  so  dafs  sie  unter  dem  Einflüsse  der  an  sie  an^ 
schlagenden  Schallwellen  langsamer  schwingt,  als  wenn 
sie  isolirt  ist.  Die  Gröfse  des  Drucks  der  Schallwellen 
aaf  die  Platte  wird  durch  die  Vertiefung  des  Tones  der 
Zungenpfeife  wirklich  gemessen. 
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Die  Theorie' der Zungeopfeifen  hat  uns  tader  Glei« 
chiiDg  geführt: 

f^t  ,  ^g{^h^\^^„^i^ 

woraus  man 9  Wenn  man  a  statt    ^^^     schreibt»  fttr  k 

folgenden  Werth  erhält: 

Ä=i ■ — 7-7- 

antang-^ 

Um  ein  Beispiel  dieser  doppelten  Anwendung  der 
Theorie  der  Zungenpfeifen  zu  geben,  nämlich  die  Ge* 
sdwindigkeit  der  Schallwellen  ohne  Voraussetzung:  der 
Laplace'schen  Theorie,  und  die  specifische  Wätms 
der  elastischen  Flüssigkeiten  zu  messen,  und  durch  bei^ 
des  die  Laplace'sche  Theorie  zu  bewähren,  -^  wollen 
wir  die  Geschwindigkeit  des  Schalles  in  der  Luft  aus 
frühem  Versuchen  nehmen,  welche  ich  in  diesen  Anna« 
len  1829,  7.  St.  S.  431.,  mitgetheilt  habe,  und  wollen 
sie  daraus  nach  Bernoulli's  Methode  berechnen.  Die 
Versuche I  welche  wir  auswählen  wollen,  sejen  folgende 
sechs: 


Schwingungen  der 
Zongenpfeife* 


721,9 
681,5 
670,5 
700,0 
679,4 
638,3 


Lange  der  Zangen« 
pfeife. 


97^^»-,6 
103  ,4 
109  ,6 
310  ,5 
329  ,0 
348  ,4 


Heraus  die  GrÖfse  einer  schwingenden  Abtheilung  gefun-^ 
den  wird 

/£=328'*«-,9 --103»^7  i=s  225«»-,2 , 
^d  die  Zahl  der  Schwingungen  einer  solchen  Abtheilung 
Ui  einer  Secunde:  ' 

lica680,0.  ' 

Anna],  d.  Vhjs\y  B,  93..  St.  1.  X 1829.  St  9<  Q 
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fhefloiiden:  in  üe  Untennchung  der  Sdiwingmigen  von 
cjrlindriscben  und  cooischen,  mit  SeitenöffnuDgen  verse- 
Iienen ,  Luftsäulen^  and  in  die  Untersuchung  des  EinlliiS'' 
ses  des  Mundstücks.    Die  erstere  Untersuchung  führt  da- 
bin, da(s  man  eine  Vergleichung  der  Luftsäulen  dieser 
Slaseinstramente  mit  eylindrischen  Luftsäulen  ohne  Sei- 
tenöfÜDung,   und  eine  Vergleichung  der  Luftsäulen    der 
Olarinette,  der  Hoboe  und  des  Fagotts  mit  den  Luftsäu- 
len der  Zungenpfeifen  von  der  Art»  wie  sie  in  diesen 
Annalen  1828,    IL  St  und  1829,   6.  St,  beschrieben 
sind,  ansteilen  kann.     Die  letztere  Untersuchung  aber, 
nSmlich  Über  den  Einflufs  des  Mundstücks,  hat  sich  bis 
jetzt  nicht  mit  Genauigkeit  machen  lassen,  und  man  hat 
daher  noch  zu  keiner  bestimmten  theoretischen  Ansicht 
fiber  den  Mechanismus  dieser  Instrumente,  über  den  Z%veck 
und  Nutzen  aller  ihrer  Theile^  gelangen  können.    Es  liegt 
in  der  Bauart  dieser  Instrumente,  daCs  nämlich  das  Rohr- 
blatt oder  die  beiden  Rohrblätter  des  Mundstücks  blofs 
angebunden  oder  zusammengebunden  sind,  etwas  so  Un- 
bestimmtes,   dats,   so  lange  in  dieser  Befestigungs weise 
der  Rohrblätter  keine  Aenderung  getroffen  wird,  keine 
genaue  Untersuchung  des  Einflusses  des  Mundstücks  mög« 
Üch  ist     Sobald  man  aber  die  Rohrblätter  in  der  Clan» 
nette,  in  der  Hoboe  und  in  dem  Fagott  auf  ähnliche 
Weise  befestigt,  wie  die  Platten  in  Zungenpfeifen,   so 
gilt  für  den  Einflufs  dieser  Rohrblätter  dieselbe  Theorie, 
wie  für  den  Einflufs  der  Platten  in  den  Zungenpfeifen, 
die  ich  in  dieser  Abhandlung  aus  einander  gesetzt  habe, 
und  man  hätte  die  Hoffnung,  eine  der  schwierigsten  und 
nützlichsten  Aufgaben  zu  lösen,  die  man  sich  bei  Anwen- 
dung der  Theorie  auf  die  Erfahrung  vorsetzen  kann,  näm- 
lich eine  grofseZahl  musikalischer  Instrumente  nach  eben 
so  sichern   theoretischen  Grundsätzen  ak  die  optischen 
Instruinente  zu  erbauen. 
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spiel,  Hoboe,  Fagot^  Glartaette  (ttiit  ordentlioh  befestig- 
ten Platten),  fiir  alle  Töne  die  Aenderungen  ihrer  Inter- 
valle bd  Aendemng  der  Temperator  dnroh  meine  Theo- 
rie Yoraus  bestimmen. 

Die  Theorie  der  Zungenpfeifen  bat  uns  zu  derGlei- 
chimg  gefiihrt: 

nn=znn'i tang , 

c  c 

"Wenn  n^  Uob  vermöge  einer  Temperaturerhöhung  zu- 
nimmty  und  der  Ton  der  Zungenpfeife  höher  nvird,  so 

fiiebt  der  Werth  von  — r  f^r  die  Zunahme  dt  der  Tem- 

peiBtnr  /  die  Grölse  des  latenraUs  des  jetzigen  und  firü- 
bem  Tones. 

FQr  dne  Zunahme  de  von  c  erhält  man,  wenn  man 
dm:  ISJiTU  wegen 

schreilte»  folgenden  Werth  für  --r 

dri         Ade 


ri       Ae-^1fi 
Aus  Laplace's  Theorie  der  Fortpflanzung  des  Schalles 
durch  atmosphärische  Luft,  findet  man: 

^^"4/1+0,00375./* 
folglich: 

drt  _         1,89 .  dt  A 

»'  "1/14-0,00375  .  /  '  AeJ^lji 
Die  Töne  aller  Zungenpfeifen,  welche  so  construirt  sind, 
dafs  für  alle 

i8t,  bilden  bei   allen  Temperaturen   gleiche   Intervallen. 

A 

Ist  aber  der  Werth  von  -7 x~» 

Ac-^ln 
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bei  einer  höheren  Znngenpfeife  s=;a 
bei  einer  tieferen  ZangeDpfeifes=^, 

so  nimmt  ihr  Intervall  =1/,  bei  jeder  Temperaturerhö« 

hang  =(//,  zu  oder  ab,  und  zwar  ist: 

^  '  Vl+0,0ü375./ 
Aus  der  Gleichung  ( 1 )  lassen  sich  die  Dimensionen  einer 
Reihe  von  Zungenpfeifen,  die  in  Hinsicht  auf  die  Wärme 
compensirt  seyn  sollen^  berechnen.  Aus  der  Gleichung  (2) 
l^fst  sich  die  Ferstimmung  berechnen,  welche  das  Inter- 
vall zweier  beliebiger  Zungenpfeifen  bei  jeder  Tempera^ 
luränderung  erleidet.  Man  sieht  leicht  ein,  dafs  sich  diese 
beiden  Gleichungen  in  die  Praxis  einführen,  und  mit  hin- 
reichender Genauigkeit  auf  die  Clarinette,  die  Hoboe  und 
auf  das  Fagott  anwenden  lassen,  wenn  in  denselben  die 
Bohrblätter  auf  ähnliche  Weise  wie  die  Platten  in  Zon^ 
genpfeifen  befestigt  sind. 
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n.  Beitrag  zur  Beantwortung  der  Frage,  ob  Chlor,. 
Jod  und  mehrere  ajidere  Metalloide  säuren-- 
und  basenbildende  Körper,  wie  der  Sauer- 
stoff seyen;  i^on  P.  A.  von  Bonsdorff. 

(FortaetEung.) 


KJhlaroJIydrargyrias  Cericus  bildet  kubische  luftbestän- 
dige Krjstalle.  Was  ich  über  die  drei  letzten  Salze  ge- 
sagt habe»  gründet  sich  nur  auf  meine  älteren  Versuche, 
TOB  welchen  die  Tagebücher  verloren  gegangen  sind. 

CUoro^Hydrctrgyrias  Manganosus.  Wenn  eine 
auf  gewöhnliche  Weise  mit  Quecksilberchlorid  gesättigte 
Auflösung  von  Manganchlorür,  einer  freiwilligen  Verdun- 
stung an  trookner  Luft  überlassen,  oder  besser  noch,  unter 
die  Evaporationsglocke  gestellt  wird,  so  schiefsen  zuerst 
immer  niedrige  rhombische  Prismen  oder  Tafeln  an,  wel- 
che nichts  als  Quecksilberchlorid  enthalten.  Die.  von  ihnen 
abgesonderte  Lösung,  auf  gleiche  Weise  weiter  verdun- 
stet, setzt  späterhin  schöne  grofse  durchsichtige  Kryslalle 
von  hellrother  Farbe  ab.  Ihre  Krjstallform  ist  ein  rliom- 
bisches  Prisma,  wie  Fig.  13.  Taf.  1.,  an  welchem  der 
Winkel  m  zu  m=864-  bis  87*^,  und  a  zu  a  ungefähr 
114^.  Auch  kommen  abgeleitete  Formen  von  diesem, 
6,  8  und  lOseitige  Prismen,  vor.  Die  Krystalle  halten  sich 
ziemlich  gut,  wenn  die  Luft  etwas  trocken  ist,  z.  B.  zur 
Winterszeit  im  Zimmer  r  aber  im  Sommer  zeriliefsen  sie 
schnell,  und  sie  lassen  sich  schwerlich  handhaben,  ohne 
nicht  durch  die  Feuchtigkeit  des  Athmens  zu  schmelzen 
anzufangen.  In  der  Evaporationsglocke  aufbewahrt,  fan- 
gen sie  bald  an  ihr  Krystallwasser  zu  verlieren,  und  end- 
lich verwittern  sie  durch  ihre  ganze  Masse.  Die  Ana- 
lyse wurde  mit  0,867  Grm.  auf  gewöhnliche  Weise  un- 
ternouunen,  nur  wurde,  ein  Sublimirkolben  von  kleineren 
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n.  Beitrag  zur  Beantivortung  der  Frage,  ob  Chlor^ 
Jod  und  mehrere  andere  Metalloide  säuren- 
und  basenbildende  Körper,  wie  der  Sauer- 
stojf  seyen;  ^on  P.  A.  von  Bonsdorff. 

(Fortietsang.) 


tjhloroJiydrargyrias  Cericus  bildet  kubische  laftbestfin- 
dige  Kiystalle.  Was  ich  über  die  drei  letzten  Salze  ge- 
sagt habe,  grQodet  sich  oor  auf  meine  älteren  Versuche, 
▼OB  welchen  die  Tagebücher  verloren  gegangen  sind. 

Chloro^Hydrargyrias    Manganosus.       Wenn   eine 
auf  gewöhnliche  Weise  mit  Quecksilberchlorid  gesättigte 
Auflösung  von  Manganchlorür,  einer  freiwilligen  Verdun- 
stung an  trookner  Luft  überlassen,  oder  besser  noch,  unter 
die  Evaporationsglocke  gestellt  wird,  so  schiefsen  zuerst 
immer  niedrige  rhombische  Prismen  oder  Tafeln  an,  wel- 
che nichts  als  Quecksilberchlorid  enthalten.    Die  von  ihnen 
abgesonderte   Lösung,    auf  gleiche  Weise  weiter  verdun- 
stet,  setzt  spliterhiu  schöne  grofse  durchsichtige  Kryslalle 
von  hellrother  Farbe  ab.     Ihre  Krystallform  ist  ein  rhom- 
bisches Prisma,  wie  Fig.   13.   Taf.    1.,  an  welchem  der 
Winkel  m  zu  m=864^  bis  87^,  und  a  zix  a  ungefähr 
114^.      Auch  kommen  abgeleitete  Formen  von  diesem, 
6,  8  und  lOseitige  Prismen,  vor.    Die  Krystalle  halten  sich 
ziemlich  gut,  wenn  die  Luft  etwas  trocken  ist,  z.  B.  zur 
Winterszeit  im  Zimmer  r  aber  im  Sommer  zeriliefsen  sie 
schnell,   und   sie  lassen  sich  schwerlich  handhaben,  ohne 
nicht  durch  die  Feuchtigkeit  des  Athmens  zu  schmelzen 
anzufangen.    In  der  Evaporationsglocke  aufbewahrt,   fan- 
gen sie  bald  an  ihr  Krystallwasser  zu  verlieren,  und  end- 
lich verwittern  sie  durch  ihre  ganze  Masse.     Die  Ana* 
Ijse  wurde  mit  0,867  Grm.  auf  gewöhnliche  Weise  an- 
ternommen,  nur  wurde  ein  Sublimirkolbeu  von  kleinereo 
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klärt  rieb  dadurch,  dafs  alle  Verbinduogen  des  Platin- 
Chlorids  mit  elektropositiven  Chloriden  eine  sehr  gelbe 
Farbe  besiUen,  weiche  auch  nicht  ohne  Wirkung  auf 
den  FarbestolT  bleiben  kann.  Diese  Erklärung  wird  um 
so  aonehmlicher,  als  das  Nickelchlorid,  dessen  Yerbin- 
dang  mit  dem  Platinchlorid,  wie  wir  weiterhin  sehen  wer- 
den, grünlich  ist,  die  blaue  Farbe  des  Lackmus  ¥ollkom« 
men  wieder  herstellt« 

Die  Verbindungen  des  Platinchlorids  mit  Kalium- 
eblorid  und  mit  Natriumchlorid  sind  ihren  Eigenschaften 
und  ihrer  Zusaounensetzung  nach  bekannt;  auch  die  Ver- 
bindungen des  ersteren  Chlorids  mit  Barium-  und  Cal- 
domchlorid  sind  nicht  unbekannt,  obgleich  wenig  oder 
gar  nicht  nSher  untersucht.  Aus  dem  Folgenden  wird 
sich  zeigen,  daCa  das  Platinchlorid  mit  den  Chloriden  aller 
elektropositiven  Metalle  verbunden  werden  kann. 

ChlarthPlatinas  Baryiicus.  Wenn  man  Platincblorid 
in  Wasser  gelöst,  mit  Bariumchlorid,  am  besten  mit  etwas 
überschüssigem,  vermischt,  und  die  Mischung  einer  freiwil- 
ligen Verdunstung  überläfst,  so  schiefst  die  Verbindung  in 
gelben  prismatischen  Krystallen  an,  die  sich  leicht  von 
dem  überschüssig  zugesetzten  Bariumchlorid  trennen  las- 
sen, wenn  man  das  Gemenge  in  sehr  wenig  Wasser  auL 
löst,  wobei  der  genannte  Ueberschufs  ungelöst,  zurück- 
bleibt Eine  nochmalige  Wiederholung  dieser  Operation 
giebt  das  Salz  viel  reiner.  So  lange  von  dem  letzteren 
Chlorid  etwas  eingemengt  ist,  hat  das  Salz  eine  hellgelbe 
Farbe;  wenn  es  aber  davon  befreit  ist,  schiefst  es  in  re- 
gelmllfisigen,  hoch  orangengelben  Krystallen  an,  welche 
an  Farbe  und  Grestalt  dem  natürlichen  chromsauren  Blei- 
oxyd gleichen,  und  rhombische  Prismen  von  sehr  nahe 
107^  und  73^  bilden.  Das  Salz  hält  sie  gut  an  der  Luft. 
In  einer  Wärme  von  70<^  verwittert  es  und  zerfällt  zu 
einem  Pulver  von  trüber  Farbe;  es  scheint  indeCs  hiebei 
oidit  alles  Wasser  zu  verlieren,  sondern  dazu  einen  hö- 
iieren  Wäiinegrad  nöthig  zu  haben. 
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'  Die  Analyse  dieses  Salzes  wurde  mit  1,046  Gnn. 
unternommen.  Uas  Salz  wnrde  bei  einer  sehr  gelinden 
und  gleichförmigen  Temperatur  in  einem  kleineu  Platin- 
tiegel erhitzt,  wobei  sein  Gewicht  bis  auf  0,900  Grm. 
abnahm,  ohne  dafs  es  sich  durch  eine  fernere,  eben  so 
starke  ErwSrtnung  weiter  verändert '  hätte.  Das  6e- 
wicht  des  verjagten  Wassers  war  also  0,146  Grm.  Der 
Bückstand  wurde  nun  über  einer  Weingeistlampe  in  ei- 
nem bedeckten  Platihtiegel  stark  geglüht,  wodurch  es  sich 
auf  0,653  Grm.  reducirte.  Darauf  gegossenes  Wasser 
leiste  das  Bariumchlorid  auf,  welches,  nach  Auflösung  und 
Glühung,  0,351  Grm.  wog.  Das  vom  Warser  Ungelöste 
war  metallisches  Platin  und  wog  0,302  Grm.  Zieht  man 
0,653  Ton  0,900  ab,  so  bleiben  0,247  Grm.  für  das,  was 
sich  beim  Glühen  verflüchtigte;  aber  302  Th.  Platin  ver- 
binden sich  mit  227  Th.  Chlor;  woraus  sich  deutlich  er- 
giebt,  dafs  eine  Portion  Platinchlorid  mit  dem  Chlorgase 
foi;tgegangen  ist,  welches  Verhalten  ich  auch  bei  andern 
Versuchen  bestätigt  gefunden  habe.  Das  richtige  Gewicht 
des  Platinchlorids  mufs  deshalb  seyn  0,302+0,247=0,549 
Gramm,  welche  0^233  Grm.  Chlor  enthalten,  und  die 
Analyse  giebt  dann  folgendes  Resultat: 

Chlor.    Berechnet.  Resultat, 


Platinchlorid 

52,48 

22,28 

54,56 

Bariumchlorid 

33,56 

11,43 

33,75 

Wasser 

m 

13,96 

11,69 

100,00  100,00. 

und  die  Formel  für  die  Zusammensetzung  dieses  Salzes 

wird: 

Ba€l+Pt€P+4Aq. 
CklorO' Piatinas  Stronticus.  Diefs  Salz  erhält  man 
aus  Platinchlorid  und  Strontiumchlorid,  auf  gleiche  Weise 
wie  es  beim  Bariumsalze  gesagt  ist  Es  ist  ein  im  höch- 
sten Grade  im  Wasser  leichtlösliches  Salz,  das  in  rhom- 
bischen Prismen  krjstallisirt,  an  denen  der  eine  beatim- 
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inende  Winkel  nngefilbr  93^  beträgt;  gewöhnlich  aber 
bildet  es  eine  feinfitrahlige,  ja  oft  sogar  (in  tieferen  Lö^ 
Bong  abgedanstet)  eine  erstarrte,  schwach  krystaliinusche 
Masse.  Es  hält  sich  wohl  an  der  Luft,  verwittert  aber 
in  der  Wflrme.  Die  Analyse  dieses  Salzes  wurde  mit 
0,556  Giim  angestellt,  auf  folgende  für  diese  Art  von 
Salzen  ohne  Zweifel  zweckmäfsigste  Weise.  Das  Salz 
wnrde  in  einen  kleinen  aus  einer  Glasröhre  vor  der  Lampe 
geblasenen  Apparat,  mit  einer  Kugel  in  der  Mitte,  einge-. 
legt  und  gewogen,  darauf  ein  durch  Calciumchlorid  ge- 
trockneter Strom  vpn  Wasserstoffgas  durch  den  Apparat 
geleitet,  und  nun  das  Salz  in  der  Kugel  gelinde  mit  einer 
Weingeistlampe  erhitzt,  so  lange  als  sich  noch  Salzsäure 
bildete )  was  mit  Lackmuspapier  beobachtet  wurde.  Der 
Rückstand  wurde  gewogen,  und  durch  Auflösung  in  Was* 
ser  das  Strontiumchlorid  vom  metallischen  Platin  getrennt. 
Nachdem  dann  aus  dem  Platin  das  Gewicht  seines  Chlo- 
rids berechnet  worden,  war  das  Fehlende  das  Wasser. 
Das  Resultat  der  Analyse  war  dann,  folgendes: 

Chlor.     Berechnet.  Resultat. 

Plalinchlorid  52,52  22,29  52,64 

Strontiumchlorid    24,64  10,99  24,81 

Wasser  22,84  22,55 


100,90  100,00. 

und  die  Formel  wird; 

Sr€l-|-PtCP-|-8Aq. 
Chloro-Plaiinas  Cakicus.  Wenn  Chlorcalcium  und 
Platinchlorid  vermischt  und  einer  freiwilligen  Verdunstung 
in  trockner  Luft  ausgesetzt  worden,  .so  schiefst  die  Ver- 
bindung theils  in  dendritischen  Krjstallen  an,  wie  sie  der 
Salmiak  zuweilen  bildet,  theils  auch  gesteht  die  Lösung 
za  einer  zähen  gelatinösen  und  durchsichtig  brandgelben 
Masse*  DieCs  geschieht,  wenn  ;die  Lösung  mehr  neutral 
ist  9  adch  wenn  das  Platinchlorid  vorwaltet  Um  dieses 
Salz  deotlicfier  krjstallisirt  zu  erhalten »  mufs  das  Cal*  ' 
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dmiichlorid  in  Ueberschnfs  zugesetzt  werden.  LSfst  man 
dann  das  Gemenge  in  gelinder  Wärme  abdunaten  tind  ' 
erkalten,  so  krystallisirt  sowohl  Caiciamchlorid  als  Pia-  ^ 
tirichlorid;  nimmt  man  das  Gemenge  heraus  und  läCst  es  ^ 
aof  Fliefspapier  liegen,  so  zerfliefst  das  Calciumchlorid  -i 
und  wird  vom  Papier  aufgesogen,  während  das  Platinsah  s 
zurückbleibt.  Einmal  wurde  dieses  Salz  in  kleinen  rhom-  ~ 
bischen  Prismen  erhalten.  Wenn  man  das  Salz  durch 
gelinde  Erhitzung  von  seinem  Krystallwasser  befreit,  so  = 
erhält  man  ein  mattes  gelbes  Pulver,  welches,  der  Luft  . 
ausgesetzt,  sein  Krystallwasser  wieder  anzieht.  Die  Ana- 
lyse dieses  Salzes  wurde  eben  so  wie  die  des  Barium-  . 
Salzes  angestellt,  und  obgleich  die  Wassermenge  bei  dem  - 
einzigen  Versuche,  den  ich  unternahm,  nicht  recht  genau  ^ 
besfimmt  wurde,  so  zeigt  er  doch,  dafs  das  Platinchio-  - 
rid  doppelt  so  viel  Chlor  als  das  Calciumchlorid  enthäk,^  t; 
und  dafs  das  Gewicht  des  Wassers  über  20  Procent  be-  ^ 
trägt.     Die  Formel  für  dieses  Salz  dürfte  also  werden:     f| 

Ca€l+Pt€P+8Aq.  3 

Chloro  -  Piaiinas  Magnesicus^  Diese  Verbindung  f 
bildet  nebst  den  folgenden  Chloroplatinaten  eine  ganz  in-  ^ 
teressante  Reihe  von  Salzen ,  von  sämmtlich  isomorpher  9 
Krystallform,  und,  wie  es  scheint^  auch  von  völlig  gleich-  1 
artiger  chemischer  Constitution.  Der  Hauptsache  nach  ■ 
stimmen  sie  auch,  wenigstens  die  meisten  von  ihnen,  in  i 
ihren  übrigen  Charakteren  überein,  so  dafs,  wenn  ein  i 
Salz  bekannt  ist,  man  auch  die  übrigen  kennt  Man  er-  [^ 
hält  sie  leicht,  wenn  man  Platinchloridj  aufgelöst  in  Was-  % 
ser,  mit  dem  elektropositiven  Chloride  vermischt  und  das  ^ 
Gemenge  einer  freiwilligen  Verdunstung  an  dei^  Luft  aas-  \ 
setzt.  Dabei  schiefst  die  Verbindung  bald  an,  und  leichl  OB-  I 
terscheidet  sie  sich  durch  ihr  eigenthümlicbes  Ansehen  von 
ihren  beiden  etwa  in  Ueberschufs  hinzc^esetzten  B^lrtadt^ 
theilen.  Uebrigens  influiren  besondet«  Umstände  i  wie 
die  Beimengung  des^  einen  oder  andern  Bestandtheik,  und 
besonders   die  Temjyerafur  und  der  FeuchtigkeiCsmstond 
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der  Luft»  auf  die  Weise,  vrie  das  Sah  anschiefst.  Zu- 
weilen ^bildet  es  reguläre  sechsseitige  Prismeu,  abgeleitet 
von  einem  Rhomboeder  von  beinahe  130^;  zuweilen 
gdiiefsen  blofs  Krystaliuadeln  an,  und  sehr  oft  zusam- 
menhängende seideglsnzetide  Strahlenbüschel.  Im  Allge- 
meinen schief sen  diese,  in  Wasser  leichtlöslichen,  Salze 
auf  die  zweite  zuletzt  genannte  Weise  an,  wenn  ihre  Li^  • 
sung  keinen  Ueberschufs  von  jedem  Bestandtheil  enthält 
und  die  Luft  trocken  ist,  im  entgegengesetzten  Falle  aber 
auf  die  zuerst  genannte  Weise. 

Das  Magnesiumsalz  bildet  ein  schönes  goldgelbes 
Salz,  welches  sich  unverändert  an  der  Luft  hält,  und 
auch  eine  gelinde  Wärme  ohne  zu  verwittern  erträgt. 
Erhitzt  man  es  etwas  stärker,  so  fängt  das  Krystallwas- 
ser  an  zu  verfliegen,  und  das  Salz  bildet  ein  Pulver  von 
einer  trüben  gelbbraunen  Farbe,  welches  die  bemerkens- 
werthe  Eigenschaft  besitzt,  dafs  es  an  der  Luft  in  Kur- 
zem seinen  vollen  Gehalt  an  Krystallwasser  wieder  an- 
zieht, und  dabei  eine  zusammenhängende  Masse  von  der 
früheren  gelben  Farbe  bildet.  Uebcrgiefst  man  das  ge- 
na|inte  erhitzte  Pulver  mit  einer  Portion  Wasser,  so  nimmt 
es  dieselbe  unter  einer  bedeutenden  Wärmeentwicke- 
lung auf. 

Die  Analyse  des  genannten,  durch  wiederholte  Krj- 
tfalUsationen  gereinigten,  Salzes  wurde  mit  1,095  Grm. 
in  feinen  Strahlen,  die  durch  gelinde  Erwärmung  von 
ihrer  hygroskopischen  Feuchtigkeit  befreit  worden,  un- 
ternommen. Das  Salz  wurde  in  einem  kleinen  Platintie- 
gel, der  auf  einer  kleinen  Sandkapelle  in  einer  gleich- 
förmigen mäfsigen  Wärme  stand,  so  lange  erhitzt,  bis 
das  Gewicht  endlich  0,940  Grm.  betrug,  worauf  durch 
eine  fernere  Erhitzung  bei  demselben  Wärmegrad  keine 
weitere  Veränderung  eintrat.  Als  dieser  Rückstand  einen 
Tag  lang  an  der  Luft  (im  Sommer)  stehen  gelassen  wurde, 
ging  das  Gewicht,  in  Folge  der  erwähnten  Eigenschaft, 
auf  1^005  Gwm.  zurück.      Nachdem  das  Wasser   durch 
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daCs  foIgUch  das  gelbbraune  Pulver,  welches  die  Eigen- 
schaft besitzt,  seinen  früheren  Wassergehalt  meder  anzu- 
ziehisB,  eine  Verbindung  ist,  ausgedrückt  durch  die  Formel: 

Mg€l+Pt€l»+2Aq. 

CUorO'Plaiinas  Manganosus.  Diefs  Salz  ist  dem 
Magnesiomsalze  ähnlich  und  unterscheidet  sich  von  ihm 
nur  durch  eine  dunklere  gelbe  Farbe,  so  wie  dadurch, 
daCs  das  Pulver,  welches  nach  Vertreibung  des  Kfystall« 
Wassers  durch  WSnäe  zurückbleibt,  eine  helle  citlronen- 
gelbe  Farbe  besitzt  Die  Analyse  dieses  Salzes  wurde 
auf  folgende  Weise  bewerkstelligt. 

In  die  Kugel  eines  aus  einer  Glasröhre  von  \  Zoll 
Durchmesser  geblasenen  Kolbens,  wurde  eine  Portion 
des  Salzes  =0,834  6rm.  eingelegt.  Die  Kugel  wurde 
gelinde  erhitzt  und  das  im  oberen  Theil  des  Kolbens 
abgesetzte  Wasser  durch  Erwärmung  ausgetrieben  oder 
mit  FlieGspapier  fortgenommen.  Nachdem  alles  Wasser 
▼ertrieben  worden  war,  wurde  die  Kugel  bis  ziun  star- 
ken Glühen  erhitzt,  und  dieses  ununterbrochen  fortge- 
setzt (um  den  Zutritt  der  Luft  und  dadurch  die  Zer- 
setzung des  Manganchlorüs  zur  verhindern)  bis  keine  <^as- 
entwicklung  mehr  stattfand,  wo  dann  der  Rückstand 
0,474  Grm.  wog.  Da  sich  im  oberen  Theil  des  Kol- 
bens etwas  eines  rothen  Sublimats  abgesetzt  hatte,  so 
wurde  der  Hals  abgeschnitten  und  das  Gewicht  des  Subli- 
mats bestimmt,  das  indefs  nur  2  Milligrm.  ausmachte. 
Der  Rückstand  in  der  Kugel,  0,472  Grm.  betragend, 
wurde,  durch  Auflösen  in  Wasser  und  Verdunsten  der 
Lösung  zur  Trockne,  in  0,192  Grm.  wasserfreien  Man- 
ganchlorürs  und  0;280  Grm.  metallischen  Platins  zerfällt; 
letztere  nehmen  0,207  Grm.  Chlor  auf,  und  entsprechen 
also,  mit  der  geringen  Menge  Sublimat,  0,489  Grm.  Pla- 
tinchlorid. Wenn  man  diese  Quantitäten  in  Procente 
▼erwandelt  tmd  das  Wasser,  wie  zuvor,  ans  dem  Ver- 
lust bestimmt,  so  entsteht  folgendes  Resultat: 

AnnaL  d.  Ph jtik.  Bd.  93.  St.  2.  J.  1829.  St.  10.  R 
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GMor.     Bereclinet.  Besultat. 

Platinchlorid        58,63  24,89  58,78 

ManganchlorOr     23,02  12,75  22,34 

Wasser  18,35  18,88 

100,00  100,00 

imd  die  Formel,  die  damit  übereinstimmt,  ^ird: 

MnCl+Pt€l^+6Aq, 
Chloro^Platmas  Ferrosus.  Diefs  Salz  i^ird  auf 
dieselbe  Weise  >i'ie  die  vorhergehenden  erhalten;  allein 
wegen  seiner  Eigenschaft,  sich  an  der  Luft  sehr  bald  zu 
zersetzen,  und  sowohl  auf  der  Oberfläche  der  Krjstalle, 
als  auch  in  der  Lösung  ein  rostbraunes  Pulver  abzusetzen, 
ist  es  am  gerathensten,  dasselbe  im  Yacuo  oder  in  der 
Evaporationsglocke  abzudunsten.  Uebrigens  ist  die  Farbe 
des  Salzes  dunkelgelb,  und  bei  Zersetzung  wird  sie  noch 
dunkler.  Die  Analyse  dieses  Salzes  wurde  mit  1,454  Grm« 
strahliger  Krystalle,  die  nach  schnellem  AnschieCsen  eilig 
zwischen  Fliefspapier  getrocknet  worden  waren,  bewerk- 
stelligt. Das  Salz  wurde  in  Wasser  gelöst  und  mit  einer 
Lösung  von  Kaliumcl^lorid  vermischt.  Das  gefällte  Ka- 
lium-Chloroplatinat  wurde  auf  ein  Filtrum  gebracht,  mehr- 
mals mit  wenigem  Wasser  gewaschen  und  getrocknet 
Die  durchgegangene  Lösung  und  das  Waschwasser  wur- 
den zur  Trockne  verdunstet,  und  der  Rückstand  unter 
Umrühren  mit  Alkohol  digerirt,  und  filtrirt.  Zu  dem  vom 
Alkohol  Ungelösten  würde  ein  wenig  Wasser  hinzuge- 
setzt, welches  das  überschüssige  Kaliumchlorid  auflöste 
und  eine  Portion  des  letztgenannten  Chloroplatinat  unge- 
löst Uefs,.  welches  mehrmals  mit  einigen  Tropfen  Wasser 
gewaschen  und  getrocknet  wurde.  So  wurden  von  die- 
sem Salze  im  Ganzen  1,272  Grm.,  entsprechend  0,879 
Gramm  Platinchlorid,  erhalten.  Die  alkoholische  Lösung 
welche  das  Eisenchlorid  enthielt,  wurde  abgedunste^  mit 
Salzsäure  versetzt,  mit  Wasser  verdünnt  und  darauf  mit 
kaustischem  Ammoniak  gefällt     Der  Niederschlag   gab. 


259 

geglüht,  0,193  Gim  Eisenoxjd,  entsprechend  0,310  TL 
Eisenchlorfir;  und,  w^nn  also  die  fehlenden  0,265  Gnn. 
för  Wasser  genommen  werden,  entsteht  folgendes  Re- 
sultat: 

Chlor.    Berechnet.  Resulut. 

Platinchlorid        60,45  25,66  59,05 

Eisenchlorür         21,32  12,09  21,98 

Wasser  18,23  18,97 


100,00  100,00. 

Diese  Zusammensetzung  ist  also  der  des  isomorphe^ 
Magnesium  <  und  des  Mangansalzes  analog,  wie  sich  näher 
aus  der  Formel 

Fe€l+Pt€l«  +  6Aq. 
ergiebt. 

Aus  den  Analysen,  die  mit  diesen  drei  isomorphen 
Salzen  angestellt  worden  sind,  ist  man  wohl  mit  ziemlicher 
Wahrscheinlichkeit  berechtigt,  bei  allen  übrigen,  Yollkom* 
men  auf  dieselbe  Weise  krystallisirenden,  Salzen,  die  wir 
nun  betrachten  werden,  eine  ähnliche  Zusammensetzung 
Torauszusetzen. 

ChlorO' Piatinas  Zmcicus.  Wenn  man  eine  con- 
centrirte  Lösung  von  Platiuchlorid  mit  einer  ebenfalls  ge- 
sättigten Lösung  von  Ztnkchlorid  vermischt,  so  verbin- 
den sich  diese  Körper  unter  einer  bedeutenden  Wärme- 
entwicklung, und  es  setzt  sich  sogleich  ein  strahliges  gelbes 
Salz  ab.  Setzt  man  etwas  Wasser  hinzu,  so  lösen  sich 
die  Strahlen  auf,  und,  bei  freiwilliger  Verdunstung,  krj- 
stallisirt  das  Salz  wieder  heraus,  wie  die  vorhergehenden. 
In  den  gewöhnlichen  Sträblenböscheln  angeschossen,  be- 
sitzt das  Salz  einen  Seidenglanz  von  schönster  goldgelber 
Farbe,  welche  sich  unverändert  an  der  Luft  hält.  Aus 
jtem  angeführten  Grunde  können  wir  annehmen,  die  Zu- 
sammensetzung desselben  sey  der  Formel  gemäts: 

Zn€l-|-Pt€l«+6Aq. 

ChlorO'Platinas  Cadmicus  gleicht  in  seinem  Ver- 

R2 
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CKloro  -  Aarate. 

Die  Yerbincliiiigen  des  Goldchlorids  mit  Kalimnchlo- 
rid  und  mit  Natriamchlorid  sind  schon  bekannt)  und  ihre 
Zusanmiensetzung  ist  durch  Analysen  bestimmt,  die  des 
ersten  durch  Javal,  die  des  letzteren  durch  Figuier. 
Ans  dem  Folgenden  werden  wir  ersehen,  dafs  das  Gold- 
chlorid,  wie  das  Quecksilberchlorid  und  Plätinchlorid, 
aach  mit  den  Chloriden  der  übrigen  elektroposiüven  Me- 
talle krystallisirende  Verbindungen  eingeben  kann. 

Diese  Salze  erhält  man  leicht,  wenn  man  eine  Lö- 
snng  der  krystallisirenden  Verbindung,  die  das  Goldchlo- 
rid mit  Chlorwasserstoffsäure  bildet,  mit  einer  Auflösung 
des  Chlorids  von  einem  andern  Metalle,  am  besten  etwas 
in  UeberschuCs,  vermischt,  und  die  Mischung  einer  ge- 
linden Wärme  aussetzt,  bis  das  Salz  eingetrocknet  und 
die  Salzsäure  fortgegangen  ist.    Nach  Auflösung  in  Was- 
ser wird  das  Salz  leicht  krjstallisirt  erhalten,  zuweilen 
durch  freiwillige  Verdunstung  (wenn  die  Verbindung  nicht 
zerfliefslich  ist,  oder  richtiger  gesprochen,  wenn  die  Luft 
so  trocken  ist  wie  warme  Winterluft),  aber  am  sicher- 
sten   durch  Verdunstung   unter   der  Evaporationsglocke. 
Die  abgesetzten  Krystalle  werden  von  dem  überschüssi- 
gen Chloride  leicht  abgeschieden,  und  können  dann  durch 
wiederholte  Krystallisation  gereinigt  werden.    Alle  diese 
Salze  sind  leicht  löslich  in  Wasser,  und  lassen  sich  auch 
m  Alkohol  lösen. 

CUoro-Awas  Baryticus  bildet  ein  gelbes  Salz,  in 
niedrigen  rhombischen  Prismen  oder  Tafeln,  au  denen 
der  stumpfe  Winkel  105^'  beträgt.  Das  Salz  hält  sich 
nur  in  trockner  Luft  und  wird  feucht  in  gewöhnlicher. 

ChlorO'Avras  Stroniicus  ist  ein  gelbes  Salz,  das 
ia  rhombischen,  luftbeständigen  Prismen  anschiefst. 
I  Chloro-Auras  CaJcicus.  DieCs  Salz  schiefst  in  lan- 
gen rhombischen  Prismen  an,  welche  gewöhnlich  in  der 
Breite  zusammenwachsen  und  eine  strahlige  Krystalli- 
sation bilden.    Das  Salz  hält  sich  in  trockner  Luft>  zer- 
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<^old  Qiigeldst  zurückblieb;  nach  dem  Eintrocknen  and 
Globen  gab  das  Aufgelöste  Talkerde ,  aus  deren  Gre- 
vvicht  das  des  Chlorids  bestimmt  wurde.  Das  Resultat 
^ar  auf  100  Th. 


. 

, 

Chlor.    Bercclinet.  Re«olut. 

Goldchlorid 

64,50 

15,91          66,10 

MagnesiumcUorid 

11,00 

8,10          10,40 

"Wasser 

24,50 

'  23,50 

100>00 
vroraus  die  Formel:' 

]M[g€l-4-Au€P+12Aq. 
Qdoro-Auras  Manganosus,  krystallisirt  in  gelben 
rbombischen  Prismen,  welche  in  Sommerluft  zerflieCsen, 
sich  aber  in  Winterluft  trocken  erhalten.      Yermutblich 
ist  dieses  Salz  isomorph  mit  dem  vorhergehenden. 

CUoro^Auras  Zificicus.  Bildet  ein  Salz,  welches 
an  Faibe  und  Ansehen  dem  Magnesiumsalze  gleicht,  auch 
vollkommen  isomorph  mit  ihm  ist.  Es  hält  sich  an  der 
Luft,  selbst  an  einer  weniger  trocknen.  Seine  Zusam- 
mensetzung ist  ohne  Zweifel  der  des  Magnesiumsalzes 
analog,  so  dafs  wir  sie  durch  die  Formel: 

Zn€l+Au€P  +  12Aq. 
bezeichnen  können. 
Y         ChlorO'Auras  Ferrosus  giebt  es  nicht.    Yermiicht 
man  Goldchlorid  mit  Eisenchlortir,  so  bildet  sich,  wie 
bekannt,  eine  höhere  Chlorverbindung  von  Eisen,  und 
das  Gold  wird  reducirt. 
>         ChlorO'Auras  Cadmicus  bildet  ein  mehr  dunkelgel- 
bes  Salz,  in  prismatischen  Nadeln,  die  luflbeständig  sind. 

CUorO'Auras  Cobalticus  erhält  man  durch  freiwil- 
lige Verdunstung  in  langen,  stark  schiefwinkligen,  rhom- 
Insdien  Prismen«     Das  Salz  ist  dunkelgelb  und  luftbe- 


Chloro-Auras  NiccoUcus  krystallisirt  in  grüngelben, 
mit  dem  Magnesium  -  und  dem  Zin«^salze  isomorpheni  nie- 
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[  CUarö-Pattadias  Zmcicus  schieCBt  beim  Verdim- 

sten  unter  der  Evaporationsglocke  in  kastanienbraunen 
und  divergirend  strahligen  Kiystallen  an,  welche  in  ge- 
wöjinlicher  Luft  sehncU  zerfliefsen. 

QilorO'PaUadias  Cadmicus  schie&t  in  der  Eyapo- 
lationsglocke  in  Form  eines  feinatrahligen  Salzes  mit  einer 
schön  hellen  Kastanienfarbe  an.  Es  hält  sich  an  der  Luft 
ohne  feucht  zu  werden. 

ChhrO'Palladüis  NiccoUcus.  Es  krjrstallisirt  bei 
fr^williger  Verdunstung  in  dunklen  grünlichbraunen  Rhom- 
boedem  oder  vielleicht  eher  rhombischen  Prismen,  deren 
Sdtenwinkel  unbedeutend  von  rechten  Winkeln  abwei« 
chen.  Das  Salz  hält  sich  unverändert,  wenigstens  in 
l^interbift. 


Die  in  dem  Obigen  beschriebenen  Salze  oder  Verbin- 
dungen, welche  die  Chloride  der  vier  Metalle,  Quecksilber, 
Platin,  Gold  und  Palladium  als  elektronegative  Bestand* 
theile  enthalten,  sind  eigentlich  diejenigen,  mit  denen  ich 
mich  behufs  des  vorgesetzten  Zwecks  bisher  nüher  be- 
schäftigt habe.    Die  wenigen  Versuche,  die  ich  mit  eini- 
gen andern  Chloriden,  wie  z.  B.  dem  des  Antimons  und 
Zinns,  angestellt  habe,  deuten  zwar  auf  ein  ganz  analo- 
ges Verhalten,   sind  aber  noch  nicht  so  weit  gebracht 
oder  haben  noch  nicht  zu  so  sichern  Resultaten  geführt, 
als  dafs  sie  hier  berührt  werden  könnten. 

Auf  die  Weise,  welche  ich  in  dem  zuvor  erwähn- 
ten, an  Hm.  6aj-Lussac  gesandten  Aufsatz  (der  in 
den  Ann.  de  dum.  Febr.  1827  bekannt  gemacht  worden 
ist)  angegeben,  habe  ich  auch  im  Winter  1826  einige 
ähnliche  Versuche  mit  der  höheren  Jodverbindnng  des 
Quecksilbers  angestellt,  und  es  ist  mir  dabei  geglückt, 
verschiedene  Salze  hervorzubringen,  welche  in  jenem  Auf- 
satze kürzlich  genannt  worden  sind.  Obgleich  seitdem 
eine  Arbeit  über  die  Verbindungen  der  Jodide  einiger 
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nannte  Jodid  in  schönen  rothen  octaedrischen  oder  ku« 
bisdien  Kiystallen  für  sich  an,  und  späterhin  das  Zink- 
salz. Gewöhnlich  erhielt  ich  dieses  Salz  in  gelben  sechs* 
seifigen  Prismen  mit  spitzen  pyramidalischen  Enden,  ein- 
mal aber  auch  in  kurzen  rhombischen  Prismen.  Das  Salz 
zerfliefst  schnell ,  selbst  in  trockncr  Luft 

JodO'Hydrargyrias  terrosus  erhält  man  auf  glei- 
che Weise  wie  die  vorherigen,  doch  mufs  man  darauf 
sehen  9  die  Lösung  und  das  Salz  möglichst  wenig  an  die 
Luft  za  bringen,  weil  es  dann  bald  zersetzt  wird.  Es 
ist  daher  besser,  die  Lösung  im  Vacuo,  oder  wenigstens 
unter  der  Evaporationsglocke  zu  filtriren  und  zu  verdun- 
sten. Die  Kiystalle,  welche  gelbbraune  Prismen  sind, 
tberziehm  sich  an  der  Luft  bald  mit  einem  rostbraunen 
Pulv«-. 

Die  Auflösungen  [des  überschüssigen  Quecksilberjo- 
dids  in  der  Lösung  seines  eignen  Salzes,  welche  sich  eben 
80,  wie  ich  es  beim  Zinksalze  angeführt,  bei  mehreren 
andern  Verbindungen  der  Jodiden  einstellt,  betrachtet 
Hr.  fioullay  als  wirkliche  Verbindungen.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort  mich  in  eine  ausführliche  Widerlegimg  die- 
ser Behauptung  einzulassen,  aber  es  scheint  mir  ganz 
klar  zu  sejn,  dafs  diese  Auflösungen  von  Quecksii- 
bci^odid  in  Ueberschufs  keinesweges  als  Verbindungen 
betrachtet  werden  können,  so  lange  die  Quantitäten  des 
aufgelösten  Jodids  von  der  Temperatur  und  der  Wasser- 
menge abhängen.  Dieselbe  Bemerkung  gilt  auch  in  Betreff 
der  Art,  wie  Boullaj  die  Auflösung  des  Quecksilberjo- 
dids  in  einer  wäfsrigen  Lösung  von  Kaliumchlorid  an- 
sieht. Bei  mejnen  älteren  Versuchen  habe  ich  diese  Lösungs- 
kraft des  letztgenannten  Jodids  ebenfalls  wahrgenommen, 
aber  ich  habe  die  Löstmg  nicht  für  eine  chemische  Ver- 
Bindung  halten  können,  aus  dem  angeführten  Grunde,  und 
auch  deshalb,  weil  alles  Quecksilberchlorid  beim  Erkal- 
ten wieder  herausfällt. 

(Wird  vom  Verfasset  fortgesetst.) 
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AuÜBer  den  eigentlichen  Sdilacken,  welche,  genau 
genommen,  Yerbindungen  der  saaerstoflhaltigen  Stoffe 
des  Ganggesteins  der  £rze  sind,  und  durch  den  Schmelz- 
prozefs  abgeschieden  werden  sollen,  stufst  def  Metallurge 
noch  auf  eine  grofse  Anzahl  von  Grebilden,  welche  offen- 
bar zu  einer  ganz  andern  Classe  gehören,  indem  sie  Ver- 
bindungen sind  von  verschiedenen  Metallen,  von  Metal- 
len und  Schwefel,  Phosphor,  Kohle  u.  s.  w. 

Da  diese  Verbindungen  oft  die  Stoffe  enthalten,  de- 
ren   Ausbringung   der  Hauptgegenstand  des  Schmelzpro- 
zesses ist,  so  mufs  die  nähere  Kenntnifs  derselben  ein 
grofses  ökonomisches  Interesse  haben.      In  dem  Folgen- 
den werde  ich  nachzuweisen  suchen,   dafs  sie  auch  für 
die  Wissenschaft  nicht  ganz  ohne  Interesse  sind;  doch 
werde  ich  mich  für  jetzt  auf  die  Verbindungen  zwischen 
Metallen  und  Schwefel  beschränken,  da  sie  bei  den  me- 
tdlnrgischen  Operationen  am  Gewöhnlich^en  vorkommen. 
Bei  den  sogenannten  edlen  Metallen  (zu  welchen  ich, 
aaCser  Silber  und  Gold^  auch  Kupfer  und  Blei  rechne, 
theils,  weil  die  Erze  dieser  Metalle  in   vielen  Stücken 
eine  gleiche  Behandlung  erfordern,  theils  auch,  weil  sie 
Dicht  nur  schon  in  den  Erzen,  sondern  auch  in  den  Pro- 
zessen einander  Gesellschaft  leisten)  bieten  die  Schmelz- 
prozesse durch  die  Mannigfaltigkeit  der  Operationen  und 
der  bei  ihnen  gebildeten  Producte  ein  reiches  Feld  für 
Untersuchungen  dar.      Bei  allen  diesen  Processen  spielt 
der  Schwefel  eine  grofse  Bolle.    Mit  wenigen  Ausnahmen 
sind  die  Metalle  entweder  schon  in  der  Natur  mit  ihm 
varbnnden,  oder  sie  gehen  auch  bei  den  Prozessen  des 
Zogutemachens  der  Erze  neue  Verbindungen  mit  demsel- 
ben  ein.     Die  Erfahrung  lehrt,  dafs  auch  diese  Classe 
von  Schmelzproducten,  nach  der  Natur  der  behandelten 
Erze,  aus  welchen  sie  entsteht,  von  sehr  verschiedener 
Beschaffenheit  ist,  und  dafs  diese  Verschiedenheiten  einen 
befräditlichen  Einflufs  auf  die  Prozesse,  deren  Abwar-«^ 
fang,  und  das  mebr  oder  weniger  vortheühafte  Ausbriit- 
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flieCst  aber  ia  einer  weniger  trocknen.  Mit  0,562  Grm. 
dieses  Sakes,  die  in  die  Kugel  ^ines  aus  einer  dünnen 
Glasröhre  geblasenen  Kolbens  eingelegt  worden ,  wurde 
eine  Analyse  angestellt.  Die  Kugel  wurde  anfangs  ge- 
linde, und  später,  nach  Verjagung  des  Wassers,  bis  zum 
Glühen  erhitzt,  bis  alle  Entwicklung  von  Cblorgas  auf- 
gehört hatte.  Der  Rückstand  wog  0,339  Grra.,  und  wurde 
durch  Behandlung  mit  Wasser  in  0,262  Grm.  metallisi^en 
Golds  und  0,077  Grm.  Caiciumchlorid  zerlegt  262  TL 
Gold  nehmen  140  Th.  Chlor  auf,  also  wird  das  Gewicht 
des  Goldchlorids  402  Grm.,  und  daraus  folgt,  wenn  maa 
das  Fehlende  für  den  Wassergehalt  nimmt,  für  das  Salz 
die  Zusammensetzung: 


Cklor. 

Bencboit.  lUniltat. 

Goldchlorid 

71,53 

24,91 

73,54 

Calciumdilorid 

13,70 

8,68 

13,45 

Wasser 

14,77 

laoi 

100,00. 

Die  ziemlich  mit  ihr  übereinstimmende  Formel>  nach 
der  das  berechnete  Resultat  entstanden  ist,  wird 

Ca€I+AuCl3+6Aq. 

Chloro-Auras  Magnesicus.  Durch  Abdunstung  in 
der  Evaporationsglocke  erhält  man  diese  Verbindung  leicht 
krjstallisirt,  in  niedrigen  rhombischen  Prismen  mit  Sei- 
tenwinkelu  von  sehr  nahe  72  und  108".  Das  Salz,  wel- 
ches sich  durch  eine  sehr  schön  citronengelbe  Farbe  aus- 
zeichnet, hält  sich  in  warmer  Winterluft,  zerfliefst  aber 
in  Sommerluft.  Gelinde  erhitzt  verliert  es  sein  Krystall- 
wasser,  schmilzt  zu  einer  dunkelbraunen  Flüssigkeit,  die 
Chlor  aushaucht,  und  endlich  eintrocknet. 

Die  Analyse  dieses  Salzes  wurde  durch  RedootioD 
mit  WasserstofTgas  angestellt,  in  einem  Apparat,  der  dem 
bei  Untersuchung  des  Strontium -Ghloroplatinat  beschrie- 
benen ähnlich  war.  Der  Rückstand  wurde  mit  Wasser 
lind  etwas  Salzsäure  behandelt,    wobei   das   metallisdie 
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Gold  ndgelOst  zurückblieb;  nach  dem  Eintrockii«Di  und 
GlQhen  gab  das  Aufgelöste  Talkerde,  aus  deren  Ge- 
wicht das  des  Chlorids  bestmunt  wurde.  Das  Resultat 
war  auf  100  Tb. 

CMor.    Bereclinet.  Reanlut. 

Goldchlorid  64,50  15,91  66,10 

Magnesiumchlorid       11,00  8,10  10,40 

Wasser  24,50  '  23,50 

100,00 
woraus  die  Formel:* 

Mg€l + Au€P -f- 12  Aq, 
Chloro-Auras  Manganosus,  krystallisirt  in  gelben 
rhombisclien  Prismen,  welche  in  Sommerluft  zerfliefsen, 
sich  aber  in  Winterluft  trocken  erhalten.      Yermuthlich 
ist  dieses  Salz  isomorph  mit  dem  vorhergehenden. 

CUoro^Auras  Zhicicus.  Bildet  ein  Salz,  welches 
an  Farbe  .und  Ansehen  dem  Magnesiumsalze  gleicht,  auch 
vollkommen  isomorph  mit  ihm  ist.  Es  hält  sich  an  der 
Luft,  selbst  an  einer  weniger  trocknen.  Seine  Zusam- 
mensetzung ist  ohne  Zweifel  der  des  Magnesiumsalzes 
analog,  so  daCs  wir  sie  durch  die  Formel: 

Zn€l+Au€P +  12  Aq. 
bezeichnen  können. 
\  CUorO'Auras  Ferrosus  giebt  es  nicht.    Vermischt 

man  Goldchlorid  mit  Eisenchlortir,  so  bildet  sich,  wie 
bekannt,  eine  höhere  Chlorverbindung  von  Eisen,  und 
das  Gold  wird  reducirt. 
f  ChlorO'Auras  Cadmicus  bildet  ein  mehr  dunkelgel- 

bes Salz,  in  prismatischen  Nadeln,  die  luflbeständig  sind. 

Chloro-Auras  CobaJticus  erhält  man  durch  freiwil- 
lige Verdunstung  in  langen,  stark  schiefwinkligen,  rhom- 
lÄschen  Prismen.  Das  Salz  ist  dunkelgelb  und  luftbe- 
sUbudig. 

Chloro-Auras  NiccoUcus  krystallisirt  in  grüngelben, 
mit  dem  Magnesium-  und  dem  ZintLsalze  isomorphen;  nie- 
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Chhrö-Palladias  Zincicus  schieÜBt  beim  Verdan- 
sten  unter  der  Evaporationsglocke  in  kastanienbraunen 
und  divergirend  strahligen  Krjstallen  an,  welche  in  ge- 
wöjinlicher  Luft  schnell  zerflielsen. 

CUoro-Palladias  Cadmicus  schiefst  in  der  Evapo- 
lationsgloclLe  in  Form  eines  feinatrahligen  Salzes  mit  einer 
sdiön  hellen  KastanienCEurbe  an.  Es  hält  sich  an  der  Luft 
ohne  feucht  zu  nverden* 

Chhro  -  Palladias  Niccolicus.  Es  kiystallisurt  bei 
freiwilliger  Verdunstung  in  dunklen  grünlichbraunen  Rhom- 
boedem  oder  vielleicht  eher  rhombischen  Prismen,  deren 
Seitenwinkel  unbedeutend  von  rechten  Winkeln  abwei- 
chen. Das  Salz  hält  sich  unverändert  >  wenigstens  in 
Winterbifi. 


Die  in  dem  Obigen  beschriebenen  Salze  oder  Verbin- 
dungen, welche  die  Chloride  der  vier  Metalle,  Quecksilber, 
Platin,  Gold  und  Palladium  als  elektronegative  Bestand- 
Iheile  enthalten,  sind  eigentlich  diejenigen,  mit  denen  ich 
mich  behufs  des  vorgesetzten  Zwecks  bisher  näher  be- 
schäftigt habe.  Die  wenigen  Versuche,  die  ich  mit  eini- 
gen andern  Chloriden,  wie  z.  B.  dem  des  Antimons  und 
Zinns,  angestellt  habe,  deuten  zwar  auf  ein  ganz  analo- 
ges Verhalten,  sind  aber  noch  nicht  so  weit  gebracht 
oder  haben  noch  nicht  zu  so  sichern  Resultaten  geführt, 
als  dafs  sie  hier  berührt  werden  könnten. 

Auf  die  Weise,  welche  ich  in  dem  zuvor  erwähn- 
ten, an  Hm.  Gaj-Lussac  gesandten  Aufsatz  (der  in 
den  Arm.  de  chim.  Febr.  1827  bekannt  gemacht  worden 
ist)  angegeben,  habe,  ich  auch  im  Winter  1826  einige 
ahnliche  Versuche  mit  der  höheren  Jodverbindung  des 
Quecksilbers  angestellt,  und  es  ist  mir  dabei  geglückt, 
verschiedene  Salze  hervorzubringen,  welche  in  jenem  Auf- 
satze kürzlich  genannt  worden  sind.  Obgleich  seitdem 
eine  Arbeit  über  die  Verbindungen  der  Jodide  einiger 
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nannte  Jodid  in  schönen  rothen  octaedrischen  oder  ku^ 
bischen  Krystalleu  für  sich  an,  und  späterhin  das  Zink- 
salz. Gewöhnlich  erhielt  ich  dieses  Salz  in  gelben  sechs- 
seitigen Prismen  mit  spitzen  pyramidalischen  Enden,  ein- 
mal aber  auch  in  kurzen  rhombischen  Prismen.  Das  Salz 
zerfliefst  schnell ,  selbst  in  trockner  Luft. 

Jodo^Hydrargyrias  Ferrosus  erhält  man  auf  glei- 
die  Weise  wie  die  vorherigen,  doch  mufs  man  darauf 
sehen,  die  Lösung  und  das  Salz  möglichst  wenig  an  die 
Luft  za  bringen,  weil  es  dann  bald  zerfietzt  wird.  Es 
ist  daher  besser,  die  Lösung  im  Vacuo,  oder  Wenigstens 
unter  der  Evaporationsglocke  zu  filtriren  und  zu  verdun- 
sten. Die  Kiystalle,  welche  gelbbraune  Prismen  sind, 
fiberziehen  sich  an  der  Luft  bald  mit  einem  rostbraunen 
Polver. 

Die  Auflösungen  [des  überschüssigen  Quecksilberjo- 
dids  in  der  Lösung  seines  eignen  Salzes,  welche  sich  eben 
so,  wie  ich  es  beim  Zinksalze  angeführt,  bei  mehreren 
andern  Verbindungen  der  Jodiden  einstellt,  betrachtet 
Hr.  Boullay  als  wirkliche  Verbindungen.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort  mich  in  eine  ausführliche  Widerlegung  die- 
ser Behauptung  einzulassen,  aber  es  scheint  mir  ganz 
klar  zu  sejn,  dafs  diese  Auflösungen  von  Quecksil- 
bci^odid  in  Ueberschufs  keinesweges  als  Verbindungen 
betrachtet  werden  können,  so  lange  die  Quantitäten  des 
aufgelösten  Jodids  von  der  Temperatur  und  der  Wasser- 
menge abhängen.  Dieselbe  Bemerkung  gilt  auch  in  Betreff 
der  Art,  wie  Boullay  die  Auflösung  des  Quecksilberjo- 
dids  in  einer  wäfsrigen  Lösung  von  Kaliumchlorid  an- 
sieht. Bei  meinen  älteren  Versuchen  habe  ich  diese  Lösungs- 
kraft des  letztgenannten  Jodids  ebenfalls  wahrgenommen, 
aber  ich  habe  die  Lösung  nicht  für  eine  chemische  Ver- 
bindung  halten  könneii,  aus  dem  angeführten  Grunde,  und 
auch  deshalb,  weil  alles  Quecksilberchlorid  beim  Erkal- 
ten wieder  herausfällt. 

(Wird  vom  Verfasset  fortgesetst.) 
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gen  der  Metalle  ausüben.  Wenn  man  die  bisherigen  Ana- 
lysen über  diese  Classe  von  Schmelzproductien  zosammen- 
stellt  9  so  entdeckt  man  bald  in  den  YerhSltnissen  der 
BestandtheQe  eine  Analogie,  die  zu  bestimmt  ist,  ak  dals 
sie  blofs  zuCällig  seyn  könnte.  £s  wSre  auch  eine  un- 
erklärliche Ausnahme,  wenn  die  Lehre  von  den  chemi- 
schen Proportionen  nicht  auch  hier  gültig  bliebe.  Wenn 
man  aber  versucht,  sie  nach  den  bekannten  Schweflungs- 
stufen  der  Metalle ,  und  in  der  Voraussetzung,  daiSs  je- 
des Metall  nur  auf  einer  einzigen  Schweflungsstufe  in  der 
Verbindung  zugegen  sey,  zu'  berechnen,  so  findet  man 
in  den  meisten  Fällen  die  Menge  des  Schwefels  entwe- 
der zu  gering  oder  zu  grofs.  Freilich  hat  man  in  dem 
natürlichen  Magnetkies  schon  lange  eine  Schwcfelverbin« 
düng  gekannt,  welche  als  eine  Zusammensetzung  zweier 
verschiedenen  Schwefelungsstufen  eines  und  desselben 
Metalles  angesehen  werden  muiJstc;  allein  von^diesen  und 
einigen  wenigen  Beispielen  ähnlicher  Art  konnte  man  sa- 
gen, dafs  sie  mehr  in  der  Vorstellung  als  in  der.  Wirk- 
lichkeit wahre  chemische  Verbindungen  seyen,  bis  Hr. 
Berzelius  die  Schfvefeisalze  entdeckte  ^),  jene  groCse 
Classe  von  Verbindungen,  in  welcher  der  Schwefel  sich 
wie  der  Sauerstoff  in  den  SauerstoCfsalzen  verhält,  und 
wie  dieser  seine  Säuren  und  seine  Basen  bildet 

Die  Schwefelmetalle,  oder  richtiger  metallischen 
Schwefetscdze  y  welche  sich  bei  den  Schmelzprozessen  im 
Grofsen  bilden,  führen  in  der  Metallurgie  gemeinschaft- 
lich den  Namen  Rohstein  ^  oder  schlechthin  Stein,  Aem 
man,  je  nach  den  Prozessen,  durch  welche  sie  entstan- 
den sind,  noch  ein  Substantiv  hinzusetzt  So  nennt  mani 
Bleistein  denjenigen  Bohstein,  welcher  neben  metalli- 
schem Blei  beim  Bleischmelzen  erhalten  wird;  Kupfer^ 
stein  denjenigen,  welcher  sich, bei  der  Suluschmelzung 
der  Kupfererze  erzeugt;  Dünmtein  denjenigen,  welcher 
beim  Schmelzen  des  Schwarzkupfers  in  Gemeinschaft  mit 

*)  Man  sehe  die«.  Ann.  Bd.  ^.  83.  and.  84.  P. 
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metaÜIisdieni  Knpfer  gelnidet  wird»  Im  Dentschen  be< 
zeichnen  iie  Namen  Siein  ^  BleisieiUy  Kupfer -Rohstem, 
Dunnstdn  tu  s.  w.  immer  Verbindongen  zwischen  Schwe* 
felmetalleil;  Eine  Classe  von  andern  analogen  Verbin- 
dongen,  die  sich  bei  ganz  denselben  Prozessen  wie  der 
Rohstein  bilden,  nennt  man  Lech;  doch  giebt  man,  so  viel 
ich  erfahren  konnte,  diesen  Namen  den  Rohsteinen  nur 
in  soldien  Hütten,  wo  die  tlrze  Tiel  Arsenik  führen,  so 
dafs  die  Steine  aufser  den  Schwefelmetallen  auch  Ar^e- 
nUanetaUe  enthalten.  Speise  ist  noch  eine  andere  ähn- 
liche Verbindung,  welche  bei  der  Bereitung  der  Smaltc 
UDd  arsenikhaltigen  Kobalterzen  erhalten  wird.  Ohne 
Zweifel  wird  man  bei  einer  genaueren  Untersuchung  aller 
dieser  analogen  Verbindungen  finden,  dafs  die  elektro- 
positiveren  Metalle  nach  einem  gemeinschaftlichen  Ge- 
setze mit  Schwefel,  Phosphor,  Arsenik,  Spien,  Antimon 
a  8.  w.  Terbunden  sind. 

Wenn  man  Schwefelkies  (FeS*)*)  in  einem  Tie- 
gel schmilzt,  so  erhält  man  einen  Regulus,  der  zwar  nur 
ans  Schwefel  und  Eisen  besteht,  aber  in  seinem  Verhal- 
ten sehr  merklich  von  dem  der  Schmelzung  unterworfe- 
nen Schwefelkies  abweicht.  Er  ist  weniger  hart,  äufserst 
spröde,  und  zerfällt,  wenn  er  eine  kurze  Zeit  an  freier 
Luft  gelegen  hat,  zu  einem  voluminösen  Pulver,  welches 
bei  Berührung  mit  feuchten  Händen  einen  eignen  unan- 
genehmen Geruch  ausgiebt  und  sich  in  verdünnten  Säu- 
ren unter  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoffgas  und 
ohne  Rückstand  von  Schwefel  auflöst.  Mau  sieht  -aus 
diesen  Eigenschaften,  dafs  es  Einfach-Schwefeleisen  (FeS) 
ist  Der  Schwefelkies  verliert  also  beim  Schmelzen  an 
der  Luft  ein  Atom  Schwefel,  und  hinterläfst  FeS.  Auf 
dieser  Eigenschaft  des  Schwefels  beruht  ohne  Zweifel  die 

*)  £t  roufs  bemexkt  werden,  dafs  in  dieser  Abhandlung  die  Aco- 
meosewicHle  durcligehends  nach  der  neueren  Tafel  von  Be r ze- 
it ua  (die«.  Ann.  Bd.  90.  S.  5G6.)  genommen  worden  sind,  dafs 
aber  bier  der 'Verfasser  die  Formeln  FS',  FS.  gegen  die  durch 
twei  djTidirbaren  FS^,  FS'  vertauscht  hat.  P. 


272 

DestillatioD  des  Schwefels  aus  Schwefelkies  in  RetorteOy 
and  die  Bereitung  des  Eisenvitriok  aus  der  in  den  Re- 
torten zurückgebliebenen  Masse,  dnrch  Liegenlas84ai  dersel- 
ben unter  freiem  Himmel  und  nächheriges  Auskochen. 

Als  ich  in  einem  Tiegel  eine  Portion  gelben  Schwe- 
felkieses von  Fahlun  schmolz,  der  nicht  krystallisirt,  soli- 
dem derb  war,  und  nur  eine  unbedeutende  Einmengong 
von  schwarzer  Zinkblende  enthielt,  bekam  ich  einen  Stein, 
welcher  bei  der  Analyse  gab: 

Schwefel  3jS,60 

Eisen  62,30 

Zink  1,01 

99,91 

also  hauptsächlich  aus  FeS  bestand. 

Dieser  Schwefelgehalt  findet  sich  jedoch  selten  oder 
niemals  in  den  beim  Schmelzen  im  Groisen  erhaltenen 
Steinen,  ohne  Zweifel  aus  dem  Grunde,  weil  die  Erze, 
welche  geschmolzen  werden,  niemals  blofs  FeS^  enthalr 
fen,  sondern  neben  diesem  zugleich  mehrere  niedere 
Schweflungsstufen,  ungerechtet  alle  die  Variationen,  wel- 
che durch  das  etwa  vorhergegangene  Rösten  der  Erze 
entstanden  sejn  können.  Sehr  wahrscheinlich  hat  auch 
die  Rescbaffenheit  der  Bergart,  welche  die  Erze  beglei- 
tet und  mit  in  die  Schlacken  eingegangen  ist,  einen  Ein- 
flufs  auf  die  Zusammensetzung  der  Steine.  Vor  allem 
scheinen  die  stärkeren  Basen,  Kalk  Talk  u.  s.  w.,  sehr 
wirksam  zu  sejn,  indem  sie  die  Schwefelmetalle,  selbst  bis 
zur  gänzlichen  Reduction,  zersetzen,  und  den  Schwefel 
aufnehmen.  Vielleicht  liegt  hierin  auch  der  Grund,  wes- 
halb bei  den  Schmelzungen  des  Steins  die  Schlacken  Bi- 
silicate  sejn  müssen,  und  zugleich  eine  Erklärung  von 
dem  Umstand,  dafs  die  Schmelzungen  solcher  Erze,  wo 
man,  in  Ermangelung  eines  andern  Zusatzes,  Kalkstein 
als  Zuschlag  anwendet,  am  meisten  mit  der  Bildung  eisen- 
haltiger Bodenmassen,   in   denen  viel  weniger  Schwefel 

be- 
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Zugöfetui  au8gese(»t.    Nach  Zerschlagen  des  Tiegels  fand 
sich  darin  ein  von  klarem  honiggelbem  Glase  nmgebener 
glänzender  Metallkönig,  welcher  37,5  Tb.  oder  80,4  Pro- 
cent Tom  Einsatz  wog.    Der  Schmelzverlust  betrug  also 
19,6  Procent.    Der  erhaltene  Regulus  liefs  sich  bis  zum 
Doppelten  seiner  Fläche  aushämmern,  ohne  an  den  Kan- 
ten zu  zerspringen.    Im  Bruch  war  er  kleinblättrig  krj- 
Btallinisch,  und  Ton  dunklerem  Glanz  als  der  Bleiglanz. 
0,666  Grm.  mit  rauchender  Salpetersäure  behandelt,  ga- 
ben 0',455  Grm.  schwefelsauren   Bleioxyds.     In  «diesem 
Scfawefelblei  fanden  sich  also  7,207  Proc.  Schwefel,  oder 
7,79  TL  desselben  auf  100  Th.  Blei. 

b)  Gepulverter  Bleiglanz  und  Kornblei  wurden,  in 
demselben  Verhältnisse  wie  bei  der  Probe  a,   gut  ge- 
mischt, und,  ohne  weiteren  Zusatz,  in  einen  Kohlentie- 
^el  gebracht,  der  in  einen  andern  Tiegel  von  feuerfestem 
Thon  stand,  und  darauf  15  Minuten  lang  der  Hitze  eines 
Zngofens  ausgesetzt  wurde,  wie  vorhin.    Mach  dem  Er- 
kalten der  Probe  fand  sich  ein  auf  der  Oberfläche  glanz- 
loser bleifarbener  Regulus,  welcher  die  Form  der  Aus- 
kölnng  des  Tiegels  angenommen  hatte.    Er  wog  36  Th. 
oder  77,2  Proc.  des  Einsatzes.    D6r  Schmelzverlust,  mit 
Inbegriff  einer  geringen  Portion  sublimirten  Bleiglanzes,  der 
als  ein  zarter  glänzender  Staub  an  der  innem  Seite  des 
Kohlentiegels  safs,  betrug  also  10,6  Th.  oder  22,^  Pro- 
cent    Der  erhaltene  Regulus  war  feinkörnig  im  Bruch, 
weicher  als  der  vorige,  nahm  Eindrücke  vom  Nagel  an 
und  konnte  bis  zum  3-.  oder  4 fachen  seiner  anfänglichen 
Fläche  ausgehämmert  werden,  ohne  an  den  Kanten  zu 
.  reilsen.      Zu  einem  dünnen  Blatte  ausgehämmert,  wurde 
er  so  spröde,  dafs   er  sich  nicht  im  Geringsten  biegen 
lieb,  sondern  durchbrach.     Dagegen  konnte  man  mit  ei- 
nem Federmesser   die  dünnsten  Blättdien  von  ihm  ab- 
schneiden, wobei  sich  diese  tou  selbst  vor  dem  Messer 
aufrollten.    Die  Schnittfläche  besafs  den  Glanz  des  Blei's, 

S2 
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wohl  fiir  jetzt  schwerlich  mit  Bestimmtheit  zn  entschei- 
den; ich  halte  es  indefs  für  das  Wahrscheinlichste,  dafs 
es  Pb^S  sey,  und  habe  daher  dieses  bei  der  Berechnwig 
angenommen. 

Das  Schwefelzink,  welches  sich  in  den  Steinen  fin- 
det,  ist  als  Zn^S  berechnet.  Direct  ist  die  Richtigkeit 
dieser  Annahme  nicht  zu  beweisen,  allein  die  Analogie 
mit  den.  andern  Metallen,  welche  sich  in  den  Steinen  fin- 
den, macht  sie  höchst  wahrscheinlich.  Der  Zinkgehalt 
betragt  überdiefs  in  den  meisten  Fällen  so  wenige  Pro- 
cente,  daüs  das  Resultat  sich  nur  wenig  ändert,  wenn 
man  es  nach  der  einen  oder  der  andern  Weise  berechnet. 

Der  gröfsteXheil  der  Analysen,  welche  in  dem  Fol- 
genden als  Belege  für  die  hier  aufgestellte  Ansicht  von 
der  chemischen  Zusammensetzung  der  Steine  angeführt  wer- 
den, ist  nach  und  nach  in  der  Bergschule  zu  Fahlun 
beim  Cuisus  über  Hüttenkunst  unternommen,  und  die 
Resultate  derselben  in  den  Annalen  des  Eisen-Comtoirs  be- 
kannt gemacht 

Nur  wenige  der  die  Steine  bildenden  Schwefelver- 
bindungen kommen  in  der  Natur  vor;  im  Gegentheil  stel- 
len die  meisten  Steine  ganz  neue  Species  von  metalli- 
schen .Schwefelsalzen  dar,  die  möglicherweise  indefs  noch 
von  Mineralogen  entdeckt  werden  können.  Als  Schwe- 
felsalze  oder,  mit  andern  Worten,  als  Verbindungen  clek- 
tropositiver  mit  elektronegativen  Elementen,  betrachtet» 
wobei  man  ohne  Zweifel  die  höheren  Schweflungsstufen 
als  negativ  gegen  die  niederen  ansehen  mufs,  können  sie 
in  drei  Classen  getheilt  werden,  nach  den  allgemeinen 
Formeln: 

R"R,    RR,    RR»  *). 
In  dem.  Folgenden  soll  gezeigt  werden,  welchen  Pro-« 
zessen.  oder  welchen  besonderen  Beschickungen  jede  die- 

*)  R  bedeutet  hier  das  mclallische  Radical ,  und  das  Komiiaa  über 
diesem  Buchstaben ,  nach  Hrn.  Berzclius  BezeichiiuDgs weise* 
das  SchwefelatorD. 
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Diese  Verbindung  kann  man  auch  schon  bei  der  er- 
sten Schimelzung  erhalten,  wenn  die  Erze,,  -welche  man 
xa  Stein  verschmilzt,  sehr  reich  an  Kupfer  sind.  So  z.  B. 
▼erhält* es  sich  bei  den  Mansfeldschen  Prozessen.  Der 
Kupferschiefer  daselbst  führt  hauptsächlich  nur  reiche  Ku- 
pfererze, wie  Fahlerzc,  Kupferlasur,  Buntkupfererz  u.  s.  w. 
und  weniger  häufig  den  gelben  Kupferkies.  Erwägt 
man  wuh  dafs  dieser  Schiefer  ziemlich  stark  geröstet  wird, 
in  de«i  Grade,  dafs  man  nicht  selten  in  den  gelbgebrann- 
teo  Schieferplatten,  metallisches  Kupfer  entdeckt,  so  folgt 
natürlich  daraus,  dafs  der  dortige  Stein  sehr  kupferreich 
werden  wird.  Die  unter  Mo.  4.  aufgeführte  Analyse  ist 
Ton  Bert  hier,  nach  dessen  Yermuthung  der  Verlust 
bei  derselben  dem  Kupfer  angehört. 

Berthier  hat  auch  den  bei  der  Mansfeldschen  Roh- 
kupferschmelzung  abfallenden  Dünnstein  einer  Analyse  un- 
terworfen, deren  Resultate  unter  No.  5.  augegeben  sind. 
Zu  dieser  Classe  von  Schwefelverbindungen  gehört 
auch  ein  Theil  der  Producte,  welche  beim  Rösten  des 
Kupfersteins  und  der  kupferkieshaltigen  Schwefelkiese  er- 
halten werden.  Verfolgt  man  mit  Aufuierksamkeit  die 
snccessiven  Veräoderungen,  welche  diese  Stoffe  beim  Rö- 
sten erleiden,  so  sieht  man  nicht  ohne  Verwunderung, 
dals  innerhalb  der  gerösteten  Schale,  welche  schon  in 
der  ersten  Periode  gebildet  wird,  ganz  neue  Verbindun- 
gen zwischen  den  Metallen  und  dem  Schwefel  entste- 
hen. Wenn  so  z.  B.  kupferhaltiger  Kies  auf  einem  py- 
ramidalen Roste^  wie  er  in  den  Jeru-CorUorets  Annai. 

jf  X.  p»  173.  beschrieben  wordwi, 
einer  laugsamen  Röstung  aus- 
gesetzt wird,  so  bilden  sich,  nach 
einiger  Zeit,  concentrische  La- 
gen von  verschiedenen  Schwe- 
felverbiudungcn.  Wenn  ein  so 
gerüsteter  Kieserzstein  KKK 
mitten  durchschlagen  wird,  so 
sieht  man  auf  sieinem  Querschnitt 
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.  Die  reichen  Bleisteine  (mit  30  bis  40  Procent  Blei- 
gehalt),  ifelche  bei  der  Harzer  Scbachtofenschmelzimg 
erhalten  werden,  wo  man  das  Blei  aus  reichen  Bleiglanz- 
erzen  aussdimilzt,  und  zwar  nach  Rä^stung  mit  Zusatz 
von  metallischem  Eisen ,  habe  ich  nicht  zu  untersuchen 
Gelegenheit  gehabt,  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 

*  ff 

gehören  sie  zu  der  vorhergehenden  Classe  oder  zu  R^R. 

In  den  Ins  jetzt  untersuchten  und  zu  dieser  Classe 
gehörenden  Steinen  ist  die  eine  Hälfte  des  Schwefels  als 
F^fS,  und  die  andere  als  (Fe%  Cu»,  Zn*,  Pb«)  S  ent- 
halten. Die  Menge  des  Schwefels  schwankt  wenig,  und 
beträgt  ungefähr  26  Procent.  Die  Metalle  dagegen  kön- 
nen unter  einander  sehr  stark  variiren.  Diese  Steine  sind 
QberdieCs,  wegen  ihres  grofsen  Gehalts  an  Schwefeleisen, 
stark  magnetisch.  Bei  Auflösung  in  verdünnten  Säuren 
entwickeln  sie  Schwefelwasserstoffgas,  aber  weniger  reich- 
lich als  die  der  folgenden  Classe. 

Die  in  den  Tafeln  unter  No.  8.,  9.,  10.,  11.,  12. 
aufgeführten  Beispiele  gehören  zu  dieser  Classe.  In  den 
Columnen  daneben  sind  die  Analysen  auch  nach  der  For- 

mel  R^R  berechnet,  welche  eben  so  gut  wie  die  andere 
mit  den  Analysen  übereinstimmt.  Für  den  Augenblick 
ist  es  schwer  zu  sagen,  welche  Vorstellungsart  die  rich- 
tigere sey. 

m.    Sterne 9  zasammengesetzt  nach  der  Formel  SR". 

Wenn  man  bei  solchen  Schmelzungen,  bei  denen 
gewöhnlich  die  Steine  der  zweiten  Classe  gebildet  wer- 
den, zu  der  Beschickung  noch  eine  Portion  ungerösteteo- 1 
gelben  Schwefelkieses  (FeS^)  nimmt,  so  wird  der  Stein 
reicher  an  Schwefel  und  an  FeS.  Bei  einer  Suluschmel- 
zung,  welche  im  J.  1827  in  der  Fahluner  Bergschule  mit 
Kupfererz  aus  Flodbergs  Gniben  im  Kirchspiel  Ahls,  in 
Dalekarlien,  angestellt  wurde,  setzte  man  den  übrigen 
Beschickungen  15  bis  20  Proc.  rohen  Fahluner  Schwe- 
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man  das,  aiü  Kupferkies  bestehende^  Erz,  welches  init 
tbeils  weifsem,  theils  braunem 'Eisenkies  gemengt  im  jün- 
geren Granit  vorkommt,  angeröstet  mit  einem  Zuschlag 
▼on  Kalkstein  Terscbmelzt.     Der  weifse  Kies  gehört  zii 
der  Art  von  Schwefelkies,  welche  man  in  einigen  Kies- 
knollen  &idet,  ond  weiche,   wenn  sie  an  feuchter  Luft 
üegt,  ein^  groüse  Neigung  zum  Verwittern  und  zur  Sil- 
dmig  ron  Eisenvitrioi  in  kleinen  Krjstalien  zeigt      Die 
Ursache  bievon  ist,  wie  Hr.  Prof.  Berzelius  vor  lan- 
ger 'Kieit  gezeigt  hat,  ein  Gehalt  von  FeS.    Durch  sei- 
nen höheren  Schwefelgehalt,  welcher  wahrscheinlich  näfa«r 
an  FeS ^  als  an  FeS  liegt,  trägt  dieser  weifse  Kies  ohne 
Zweifel  dazu  bei,  die  Steine  von  Gottenvik  schwefelreich 
ZQ  machen.     Die  Entstehung  jener  Bodenmassen,  die  in 
dieser  Hütte  so  beschwerlich  fallen,  kann  deshalb  wohl 
vadd  dem  Mangel  an  Schwefel  in  den  Steinen  zugesduie- 
hea  werden;  vielmehr  hat  sie  ihren  Grund  wohl  theils 
darin,  daCs  die  feldspathreichen  Bergarten  schwer  schmelz- 
te, mit  Rohsteinstücken  gemengte,   Schlacken   bilden^ 
auf  denen  die  leichtschmelzenden  Schlacken  sich  flieisend 
erhalten,  theils  wahrscheinlich  auch  darin,  dafsf  Kalkstein 
und  Schwarzkupferschlacke  als  Flufsmittel  zugesetzt  wer- 
den;  durch  den  Kalkstein  wird  aus  dieser  Schlacke  me- 
tallisches E|sen   in  Gestalt   von  gröfserem  oder  kleine- 
rem Hagel  ausgefällt,  und  dieser  bildet  dann  einen  Hfi- 
gely   der  allmälig  so  hoch  anwächst,  da£s  die  Schmelzung 
dadurch  aufhören  mufs. 

Die  Steine,  welche  so  wie  die  vier  letzten  zusam- 
mengesetzt sind,  besitzen  gemeinschaftlich  die  Eigensdiaft^ 
daÜB  sie  beim  Rösten  ihren  Schwefel  leichter  abgeben,  als 
die  Steine  der  zweiten  Classe.  Zwar  kennen  wir  die 
Bedingungen  zu  einer  leichten  Röstung  und  die  Producte, 
welche  dabei  in  verschiedenen  Perioden  und  unter  ver- 
tchiedenen  Umständen  entstehen,  nur  sehr  unvollkommen; 
allein  die  Erfahrung  hat  doch  gezeigt,  dafs,  je  schwefcl- 
reicher  ein  Stein  ist,  oder  vielmehr  je  mehr  FeS  er  ent- 
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durdi  noch  vemclirty  dab  sie  einen  weit  bOheren  Ka- 
pfergehalt  anfnehiBen,  ak  der  Stein  vor  der  Röstung  be- 
saÜB.  Diejenigen  dieser  Gebilde^  welche  den  Steinen  der 
ersten  Classe  gleich  zusammengesetzt  sind,  wurden  nebst 
den  Umständen,  unter  welchen  sie  entstehen,  schon  dort 
angefllhrt.  Dagegen  gehören  zu  dieser  dritten  Classe  die 
^dbgrünen  iufffirkiesfarbenen  Kerne. 

Der  Schwefelgebalt  in  denselben  ist  eben  so  grob 

Iwie  in  dfO  ▼ier  bereits  erwähnten  Steinen  dieser  Classe. 
Unter  ^o.  17.  und  18.  sind  die  Analysen  zweier  solcher, 
von  einer  abgerösteten  Schale  umgebener,  roher  Kerne 
angeführt;  der  eine  stammte  von  einem  Steine,  der  nur 
.  ^  orste  Feiler  durchgemacht  hatte,  der  zweite  von  ei 
ler,  längere  Zeit  hindurch  auf  dem  Pyramidalroste  ge- 
ilteteten,  kupferkieshaltigen  Schwefelkiesmasse.  Obgleich 
&se  Kerne  die  Farbe,  den  Metallglanz  und  das  übrige 
Ansehen  des  Kupferkieses  besitzen,  so  haben  sie  doch 
äoe  andere  Zusammensetzung  als  dieser,  indem  sie  theils 
weniger  Kupfer  enthalten,  theils  eine  Portion  des  Eisens 
auf  einer  andern  Schweflungsstufe. 

Gleich  den  Steinen  der  vorhergehenden  Classe,  las- 
sen sidi  die  zu  dieser  Classe  gehörenden  auch  nach  der 

allgemeinen  Formel  R°R,  welche  für  diese  Classe  R^R 
wird,  berechnen,  wie  es  auch  in  einer  besondem  Ko- 
lumne der  Tafel  geschehen  ist 

Der  schwefelreichste  Stein,  den  ich  bis  jetzt  unter- 
racfat  habe,  ist  der,  welcher  bei  dem  Sala-Rohschmel- 
zangsprozefz  erhalten  wird  *)•  Der  Stein  erzeugt  sich 
hauptsächlich  aus  gelbem  Fahluner  Schwefelkies  (Fe S^), 
imd   er  bekommt  dadurch  einen  so  grofsen  Gehalt  an 

FeS,  dafs  seine  Zusammensetzung  der  Formel  RR^  ent- 
spricht An  feuchter  Luft  zeigt  dieser  Stein  auch  grofse 
Neigung  zum  Zerfallen,  und  er  röstet  sich  so  leicht,  dafs 

•)  IL  Yetenik.  Acad.  Handl.  1822.  p.  72.. 
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anfrifß»  die  in  gewissen  Hütten  entstehen,  besonders  in 
denen  y  iro  es  entweder  an  schwefelrcichcn  Kiesen  fehlt, 
oder  wo  man  stark  basische  Erden  zu  den  Beschickun- 
gen der  Erze  nimmt.  Sie .  enthalten  ein  halbgeschmeidi-' 
ges  Salphnret,  welches  als  der  eigentlich  nasenbildende 
Stoff  angesehen  werden  kann,  und  welches  in  seiner  Masse 
gewöhnliche  Stein-  nnd  Schlackenstücke  eingeschlossen 
enthält     Hauptsächlich  enthält  es  Eisen  mit  einer  gerin- 

Igen  Portion  Schwefel/  verbunden  beim  Kupferprozefs  mit 
Schwefelkupfer,  und  bei  der  BIcischmelzung  mit  Schwe- 
üdblei.  Ein  solches,  von  den  Garpenberger  Kupferpro- 
lesse  herstammendes,  Snlphuret,  welches  zu  dünnen  Blätt« 
dioi  ausgehämmert  werden  konnte,  gab  bei  der  Analyse: 

Schwefel  4,95  Procent  ' 

Kupfer  8,60     -    - 

Eisen  86,90     -    - 

100,45 

Obgleich  die  Bildung  einer  solchen  Verbindung  für 

jetzt  nicht  erklärt  werden  kann,  so  ist  es  doch  von  vielem 

Interesse,  die  Umstände,  unter  welchen  diese  Art  von  Ge- . 

bilden  zu  Stande  kommen,   zu  beobachten.     Als  einen 

der  merkwürdigsten  derselben  betrachte  ich  den,  dafs  ein 

solches  geschmeidiges  Sulphuret    einmal  den  Kern  eines 

Steinfragmentes  bildete,  das  im  Flammenofen  stark  geröstet 

worden  war;  obgleich  wir  in  dem  Vorhergehenden  sahen, 

dafs  sonst  die  Steine  beim  Rösten  in  höhere  Schweflungs« 

stufen  übergehn.    Vermuthlich  werden  alle  diese  Erschei-« 

noDgen  künftig  eine  gemeinschaftliche  und  genügende  Er« 

kläroDg  finden. 


n 
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iuidi  der  Formel  K"R. 


Analyae  berechnet  nach  der  Formel: 


ft'R. 


TÜttail  nimmt  Schwefel  auf: 

ITk.  FeS     13,77  „?^=i:    8.171 

(Fe 'S—  8,36h  0.99; 
Vtku  \  Go*S^57,48 ,,  14,61  \     15,78 
(Zn'S-  0J4„  0,18  >    . 


ITk  FeS— 12,34 


21.96 


=    7,32 


!Fe»S—  1,39  „  Ö.41 
Cu»S-59,75„  15,19* 
Pb»S—  4,08  „   0.31 
Zn'S—  1.00,,   0.25 


16,16 


»»R. 


Meiail  nimmt  Schwefel  auf: 


^ 


ITL     FeS 

(Ca»S 

sn.{Pb's 

/Zn'S 


11.94,, 
-65,50  „  16.65 
•  1.57,,   0.12 
-  0,20  „  0,05 


16,82 


SS  7,08|Die«cr  Dfinottein  war  mit  tarten  F<* 
den  Ton  inetallitchem  Kopfer  durdb^ 
webt,  die  «ich  aiclit  abackeidta 
liefsea. 


1  Tk  Fe  S  -12,98  „  ~  =    7,7(^ 

2  Tk  ( y  e'S-  0,22  „  0.06  j     , .  7, 
^  ^*- 1  C«»S-58,60  „  14.65  i     **'^' 


ITfc.   FeS— 12,69,,^^  =    7,58 


Die  Analjte  ist  nicht  berechnet  we 
^n  des  bedeutenden  Verlustes  der 
darch    theilweise    Oxydation    der 
Metalle  entstand. 


ITh.  FeS-9,64„~=3    5^72 

^Th  fl?e'S-1^76„  3.78»      „^ 
^T'\  Cu*S-54,70  „  13,90 1     *^*®' 


I  ^ 


j 


T2 


^2 


Steise  zusammengesetzt 


No 


T 


Resultat  dLcr  Analyse. 


Kupferstein  Ton  der  Fahluner 
Salu-Sclimelzung.  Bergsten, 
Jern-Cont,     Ann,  1925* 


Schwefel 26,074 

Eisen 60,295 

Kupfer 8,848 

Zink 1,094 

Erdarten  ...    ...     .     .  2,391 

98,702. 

Schwefel ^M 

EUen  .     .     .     .     .     .  ,  .  62,26 

K^upfer 8,d9 

Zink    .......  1,23 

Erdarten 0,50 

98,6a 

Schwefel 26,70 

£uen 58,14 

Kupfer     .- 9.81 

Zink 1,44 

Blei 0,58 

KieselsSnre  .    •    •    .  1,95 

98,6i. 

Schwefel       ......  26,08 

Ei'sen 62,09 

Blei 6,15 

Kupfer 2,20 

Zink    ......     .  0.44 

97,86 

Schwefel      .     .     .    .     .  26,24 

Eisen  .......  47,87 

Kupfer 19,68 

Blei 2,60 

Zink 2,90 

99,29. 


9. 


Eine  andere  Probe  desselb.  Steins 
▼on  einem  andern  Abstich. 
Bergsten  1.  c« 


la 


Eine  andere  Probe  d^^'^lben 
Steins.  W  i  n  k  l  e  r.  Jern  - 
Cont.  AnnaL  1826.  185. 


11. 


Bleistein    von    einer   Bleischrael 
iKung   und   Bleiglanz  von  Ratt- 
vik.  Schjölberg.  Jern-Cont 
AnnaL  1828. 


12. 


Kupferstein  von  Garpenberg. 


• 


2!» 


oacfa  der  Formel  RR.' 


Analyse  berechnet  nach  der  Formell 


SR 


f      tf» 

s<u 


«^Oi 


MetaJi  nimmt  Schweful  auf, 

ITk.  F«S     21,9^7  „?^  =13.03 

(Fe»S-38,338„!l,355 

lTlu^Cu»S—  8,848,,  2,250  J    13,87 
(«n*S—  1,004,,  0,270 


MtlaU  nimmt  Schtve/el 


ITk  FeS     22,20,,^— 

(Fti>*S— 40,06  „11,87 

1  Tk  \  Ca*S—  8,32  „  2,12 

fZn^S-  1,23  „  0,30 


=13,17 
14,29 


ITh. 
12  TL. 


I 


Fc»S' 

Fe'S- 
Cu»S- 


9.89,, 


26£i5 
3 


52,37„15,59; 
8,32„  2,12} 
1,23..  0,30) 


:8^79 
18^01 


ITIi.   FcS     22,52  „H|^ 

iFc^S-35,63  „10.56 
Cu»S—  9,81  „  2,491 
Zn^S—  1,44  „  0,36 
Pb'S—  0,58  „  0,04- 


=13,35 


13,45 


ITL. 


2Th. 


10,  0„ 


26.70 
3 


.48,14„14,26 
.  9,8 1„  2,491 
.  1,44,,  0,361 
-  0,58,,  0,04 


=  8,90 


17,16 


ITB.   ¥tS     21,98 

SFe'S- 
Pb»S: 
Cu»S 


26^08 

2 
41,01  „12,15 
6,15  „  0,48 
2,20  ,,,  0,55 1 
0,44  „  0,12 


ti 


=13,04 


13,29 


iTfc.    FcS     22,12 


26,24 


91 


=13,04 


Zn»S- 


25,75  „  7,62 

19,68  „  5,001 

•  2,60  „  0,20 1 

2,90  „  0,7  L 


ITh. 


2Th. 


Fc'S  - 


977  ?^ 

53,22„15,67 
.  6,15,.  0,48 
•  2,20,.  0,55 1 
0,45,,  0,11 


=  8,69 


1631 


ITh.   Fc*S'      9,82„ 


Fe'S 


26,24 


13,5312  Tk{^g 


Zn»S  — 


=  8,74 


17,18 
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uach  der  Formel  RR\ 

i 

Analyse  berechnet  nach  der  Formel: 


R'R. 


Metaä  nimmt  Schwefel  auf, 

«Th.  FcS     32,99  „??^=19;5'^ 

2 


Metali  nimmt  Schwefel  auf, 
ITli.   Fe'S»    16^,^^    =14,68 


( Fc»S-26,40  „  7,82 

1  Th.  <  Cu*S—  8.52  „  2,16 

fZn»S—  1,00  „  0,25 


10,23 


Fe'S  — 42,89„12,71 

STh.^Cu'S—  8,52,,  2,16 

Zn'S  —  1,00,,  0.25 


15,12 


2T]i.  FeS     33,49  „§:29,80  ==19,87 

9,97 


(Fe'S— 25,61  „     7,59 

1  Tli,  \  C«»S—  8,86  „    2,25 

fZo*S—  0,52  „    0,13 


29,tKI 


ITh.   Pfc»S*    16,75„ 

Fe'S  — 42;3B,.12,55 

3  Th.  \  Cu*S  —  8.86,,  2,25 

Zn»S—  0,52.,  0,13 


,90 
14,93 


ÄTIi.  FeS     33,72,.f.30— 

{Fc»S-26,91,.  7,97 
lTh.<Cii»S- 7,86,,  1,96 1 
(Zn'S- 0,50,,  6,12 


=si20,00 
»0, 


06  3 


l  Th.  Fe»S?   16,86,,—^       =15,00 

Fe»S— 43,77„12,97 
Th.  \  Cu»S—  7.86,.  1,96  \       15,06 
Zn'S-  0,50,,  0,12 


2Th.  FeS  — 33,75„|.30,03  s:20i02 

_  -.    I  Fe*S-ll,40„    3,38 )       p  «. 
1  ^■*- 1  Cu»S-23,58„    5,991       ^'^^ 


ITh.   Fe'S»    16,87,, 
3Th. ' 


30,03 
2 


|Pe"S- 
(  Ca'S- 


28,28,,  8,38 ) 
23,58,,  5,99  i 


=::fl5,01 

14,37 


2Th.  FeS  — 32,91„|.29,30   =19,52 

9,89  3  Th. 


(Fe»S--14,40„    4,26 

1  Th.  I  Cu»S-19,57,.    4,97 

f  Zn»S—  2,66,,     0,66 


ITh.   Fe»S*    16,43,. 


29,30 


Fc»S  -30,88.,  9,15 
Cu«S  —19,57,,  4,97 
Zn'S  —  2,66,,  0,66 


=14,65 
14,78 


2  Th.  Fe*S    33,70„§.29,99  =19,99 

( Fe»  S— 1237«    3,67) 
1  Th.  <  Cu«S-22,93„    5,83  >       9,75 
/Zn'S—  1,01.,    0,25) 


Berechnung 


RR*. 

3Tb.  FeS  ^4],93„i33,IO  ss24,87 

1  «Tk  I ''«'S -24,60.,    8,29 )       ^^ 
*  ^^  I  Zn»S-  0,30,,    0,07  f       ***^ 


ITh.   Fe» S»— 16.85,, 


29,99 
2 


Fe'S  -29,22,,  8,66 

3  Th.  ^  Cu*S  — 22,93,,  5,83 

Zn*S—  1,01„  0,25 


ssl4,99 
14,74 


1- 
i- 
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fänglicb  ein  Azotfir  bilde ,  and  daCs  sich  dasselbe  unmit- 
telbar nach  seiner  Bildung  wieder  zersetze. 

Um  zu  sehen  9  ob  sich  wirklich  eine  besondere  Ver- 
bindung bildete,  bestimmte  ich  die  Dichtigkeit  des  Eisens 
mid  des  Kupfers  vor  und  nach  dem  Versuche,  und  hie- 
bei  fand  ich,  da£s  diese  Metalle,  ohne  merklich  an  Ge-* 
^icht  zugenommen  zu  haben,  beträchtlich  an  Dichte  ver- 
loren hatten.  So  hatte  sich  die  Dichte  des  Kupfers  von 
8,9  auf  5,5  vermindert. 

In  einer  Notiz,  die  Hr.  Savart  seitdem  über  die- 
sen Gegenstand  bekannt  gemacht  hat  *),  fQhrt  er  an,  dafs 
hiebe!  das  Kupfer  um  T^lxry  das  Eisen  aber  nur  um  -g-j^ 
an  Gewicht  zunehme,  und  er  schreibt  diese  Gewichtszu- 
nahme einer  Verbindung  dieser  Metalle  mit  dem  Ammo- 
niak oder  mit  einem  der  BestandthcUc  desselben  zu.  Die 
Dichte  nimmt,  nach  diesem  Physiker,  beim  Kupfer  in 
dem  Verhältnisse  8,86:7,79,  und  beun  Eisen  in  dem  Ver- 
hältnisse 7,78:7,76  ab. 

Bei  meinen  Versuchen  habe  ich  angenommen,  dafs 
die  von  Hrn.  Thenard  gefundene  Gewichtszunahme  von 
jijy  ZQ  vernachlässigen  scy,  und  ich  glaube  auch,  dafs 
selbst  die  Zahl  ^^j^,  welche  Hr.  Savart  erhalten  hat, 
noch  nicht  grofs  genug  ist^  um  bei  den  Physikern  und 
Chemikern  den  Verdacht  zu  entfernen,  dafs  Luft,  koh- 
lensaures Ammoniak  oder  die  ölige  Substanz,  die  dieses 
Alkali  oft  mit  sich  führt,  die  beobachteten  Resultate  her* 
vorgebracht  habe. 

Um  neue  Data  zu  haben,  nahm  ich  meine  früheren 
Versuche  wieder  vor,  und  dabei  erhielt  ich  immer  eine 
betrSchtliche  Dichtigkeitsabnahme,  obgleich  zuweilen  auch 
eine  Gewichtszunahme  von  weniger  als  ^^j,  was  zeigt,  dafs 
Üe  Verbindung  zwischen  dem  Metall  und  dem  Ammoniak 
oder  seinen  Bcstandtheilen  immer  statt  findet. 

Als  idi  das  Eisen  zu  wiederholten  Malen  der  Wirkung 
des  Ammoniakgases  aussetzte,  sah  ich,  dafs  dasselbe  sein 

*)  Man  «ehe  diese  Add.  Bd.  89.  :>.  172.  R        . 
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Ueberdiefs  ist  es  sehr  leicht  zu  sehen,  ob  das  Eiset^ 
eine  schwache  Oxydation  erfahren  habe ;  denn  dann  ist  es 
auf  der  Oberfläche  bläulich.  Jedesmal,  wenn  die  Ober- 
fläche des  Metalls  die  geringste  Färbung  zeigte,  wurde  . 
das  Product  wieder  in  die  Porcellanröhre  gebracht  und 
von  Neuem  der  Wifkung  des  Ammoniakgases  unterwor« 
fen;  pur  diejenigen  Versuche  betrachtete  ich  als  gut,  in 
denen  das  Eisen  die  Weifse  des  unpolirten  Platins  besafs. 

Das  so  mit  Ammoniakgas  behandelte  Eisen  ist  weifs, 
brfichig  und  selbst  zerreiblich,  auch  leichter,  und  pn  der 
Luft  und  im  Wasser  weniger  veränderlich  als  das  ge* 
M-öhnliche  Eisen.  Es  hat  seine  Leichtlöslichkeit  in  Säure 
und  seine  Fähigkeit  für  Magnefismus  behalten.  Seine 
Dichte  ist  manchmal  bis  auf  5  vermindert 

Was  ist  die  Ursache  der  Veränderungen,  welche 
die  Metalle  in  ihren  physikalischen  Eigenschaften  zeigen, 
wenn  sie  bei  Rothglühhitze  der  Wirkung  des  Ammoniak-« 
gases  ausgesetzt  werden?  Es  ist  nothwendigerweise  die 
Vereinigung  des  Metalls  mit  einem  der  Bestandlheile  des 
Ammoniaks,  entweder  für  die  Dauer  oder  für  den  Au« 
genblick.  Ich  sage:  für  den  Augenblick ^  weil  in  der 
Tbat  bei  Verbindung  eines  Metalls  mit  irgend  einem  Kör- 
per die  MoLecüle  des  ersteren  verschoben,  also  die  Ei- 
genschaften dieses  Metalls  verändert  werden,  auf  wie  kurze 
Zeit  die  Verbindung  auch  Bestand  haben  mag.  So  habe 
ich  mehrmals  beobachtet,  daCs  Eisen  und  Kupfer  ihr  Vo* 
lomen  sehr  vergröfserten,  ohne  an  Gewicht  mehr  als  um 
x4n^  zuzunehmen.  Der  Zutritt  einer  so  geringen  Menge 
eines  Stoffes  kann  aber,  nach  allen  Analogien,  nicht  sol- 
che Veränderungen  erzeugen,  wie  man  sie  bei  den  in 
Kede  stehenden  Versuchen  beobachtet.  Der  Stahl  z.  B., 
welcher  ungefähr  ^^  Kohlenstoff  enthält,  weicht  in  sei* 
nem.  Ansehen  und  in  seinen  meisten  physischen  Eigen- 
ichaften  sehr  wenig  vom  reinen  Eisen  ab. 

Um  zu  sehen,  bis  wie  weit  die  Dichte  und  die  Co- 
häsion  eiMs  Metalls  durch  seine  vorQbergehenJLe\ei^v[ir 
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calrimn  hatte  nur  am  O^^^^Oo  an  Ge^vicht  zugcuommen. 
Die  mit  dem  Eisen  verbundene  Substanz  bestand  dem- 
nach nur  zu  einem  Zehntel  aus  Sauerstoff.  Andere  sol* 
che  Versuche  gaben  eine  noch  weit  geringere  Menge  Was- 
ser. .  Auch  maus  ich  noch  hinzufügen,  dafs  reines  Was- 
ser,  durch  ivelches  das  zur  Reduction  des  Eisens  ge- 
brauclite  Wasser^toffgas  geleitel  wurde,  Vciichensyrup 
grünte,  was  beweist,  dafs  sich  Ammoniak  gebildet  hatte. 

Hien^ch  wird  es  wahrscheinlich,  dafs  die  absorbirte 
Substanz  Stickstoff  sej.  Die  folgenden  Versuche  wer- 
den diese  Wahrscheinlichkeit  in  Gewifsheit  umwandeln.. 

Mit  Ammoniak  behandeltes  Eisen,  mit  Scliwefelsäure 
übergössen,  gab  ein  Gemenge  von  Wasserstoff-  und  Stick- 
«toffgas.  Das  Metall  wurde  in  eine  Glocke  gebracht,  die 
mit  gesäuertem  Wasser  vollständig  gefüllt  war,  um  den 
Zutritt  der  Luft  auszuschliefsen,  durch  den  Irrthümer  hät- 
ten entsteheu  können.  Auf  diese  Weise  fand  ich  in  100 
.Theilen  des  entwickelten  Gases  bis  zu  6  Stickstoff. 

Alle  Eisenstücke,  welche  bei  der  Behandlung  mit 
Ammoiiiak  an  Gewicht  zugenommen  hatten^  lieferten  Stick« 
gas  bei  der  Auflösung  in  Säuren. 

Ich  mufs  auch  bemerken,  dafs  das  Volumen  des  ent- 
wickelten Gemenges  von  Wasserstoff-  und  Stickstoffgas 
geringer  ist  als  das  Gasvolumen,  welches  man  mit-  einer 
gleichen  Gewichtsmenge  reinen  Eisens  bekommt.  Diefs 
rührt  davon  her,  dafs  sich  Ammoniak  bildet,  dessen  Er- 
zeugung hier  durch  die  Gegenwart  der  Säure  begünstigt 
wird.    Verdampft  man  die  Flüssigkeit,  welche  den  Ueber- 

Abscbeicluiig  blofs  durch  die  Hitze  bewirkt  -«worden  Ist.  JedeDfalTs 
•  «cheint  mir  daraus  hervorzugehen,  dafs  die  Behandlung  des  Ei- 
sens, mit  Ammoni'ak  nicht  die  vortheilhafteste  Art  au r  Darstel- 
lung;, des  Stickstoffeisens  sejn  könne.  Auch  steht  wohl  kaum  su 
hofien,  dafs  man  eine  homogene  Verbindung  erhalten  werde,  so 
lange  man  das  Eisen  in  Drahten  oder  soliden  Stücken  anwen- 
det; in  dtr  Zertheilung,  wie  rann  es  bei  der  Reduction  des  Oxyds 
>  dorcb  "WasterstofTgas  bekommt,  verdient  es  gewifs  in  jeder  Hin- 
«icbt  bei  dieseo  Yersochen  den  Yonng«  p. 
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falle  herbeiführt,  von  einer  dauernden  oder  vorfiberge^ 
henden  Verbindung  des  Stickstoffs  mit  den  genannten 
Metallen  herrühren.  , 

Zur  Zeit,  als  Hr.  Thenard  seine  Versuche  anstellte, 
suchte  man  die  Erscheinungen,  welche  uns  beschäftigen, 
durch  eine  Verschiedenheit  in  der  WSrmeleitung  der  Me- 
talle zu  erklären.  Man  sah  mit  Erstaunen,  dafs  das  Ei- 
sen, welches  ein  schlechterer  Wärmeleiter  als  Kupfer, 
Silber,  Gold  und  Platin  ist,  lebhafter  als  diese  vier  Me- 
talle das  x\mmoniakgas  in  der  Wärme  zersetzte.  Damals 
kannte  man  nur  die  Jngenhoufs'sche  Bestimmungen 
über  die  Wärraeleitung.  Aus  der  Tafel  über  das  Ver- 
hältnifs  der  Wärmeleitungen,  welche  ich  vor  einigen  Jah-* 
reo  der  Academie  tibergab,  ersieht  man,  daCs  das  Wär- 
meleitungsvermögen hier  nur  eine  ganz  secundäre  Rolle 
spielt,  und  dafs  hingegen  die  Verwandtschaft  des  Metal- 
les zum  Stickstoff  den  gröCsten  Antheil  an  dieser  Erschei- 
soDg  besitzt 

Wenn  man  diese  Versuche  mir  denen  der  HH.  6  a  j- 
Lnasac  und  Thenard  tiber  das  Kalium  und  Natrium 
vergleicht,  so  ist  man  gewissermafsen  berechtigt  vorher- 
zusagen, auf  welche  Weise  sich  alle  wohl  charakterisir- 
ten  Metalle  verhalten  werden. 

Ich  wollte  mich  anfänglich  mit  der  physikalischen, 
als  der  wichtigsten  Seite  der  Aufgabe  befassen,  da  die 
andere  nur  Detail  betrifft;  indefs  habe  ich  mir  vorgenom- 
omi ,  alle  Metalle  auf  eben  die  Art,  wie  das  Eisen,  Gold 
und  Platin,  zu  behandeln. 

Die  Versuche,  welche  ich  die  Ehre  habe,  der  Aca- 
demie vorzulegen,  erregen  eine  Frage,  die  zwar  schon 
beetritten,  aber  nicht  entschieden  worden  ist:  ich  meine 
die  elementare  Zusammensetzung  des  Amilioniaks.  Ist 
diese  Base  den  sauerstoffhaltigen  Basen  analog,  d.  h.  aus 
einem  Metalle  und  Sauerstoff  zusammengesetzt,  oder  Init 
alldem  Worten:  ist  der  Stickstoff  ein  oxydirter  Körper? 

H.   Davy  hatte  diese  Meinung,  zu  der  et  dMt^ 
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tersuclit  man  aber  die  Producte,  so  findet  man  nur  Schwe« 
fely  jodwasserstoffsaures  Ammoniak,  und  einen  geringen 
Ueberschüfs  von  Jodwasserstoffsäure^  herrührend  von  ei- 
ner veränderlichen  Menge  Jod,  die  oft  dem  Jodstickstoff 
beigemengt  ist,  da  ein  gröfserer  oder  geringerer  Theil 
des  letzteren  beim  Auswaschen  zersetzt,  also  das  unge- 
mein wenig  lösliche  Jod  vorwaltend  wird. 

Die  unvermuthete  Gegenwart  des  Ammoniaks  unter 
diesen  Umständen  liefs  glauben,  entweder,  dafs  der  Jod- 
stickstoff durch  das  Auswaschen  nicht  völlig  von  dem 
gleichzeitig  entstandehen  jodwasserstoffsauren  Ammoniak 
befreit  worden  war,  oder,  dafs  sich,  wegen  geringer  Ver- 
wandtschaft des  Stickstoffs  zum  Schwefel,  das  Ammoniak 
durch  einen  Theil  des  Wasserstoffs  der  Schwefelwas- 
serstoffsäure wieder  erzeugt  hatte,  oder  endlich,  dafs  der 
Stickstoff  möglicherweise  unbemerkt  entwichen  war. 

Jedenfalls  war  es  nöthig  den  Versuch  zu  wiederho- 
len, mit  der  Vorsicht,  den  Jodstickstoff  so  lange  auszu- 
waschen, bis  er  das  Curcumä  nicht  mehr  röthete,  und 
bis  man  durch  Reagenzien  sich  die  Gewifsheit  verschafft, 
dafs  das  Auswaschwasser  kein  Ammoniak  mehr  enthielt. 

Dieser,  vollkommen  ausgewaschene,  Jodstickstoff 
wurde,  wie  vorhin,  mit  einer  Lösung  von  Schwefelwas- 
serstoff gemengt.  Die  Resultate  waren  den  früheren  gleich; 
es  wurde  kein  Gas  entwickelt,  dagegen  Schwefel  abge- 
setzt und  jodwasserstoffsaures  Ammoniak  mit  Ueberschüfs 
an  Säure  gebildet.  Bei  mehrmaliger  Wiederholung  gab 
der  Versuch  immer  dieselben  Resultate. 

Es  mufs  noch  bemerkt  werden,  dafs  die  bekannten 
Detonationen  des  Jodstickstoffs  fast  immer  bald  die  Scha- 
len, bald  die  Trichter  und  Gläser  zertrümmerten,  bevor 
die  Auswaschungen  vollendet  waren,  und  dafs  mich  dief^ 
gezwungen  haben  würde,  meine  Versuche  aufzugeben,  wenn 
ich  nicht  (gefunden  hätte,  dafs  der  Jodstickstoff,  wenfi 
er  auf .  die  weiterhin  beschriebene  Weise  bereitet  wird, 
gar  nicht  oder  nur  sehr  selten  detonirt,  sobald  in»xi  VViti 

Anna),  d.  Phfsik.  Bd.  93.  St.  2.  J.  1S29.  St.  10.  ^ 
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setzang  geschah  in  einigen  Minuten,  auch  setzte  sich,  ohne 
Gasentwicklung,  Jod  ab.  Das  Daseyn  des  Ammoniaks 
wurde  wie  vorhin  ermittelt. 

Es  ist  noch  zu  bemerken,  dafs,  wenn  man  bei  die* 
sen  Versuchen  Jodstickstoff,  so  wie  er  durch  das  ge- 
wöhnliche Verfahren  erhalten  wird,  anwendet,  und  man 
ihn  in  reinem  Wasser  erhitzt,  oder  ihm,  selbst  in  sehr 
kleinen  Portionen,  verdünnte  Salpetersäure  oder  Schwe- 
felsäure hinzusetzt,  sehr  starke  Zerplatzungen  und  oft  selbst 
Verpuffungen  entstehen,  welche  die  Gefäfse  zertrümmern. 
Dieser  Uebelstand  wird  vermieden,  wenn  man  den  Jod- 
stickstoff durch  Vermischung  einer  alkoholischen  Jodlö- 
sang  mit  flüssigem  Ammoniak  bereitet. 

Diese  sehr  merkwürdige  Verschiedenheit  läfst  sich 
von  mehreren  Ursachen  ableiten.  Erstlich  mufs  der  mit 
Alkohol  bereitete  Jod^ickstoff  eine  in  allen  Tlieilen  voll- 
kommnere  und  deshalb  festere  Verbindung  darstellen,  und, 
da  er  sich  in  einem  Zustande  von  aufserordentlicher  Zer- 
theilung  befindet,  auch  bei  Bewegung  oder  bei  einem 
Druck  eine  weit  geringere  Reibung  erleiden.  Ueberdiefs 
weifs  lÄan,  dafs  die  Detonation  dieser  Substanz,  wenn 
sie  feucht  ist  oder  sich  unter  Wasser  befindet,  nur  von 
Tbeilchen  zu  Tbeilchen  geschieht;  die  Detonationen  wer- 
den der  Masse  der  einzelnen  Tbeilchen  proportional  sejn, 
und  diese  ist  bei  dem  nach  der  letzten  Vorschrift  berei- 
teten Jodstickstoff  unendlich  klein  gegen  die  bei  dem 
pulverförmigen  Jodstickstoff. 

Bis  hieher,  und  vor  Allem  naqh  den  blofs  mit 
Wasser  angestellten  Versuchen,  hatte  ich  geglaubt,  dafs 
das  Ammoniak  schon  gebildet  in  dem  Jodstickstoff  ent- 
halten 8ey,  dafs  also  dieser  Körper  nur  ein  Jod  -  Am- 
moniak *)    darstelle,    von    dem    das    Ammoniak   blofs 

*)  Eine  solche  Zusammensetzung  schien  mir  eine  Zelt  lang  um  so 
wahrscheinlicher,  als  sie  die,  mit  Luft-  und  Wärmeentwicklung^ 
hegleitete,  Detonation  des  Jod-  und  Chlorstickstoffs  durch  die 
Analogie  mit  der  bekannten  W^irkung  des  Chlors  auf  da&  Axci- 
momak  genügend  erklärte. 
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sieht  y  daCs  sie  nicht  in  Ueberschufs  komme,  hinzugesetzt, 
Jod  niederschlägt  y  oder  durch  salpetersaures  Silber,  wel- 
ches einen  ganz  in  Ammoniak  löslichen  Niederschlag  giebt. 

Von  der  Wirkung  der   Ghlorwasserstoffsaure  auf   den 

Jodstickstoff. 

Diese  Wirkung  ist  sehr  merkwürdig.  Sie  giebt  zu 
ganz  andern  Erscheinungen  wie  die  der  Schwefelsäure 
tind  Salpetersäure  Anlafs,  was  von  der  zerstörenden  Ein- 
wirkung herrührt,  welche  die  beiden  letzteren  Säuren  auf 
die  Jodwasserstoffsäure  und  deren  Yerbindungen  ausüben. 

Schüttet  man  auf  Jodstickstoff,  der  sich  unter  Was- 
ser befindet,  nach  und  nach  verdünnte  Chlorwasserstoff- 
saure,  so  lange  bis  sie  ganz  merklich  vorwaltet,  so  ver- 
sdbwindet  derselbe  schnell  und  ohne  Gasentwicklung. 
Setzt  man  nun  eine  Lösung  von  kaustischem  Kali,  bis 
auch  sie  in  geringem  Ueberschufs  da  ist,  hinzu,  so  schlägt 
sich  der  Jodstickstoff  wieder  nieder.  Man  kann  den  letz- 
tern abwechselnd  verschwinden  imd  wieder  erscheinen 
machen,  so  wie  man  entweder  Säure  oder  Kali  hinzu- 
setzt; die  Umwandlung  geschieht  so  rasch,  dafs  man  sa- 
gen würde,  es  wäre  eine  blofse  Lösung  des  Jodstickstoffs 

in  der  Chlorwasserstoffsäure  und  eine  .  Sättigung  dieser 

« 

letzteren. 

Dem  ist  aber  nicht  so.  Die  Chlorwasserstoffsäure 
bewirkt,  wie  die  beiden  andern  Säuren,  eine  Zersetzung 
des  Wassers,  und  daraus  entstehen  auch  hier  Jodsäure, 
Jodwasserstoffsäure  und  chlorwasserstoffsaures  Ammoniak. 
Zugleich  reagirt  die  überschüssige  Chlorwasserstoffsäure 
auf  die  Jod-  und  Jodwasserstoffsäure,  und  scheiden  Jod 
von  ihnen  ab,  das  in  der  Chlor -Jodsäure  gelöst  bleibt. 
Das  darauf  hinzugesetzte  Kali  setzt  Jod  und  Ammoniak 
in  Freiheit,  welche  sich  nun  unter  den  günstigsten  Um- 
ständen zur  Erzeugung  der  verpuffenden  Substanz  be- 
finden. Kohlensaures  JSatron  oder  Kali  fällen  gleichfalls 
Jodstickstoff  aus  dieser  Lösung,  und,  wie  beim  kausti- 
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sehen  KaU,  macht  «in  groCser  UeberscbuCs  von  ihnen  den 
Niederschlag  wieder  yet^chwinden. 

Man  sieht  demnach/ dafs  sich,  durch  die  Wirkung 
und  das  Hinzutreten  der  Chlorwasserstoffsäure ,  der  Jod- 
Stickstoff  in  eine  ganz  ähnliche  Verbindung  umgewandelt 
hat,  wie  die,  welche  von  Hrn.  Gay-,Lussac  sous-chlo^ 
rare   diode  ^)    benannt  worden  ist,    und   hauptsächlich 
daran  erkannt  werden  kann,  dafs  Alkalien  Jod  aus  ihr 
fällen.    Da  diese  Verbindung  sich  hier  neben  Ammoniak 
befindet,  so  macht  das  hinzugefügte  Kali  gleichzeitig  Jod 
und  Ammoniak  frei,  und  diese  bilden  augenblicklich  wie- 
derum Jodstickstoff.     Zugleich  entsteht  eine  gewisse  Quan« 
tität  von  jodsaurem  und  ^od wasserstoffsaurem  Kali,  wel- 
che    Salze    dann,  bei  einem  wechselsweisen  Zusatz   von 
Chlorwasserstoffsäure  und  von  Kali,  die  geeigneten  Ma- 
terialien zum  Erscheinen  und  Verschwinden  des  Jodstick- 
stoffs hergeben.      Das  Sub-Chlorür  von  Jod  habe  ich 
schon  früher  als  eiix  Mittel  ziu:  Bereitung  des  Jodstick- 
stoffs angegeben  **). 

Folgende  Versuche  beweisen,  dafs  die  Beaction  auf 
die  angeführte  Weise  vor  sich  gehen  mufs. 

1 )  In  dem  Maafse,  als  man  zu  Jodstickstoff,  der  so 
lange,    bis    das  Waschwasser  durchaus  nicht  mehr  das 
Curcumäpapier  röthet,  ausgesüfst  worden  ist.  Chlorwas- 
serstoffsäure hinzufügt,    wird  dieselbe  eine  gewisse  Zeit 
lang  neutralisirt.    Diese  Lösung  enthält,  nach  langem  Sie- 
den,  nur  chlorwasserstoffsaures  Ammoniak;  das  )odsaur^ 
und  jodwasserstoffsaure  werdi^n,  wie  gesagt  worden,  ze^' 
setzt 

2)  Schweflige  Säure,  in  sehr  geringer  Menge  d^ 
Lösung  des  Jodstickstoffs  in  Chlorwasserstoffsäure  hinzc^ 
gesetzt,  fällt  reichlich  Jod,  ein  schon  auf  Jodsäure  dec-^ 
tendes  Kennzeichen.    Schüttet  man,  statt  der  schweflig^ 

*)  Ann,  de  chirn.  T.  XCL  p.  50. 

**)  Ann,  de  chim,  et  de  ph^s.  T.  XXI L  p.  186L 
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Säure I  salpetersaures  Silber  hinein,  so  bilden  sich  jod- 
saures Silberoxyd,  Jod-  und  Cblorsilber. 

3)  Wenn  man  jodwasserstoffsaures  Ammoniak  in 
sehr  kleinen  Portionen  zu  der  nämlichen  Lösung  des  Jod- 
stickstofCs  in  Chlorwasserstoffsäure  hinzusetzt,  so  schlägt 
sich  Jod  nieder,  aber  es  löst  sich  augenblicklich  wieder 
auf,  bis  daCs  das  Chlorür  mit  ihm  gesättigt  ist,  wo  es 
dann  in  Suspension  bleibt.  Diefs  beweist,  dafs  die  Jod- 
und  Jodwasserstoffsäure  ursprünglich  in  einem  solchen 
Verhältnisse  stehen,  dafs,  wcmi  die  Cblorwasserstoffsäure 
ihre  gegenseitige  Zersetzung  herbeiführt,  diese  nicht  voll- 
ständig wird,r  sondern  Jodsäure  in  Ueberschufs  zurück- 
bleibt. 

4)  ,KaU  in  eine  Lösung  von  jodsaurem  und  jod- 
wasserstoffsaurem Ammoniak  geschüttet,  bringt  darin  keine 
sichtlichen  Veränderungen  hervor;  wenn  man  aber  zuvor 
Chlorwasserstoffsäure  hinzugefügt  hat,  so  bildet  sich  so- 
gleich ein  ^Niederschlag  von  Jodstickstoff. 

5)  Endlich  kann  auch  aus  einem  Gemenge  von  Jodsäure 
und  Cblorwasserstoffsäure  kein  Jod  durch  Kali  gefällt  wer- 
den; wohl  aber  ist  es  der  Fall,  wenn  man  vorher  Jod 
in  dem  Gemenge  aufgelöst  hat  Diefs  that  Hr.  Gay- 
Lussac,  um  die  Identität  eines  solchen  Gemenges  mit 
einer  Lösung  von  Chlorjod  zu  erweisen  ^). 

Die  erwähnte  Wiedererzeugung  von  Ammoniak  bei 
Gegenwart  des  wasserstoffgierigen  Jods  ist  dadurch  recht 
merkwürdig,  als  sie  uns  eines  der  bestcharakterisirten 
Beispiele  von  jener  wechselscitigeu  und  gleichzeitigen  Wir- 
kung der  Körper  giebt,  welche  wir  doppelte  WM^er- 
wandtschaft  nennen,  und  welche  Verbindungen  giebt,  die 
unter  andern  Umständen  in  Contact  gebracht  bei  demsel. 
ben  Elemente  auf  entgegengesetzte  Art  wirken  würden. 
Denn,  wenn  im  gegenwärtigen  Fall  die  gewöhnliche  Ver- . 
wandtschaft  des  Jods  zum  Wasserstoff  durch  nichts  ge- 
stört würde,  so  müfste  man  Jodwasserstoffsäure  und  sal- 

•)  AnnaU  de  chim,  T,  XCL  p,  52. 
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^j  abgieCsen  kann.     Hierauf  wäscht  man  den  Jodstiolstoff 
so  lange  ans,  bis  das  Wasser  nicht  mehr  auf  Curcumä- 
papier  wirkt;  er  stellt  dann  einen  zarten  und  schwarzen 
Teig  dar.    Das  Auswaschen  ist  mittelst  Abgiefsen  beque- 
mer und  schneller  beendigt,  als  die  mittelst  des  Filtrums; 
doch  ist  man  bisweilen  zu  diesem  genöthigt,  weil  der  Jod- 
stickstoff so  ungemein  fein  vertheilt  ist,  daCs  sich  ein  Theil 
desselben  nur  sehr  langsam  absetzt. 

Durch  die  Lösung  in  Alkohol  wird  das  Jod  weit 
geschickter  zur  Eingehung  der  Verbindung  als  durch  den 
Zustand  von  mechanischer  Zerlheilung,  welchen  es  durch 
das  Pulvern  erlangt.     Ueberdiefs  hat  man  die,  für  schär- 
fere Versuche  nöthige  Gevvifsheit,  dafs  alles  Jod  wohl 
verbunden  und  das  Prouuct  rein  sey;  der  bedeutendste  Vor- 
theil  hiebei  besteht  aber  darin,  dafs  man  es  gehörig  aus- 
waschen und  im  Wasser  umrühren  kann,  ohoe  Detona- 
tionen befürchten  zu  dürfen.      Selbst  das  Drücken  mit 
einem   Glasstabe,   welches  den  auf  gewöhnliche  Weise 
bereiteten  Jodstickstoff  zam  detoniren  bringt,   ist   ohne 
Wirkung  auf  ihn  *). 

Das  aus  seiner  alkoholischen  Lösung  durch  Wasser 
gefällte  Jod,  mit  flüssigem.  Ammoniak  in  Berührung  ge^ 
bracht,  giebt  einen  Jodstickstoff,  welcher,  wie  der  mit 
gepulvertem  Jod  bereitete,  bei  der  geringsten  Reibung  in 
Wasser  detonirt. 

Man  hat  gesagt,  dafs  sich  bei  der  Bereitung  des  Jod- 
stickstoffs kein  Gas  entwickle ;  vom  Gegentheil  kann  man 
sich  aber  überzeugen,  wenn  man  entweder  eine  alkoho- 
lische Lösung  von  Jod  oder  gepulvertes  Jod  mit  flüssi- 
gem Ammoniak  in  einer  Röhre  vermischt,  die  an  einem 
Ende  verschlossen  und  mit  dem  aadern  in  eine  mit  Was- 
ser gefüllte  Schale  gestellt  worden  ist.  Man  sieht  dann, 
von  dem  ersten  Augenblicke  an,  im  obern  Theile  sehr 

*)  Gleiche  Vorsuge  besiut  der  JodstickitofT,  ^reicher  nach  der  im 
Bd.  90.  S,  539.  angegebenea  Methode  bereitet  i»c  P« 
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kleine  Blasen  von  Stickgas  platzen  und  an  Menge  allmä- 
lig  und  rasch  zunehmen. 

Yom   Ghlorstickstoff. 

I 
I 

Meine  Beobachtungen  fiber  den  Jodstickstoff  haben 
mich  Tcranlafst,  mit  dem  Chlorstickstoff  eben  solche  Ver- 
suche anzustellen,  da  die  Analogie  voraussehen  licfs,  dafs 
man  bei  letzterem  ähnliche  Resultate  wie  bei  ersterem  er^ 
halten  wiirde.  In  den  Producten,  welche  der  Chlorstick- 
stoff giebt,  wenn  man  ihn  blofs  mit  Wasser  oder  zu- 
gleich mit  einem  auf  letzteres  nicht  einwirkenden  Kör- 
per in  Berührung  bringt,  wurden  indefs  beträchtliche  Ver- 
schiedenheiten beobachtet. 

Ich  habe  eine  ziemlich  grofse  Menge  Chlorstickstoff 
auf  die  Weise  bereitet  ^  dafs  ich  eine  Lösung  von  1  TL 
chlorwasserstoffsaurem  Ammoniak  und  15  Th.  Wasser 
lauwarm  in  mehrere  Teiler  vertheiite  und  Glocken ,  ge- 
füllt mit  Chlorgas,  darüberstürzte.  Nach  15  bis  20  Mi- 
nuten war  der  Chlorstickstoff  fertig,  und  man  hatte  nur 
dafür  zu  sorgen,  von  der  Lösung  nachzugiefsen,  in  dem 
Maafse  als  sie  vermöge  der  Absorption  des  Chlors  in 
den  Glocken  stieg. 

Der  Chlorstickstoff  wurde,  nachdem  die  Glocken 
mit  der  Vorsicht,  dafs  nichts  durch  Erschütterung  ver- 
loren ging,  abgehoben  worden,  in  denselben  Tellern,  wo 
er  sich  gebildet  hatte,  mit  destillirtem  Wasser  ausgewa- 
schen. Das  Auswaschen  wurde  so  lange  fortgesetzt,  bis 
das  Wasser  nicht  mehr  das  salpetersaure  Silber  fällte^ 
um  gewifs  zu  sejn,  dafs  nichts  mehr  von  dem  zu  seiner 
Bereitung  angewandten  Salmiak  zurückgeblieben  war.  Man 
hielt  den  Teller  mit  der  Hand  so  geneigt,  dafis  «ich  der 
Chlorstickstoff  am  untern  Theile  desselben  sammeln  mufste, 
und  liefs  das  Wasser  fortwährend  über  ihn  fliefsen,  da- 
mit er  stets  bedeckt  war  und  nicht  verdampfen  konnte, 
was  sonst,  wegen  seiner  grofsen  Flüchtigkeit,  an  freier 
Luft  die  Sache  eines  Augenblicks  ist« 
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Von   diesem  Chlontickstoff  worden   Portionen   in 
grofse  Eprouvetten  gebracht ,  die  schon  etwas  destillirtes 
Wasser  enthielten,  und  die  man  darauf  mit  einer  Lösung 
Ton  Schwefelwasserstoff  füllte.    Bald  machte  abgesetzter 
Schwefel  die  Flüssigkeit  milchig,  und  ab  und  zu  zeigte 
sich   auf  der  Oberfläche  des  Chlorstickstoffs  eine  Gas- 
blase.   Da  der  Schwefelwasserstoff  nicht  in  hinlänglicher 
Menge  zugegen  war,  so  wurde  er  erneut,  auch  wurde, 
um  diesen  mit  dem  Chlorsückstoff  gehörig  zu  vermischen 
und   dessen   Zersetzung   zu  beschleunigen,  die   obenste- 
hende Flüssigkeit  von  Zeit  zu  Zeit  in  Bewegung  gesetzt, 
und  zwar  dadurch,  dafs  man  sie  zum  gröfsten  Theile  ab- 
gofs   und  wieder  zurückschüttete.      Glasstäbe    darf   man 
zum  Umrühren  nicht  anwenden,  weil  die  lleibung  leicht 
eine  Detonation  herbeiführen  kann. 

!Nach  dem  Verschwinden  des  Chlorstickstoffs  wurde 
die  Flüssigkeit  etwas  eingedampft  und  durch  Filtriren 
vom  Schwefel  befreit;  sie  enthielt  nun  chlorwasserstoff- 
saures Ammoniak  und  einen  Ueberschufs  an  Säure,  wel- 
cher der  in  Freiheit  gesetzten  Menge  Stickstoff  propor- 
tional war,  und  der  Menge  Chlor  entsprach,  die  durch 
den  Schwefelwasserstoff  in  Chlorwasserstoffsäurc  umge- 
wandelt worden. 

Thomson  (dess.  Chemie,  Th.  I.)  giebt  lan,  dafs 
der  Chlorstickstoff  mit  concentrirter  Chlorviasserstoffsäure 
eine  grofse  Menge  Gas  liefere,  und,  dafs  in  der  Flüssig- 
keit chlorwasserstoffsaurcs  Ammoniak  zurückbleibe. 

Der  berühmte  Entdecker  des  Chlorstickstoffs  wurde 
bekanntlich  durch  die  schweren  Verwundungen,  die  ihm  das 
wiederholte  Zerplatzen  seiner  Apparate  zugezogen  hatten, 
in  seiner  Untersuchung  dieser  furchtbaren  Substanz  un- 
terbrochen, und  seitdem  haben  sich  unsere  Kenntnisse 
über  dieselbe  wenig  vermehrt;  einige  Chemiker  haben 
nur  eine  Liste  von  Substanzen  gegeben,  mit  denen  der 
Chlorsückstoff  explodirt.  Ich  habe  Gelegenheit  genom- 
men, ihn  noch  mit  einigen  andern,  auch  mit  einigen  der 
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9)  Salpeiersaures  Silberoxyd  ^Tirlt  ziemlich  rasch 
und  nihig,  unter  £nh«ickliuig  eines  Gases,  das  meist  aus 
Chlor   und    zum  kleinsten  Theil  aus  Stickstoff  besteht. 
Hiebe!    zerfällt   ein  Theil  des  Chlorstickstoffs  in  Chlor 
und  Stickstoff,  ohne  Zweifel  dem  Volumen  nach  in  dem 
Verhältnisse  3:1,  wenn  nicht  das  Chlor  zum  Theil  ab- 
sorbirt  worden  ist.     Bei  der  Trennung  beider  Gase,  die 
ich   mittelst  Kali  vornahm,  fand   ich  veränderliche  Meu< 
gen   von  Chlor ,  oft  zwei  Drittel  des  ganzen  Volumens, 
je  nachdem  die  Berührung  mit  dem   salpetersauren   Sil- 
beroxjd  längere  oder  kürzere  Zeit  gedauert  hatte  oder 
durch  Umschütteln    mehr    oder   weniger  befördert  wor- 
den vFar. 

Die  Abscheidung  von  Chlor  mitten  in  salpetersau- 
rem Silberoxyd  kann  auffallend  erscheinen;  wenn  man 
aber  die  Glocken,  in  denen  der  Procefs  vor  sich  geht, 
aufmerksam  betrachtet,  so  sieht  man,  dafs  das  Stickgas, 
welches  von  der  Zersetzung  des  in  seine  Elemente  zer- 
fallnen  Chlorstickstoffs  herrührt,  immer  eine  Portion  un- 
zersetzten  Chlorstickstoffs  mit  sich  reifst ,  welche  dann 
auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  mehr  mit  dem  gebildeten 
Chlorsilber  als  mit  dem  überschüssigen  Silbersnlzc  in  Be- 
rührung bleibt,  und  hier  fortfährt,  in  Chlor  und  Stick- 
stoff zu  zerfallen.  Der  mit  salpetersaurem  Silberoxjd 
in  Berührung  stehende  Chlorstickstoff  zerfällt  demnach 
zum  Theil  in  Chlor  und  in  entweichendes  Stickgas;  es 
werdeo  Chlorsilber  und  Salpetersäure  gebildet,  zu  wel- 
cher letzteren  noch  die  vom  zersetzten  salpetersauren  Sil- 
beroxjd herrührende  hinzukommt.  Man  findet  in  der 
Flüssigkeit  weder  salpetrige  Säure,  noch  Chloroxydgas, 
noch  Stickstoffoxydulgas. 

10)  Silberoxyd  bewirkt  eine  ziemlich  rasche  Zer- 
setzung, eine  geringe  Entwicklung  von  Stickgas  und  Bil- 
dwig  von  Chlorsilber  und  Salpetersäure,  folglich  auch 
von  salpetersaurem  Silberoxyd,  im  Fall  das  Silberoxyd  in 
UeberschuCs  da  ist     Die  Flüssigkeit,   nachdem  sie  zur 
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setzt ^>vQrdeD  sej.  Diefs  beweist,  dafs  das  Knallsilber 
eine  binaire  Verbindung  von 'Silber  und  Stickstoff  ist  ^X 
wie  es  auch  Hr.  Gaj-Lussac  schon  vor  langer  Zeit 
gesagt  hat**). 

Die  hier  mitgetheilten  Beobachtungen  haben  Interesse 
wegen  der  merkwtirdigen  und  wohl  charakterisirten  Bei- 
spiele von  Zersetzung  und  Wiedererzeugung  von  Ammo- 
niak; auch  vermehren  sie  unsere  noch  unvollständige 
Kenntnifs  vom  Jod-  und  Chlorstickstoff  mit  mehreren 
neuen  und  beachtenswerthen  Thatsachen,  durch  die  einige 
Punkte  der  Theorie,  über  welche  uns  genaue  Angaben 
fehlen  y  aufgehellt  werden  können.  Ich  habe  um  so  mehr 
für  nützlich  gehalten,  diese  Beobachtungen  bekannt  zu 
machen,  als  es  wahrscheinlich  ist,  dafs  man  diese  Unter- 
suchungen, wegen  der  mit  ihnen  Verbundenen  Gefahr,  viel- 
licht in  langer  Zeit  nicht  wieder  vornehmen  wird. 

*)    Ohne   gerade    entscheiden   zu  -wollen,    welche  Ansicht  von  der 
Zasammensetzung   des    Berthol let'schen   Knallsiibers  die  rich- 
,  tige    sey,   glaube   ich    doch,  kann    roan  einiges  Bedenken  tragen, 
Hrn.    Serullas   in    seinem  Schlüsse   aus  dem  Versuche  mit  der 
Schwefelsaure  unbedingt  beizustimmen.      Erstlich  hat,   wie  mir 
scheipt,   die  Wasserzersetzung,    welche    man  in  der  Hypothese, 
dafs  das  Knallsilber 'ein  Stickstoffsilber  sey,  annehmen  raufs,  um 
die  Entstehung  von  schwefelsaurem  Silberoxyd  und  schwefelsau- 
rem   Ammoniak   zu  erklaren,  eben  keine  grofse/Wahrscheinlich- 
keit,    und   zweitens    setzt   eiiie   Stickgasentwicklung,   wie  sie  Hr. 
Serullas  beobachtet  haben  will,  voraus,  dafs  sich  bei  der  Be- 
reitung  des   Knallsilbers   IVasserstoffgas  entwickle,   was  meinem 
Wissens   nicht  beobachtet  worden  ist.     W^ird  aber  bei  der  Be- 
reitung des  Knallsilbers  kein  Wasserstoff  entwickelt,  so  kann  es 

nur  eine  der  beiden  Zusammensetzungen:  ^n'-^3Ag  oder 
^Ag'  besitzen,  und  dann  wird,  bei  seiner  Zersetzung  durch 
Terdünnte  Schwefelsaure,  entweder  kein  Gas  entwickelt  oder  ein 
Gemenge  von  Stickgas  und  IVasserstoffgas^  niemals  aber  Stick- 
gas allein.     Die  beiden  Ansichten  von  der  Zusammensetzung  des 

« 

Knallsiibers  stehen  einander*  fast  eben  so  gegenüber,  w^ie  die 
'alte  und  neue  Theorie  von  der  Salzsäure ,  und  über  ihre  Rich- 
tigkeit können  solche  Versuche,  wrie  Hr.  S.  sie  angestellt  hat, 
nicht  entscheiden,  eben  so  wenig  als  ahnliche  Versuche  etwas 
über  die  Theorie  der  Salzsaure  entschieden  haben.  P. 

-)  Anm  f/e  eÄ/m,  T.  XLL  p,  117. 
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Der  orangefarbene  Niederschlag,  welchen  man  beim 
Hineinleiten  eines  Stromes  Ton  SchvrcfelwasserstotFsänre 
in  eine  Lösung  von  Brechweiustein  erhält,  ist  wasserhal« 
tiges  Schwefelantimon  (SbS^).  Denn  verdünnte  Chlor- 
wasserstoflsänre  oder  Weinstein  entziehen  ihm  kein  Oxyd, 
nndy  wenn  eine  Auflösung  desselben  stattfindet,  wird  sie 
immer  mit  einer  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  be- 
freitet 

Dieses  Schwefelantimon,   bei   100^  C.   getrocknet, 
enthält  Wasser,  aber  weniger  als  zur  Bildung  eines  Hy^ 
drosnl&te's  nöthig  wäre.    Es  verliert  successiv  noch  Was- 
ser bis  etwa  230^ ;  bei  diesem  Punkt  enthält  es  aber  keins 
Behr.    Es  ist  dann  schwarz,  und  giebt,  auf  Papier  zer- 
lieben, eben  so  gefärbte  Flecke.     Es  scheint  mir  darin 
.dem  wasserhaltigen  Eisenoxjd  analog,  welches  in  dem 
HaaCse,  als  die  Temperatur  steigt,  ebenfalls  sein  Was- 
ser anccessiv  verliert,  dabei  immer  brauner  wird  und  nicht 
eher  eine  rothe  Farbe  annimmt,  als  bis  es  sein  Wasser 
zlmLguiz  verloren  hat 

siz^        In   der  Lösung  des  Antimonsuperchlorids  (SbCP) 
IchA  bringt  die  Schwefelwasserstoffsäure  ebenfalls  einen  oran- 
k^sB«!  gebrbenen  Miederschlag  hervor,  allein  dieser  ist  von  dem, 
welchen  man  mit  dem  Brechweinstein  oder  mit  dem  Chlo- 
^Icbelijd  (SbCI^)  erhält,  verschieden,  indem  er  ein  wasser- 
lci|kiltige8  Sopersulfür  ist,  welches  sich  in  der  Hitze  zer- 
letzt, in  Schwefel,  der  verfliegt,  und  in  schwarzes  Pro- 
oaV^  tosolfüri  welches  dem  vorhergehenden  ähnlich  ist    Be- 
iKrlLenswerth  ist,  dafs  das  durch  Glühen  des  orangefar- 
knen  Sulffirs  erhaltene  schwarze  Sulfür  weniger  schmelz- 
bar, ak'das  in  der  Natur  vorkommende  schwarze  Sulfür 
D«|  kif  indem  es  der  Hitze  einer  Weingeistlampe  widersteht 
Der  Keimes  ist  bekanntlich,  wenigstens  in  Betreff 
leiner  Farbe,  verschieden  nach  seiner  Bereitungsart.   Der, 
welcher  zu  den  folgenden  Versuchen  diente,  war  nach 
iem  Verfahren  des  Hm.  Cluzel  erhalten*). 

*)  Ann.  d€  cfdm.  7i  XXIZr  p\  122. 
i^w^^VhjdLB.93.St%h  1829.gt.  10.  ^ 
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n  viel  Wasser  und  SchwefelwasserstoiTsäurCy  nnd  das 
itimon  wird  redudrt;  allein,  Wie  auch  schon  beobachtet 
>rden  ist,  der  Rückstand  zeigt  eine  alkalische  Reaction. 

Nach  diesen  Versuchen  enthielt  der  Keruies  unzwei- 
haft  Antimonoxjd  und  Schwefclantimon ,  und  er  mufs 
lier  als  ein  Oxjsulfür  angesehen  werden.  Die  Was- 
meDge,  welche  man  bei  der  Zersetzung  durch  Was- 
"stofTgas  erhält,  ist  veränderlich;  indefs  kann  man  als 
Tfus  seiner  Zusammensetzung  annehmen:  1  Proportion 
itimonoxjd  und  2  Proport.  Schwefclantimon.  Wirk- 
h  habe  ich  auch  bis  zu  0,9  Proport.  Aulimonoxyd  er- 
Iten,  und  Hr.  Henry  hat  seinerseits,  durch  ein  ande- 
s  Verfahren,  einen  noch  geringeren  Unterschied  be- 
)iiunen« 

Eben  so  unbestreitbar  ist  es,  dafs  der  Kermes,  wei- 
ter aus  dem  ihn  gelöst  enthaltenden  alkalischen  Sulfür 
efallt  worden,  wasserhaltig  ist.  Er  verliert  seinr  Wasser 
i  dem  MaaCse  als  die  Temperatur  steigt,  und,  wenn  er 
I  gänzlich  verloren,  erscheint  er  schwarz;  indefs  habe 
i  es  bei  meinen  Versuchen  in  keinem  festen  Verhält- 
isse  angetroffen. 

Wenn  Kali  oder  Natron,  rein  oder  kohlensauer, 
nf  schwarzes  Schwefelantimon  wirken,  so  begicbt  sich 
eren  Sauerstoff  zum  Antimon,  mit  ihnen  Antimouoxyd 
Odend,  und  der  Schwefel  des  Antimons  nimmt  bei  dem 
Ikali  die  Stelle  des  Sauerstoffs  ein.  Auch  erhält  man 
einen  Kermes,  wenn  man  Schwefelantimon  mit  dem  mit 
chwefel  gesättigten  Schwefelkalium  kocht;  mittelst  Sau- 
ta  erhält  man  aber  aus  der  Lösung  einen  Orangefarbe- 
eo  Niederschlag,  welcher,  bei  Erhitzung,  Schwefel  giebt 
ftd  schwarz  wir4r  Der  Goldschwefel  liefert  ein  ähnliches 
iesoltat 
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«  ■ 

•2  SO  konnte  ein  Venehen  nur  beim  Wägen  des  Ap- 
irats  Tor  oder  nach  dem  Experimente  statt  gefunden  ha- 
tn.  Diefs,  und  yorzüglich  die  Angabe  Ton  Gay-Lus- 
iCy  Wasser  bei  der  Behandlung  des  Kermes  mit  Was- 
rstoffgas  erhalten  zu  haben,  bestimmten  mich,  meinen  äl- 
rn  Versuch  zu  wiederholen. 

Ich  bereitete  den  Kermes  durch  Kochen  einer  Auf- 
sung  Yon  kohlensaurem  Matron  und  gepulvertem  kauf- 
hen  Schwefelantimon.  Nach  dem  schnellen  Filtriren 
}£s  ich  den  Kermes  sich,  absetzen,  filtrirte  ihn  aber  un- 
fähr  eine  halbe  Stunde  nachdem  er  sich  gebildet  hatte 
»n  der  Flüssigkeit  ab,  süfste  ihn  lange  und  gut  aus, 
\d  trocknete  ihn  daan  Vollständig  in  einem  geheitzten 
ohenofen,  bis  er  nichts  mehr  an  Gewicht  verlor.  Bei 
ir  Behandlung  mit  Wasserstoffgas  erhielt  ich  aus  0,737 
ramm  Kermes  kein  Wasser  und  0,536  Grm.  metalli- 
ken  Antimons,  was  einem  Gehalte  desselben  von  72,71 
itspricht,  welches  Resultat  die  früheren  Angaben  voa 
erzelius  und  von  mir  vollkommen  bestätigt 

Bei  Wiederholung  dieses  Versuchs  Isrbielt  ich  aus 
rei  Quantitäten  von  nicht  ganz  vollständig  getrockne- 
n  Kermes  aus  0,749  (^rm*  desselben  0^530  Grm.  me- 
lisch.en  Antimons,  und  aus  0,794  Grm.  0,567  Grm. 
itimon^  Das  eine  Resultat  entspricht  70,76  Procent, 
d  das  zweite  71,41  Proc  metallischen  Antimons.  Ich 
liielt  hierbei  in  der  That  etwas  Wasser,  das  aber  nur 
iQ  Feuchtigkeit  herrührte,  denn  es  entwickelte  sich  so- 
sich  beim  Anfange  des  Versuchs,  ehe  das  Schwefelan- 
Bon  vom  Wasserstoffgas  zersetzt  wurde.  Hätte  es  von 
Dem  Gehalte  an  Antimonoxjd  im  Kermes  hergerührt, 
\  würde  es  gleichzeitig  mit  dem  Schwefclwasserstoffgas 
itstanden  seyn,  und  ich  hätte  einen  gröfseren  Gehalt 
1  metallischem  Antimon  erhalten  müssen,  als  reines 
chwefelautimon  würde  gegeben  haben,  da  Antimonoxjd 
lehr  Antimon  enthält  als  Schwefelantimon.  Wenn  der 
Urmes  eine  Verbindung  von  einem  Atom  Antimonoxyd 
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mit  zwei  Atomen  Schwefelantimon  wäre,  wie  es  Gay- 
Lussac  annimmt,  so  hätte  ich  bei  der  Behandlung  des- 
selben mit  Wasserstoffgas  76,25  Procent  Antimon  erhal- 
ten müssen.  In  der  That  erhielt  ich  bei  der  Analyse 
des  Rothspiefsglanzerzes,  einer  Verbindung,  welche  auf 
diese  Weise  zusammengesetzt  ist,  sehr  nahe  diesen  Ge- 
halt an  Antimon  *). 

Es  scheint  mir^  als  wenn  die  Auflösung  von  koii- 
lensaurem  Kali  oder  Natron  auf  Schwefelantimon  auf 
eine  ähnliche  Art  wirkt  wie  die  kaustischen  AüflösuDgea 
dieser  Alkalien.  Hat  man  den  Kermes  so  bald  wie  mög- 
lich nach  seinei*  Entstehung  abfiltrirt,  so  trübt  sich  nach 
kürzerer  oder  längerer  Zeit,  doch  gewöhnlich  nicht  frü- 
her als  nach  einigen  Stunden,  die  davon  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit des  kohlensauren  Alkali's,  und  es  setzt  sich  ein 
weifser  Niederschlag  ab,  der  oxydirtes  Antimon  und  Al- 
kali enthält,  eine  Thatsache,  die  selbst  nicht  in  der  lan- 
gen Abhandlung  von  Cluzel  über  den  Kermes**)  er- 
wähnt worden  ist.  Die  Flüssigkeit  entwickelt  dann  noch 
durch  Unterstützung  mit  Säuren  aufser  Kohlensäuregas 
Schwefelwasserstoffgas,  wobei  Schwcfelantimon  von  oran- 
genrother  Farbe  niederfällt.  Offenbar  ist  also  der  Pro- 
zefs'bei  der  Bildung  des  Kermes  der>  dafs  durch  Des- 
oxydation eines  Theils  des  Alkali^s  erstes  Schwefelkalium 
oder  Schwefelnatrium  und  oxydirtes  Antimon  gebildet 
werden.  Das  Schwefelmetall  löst  unzersetztes  Schwe- 
felantimon auf,  doch  in  der  Hilze  mehr  als  es  in  der 
Kälte  aufgelöst  erhalten  kann,  und  dieser  Ueberschufs 
sondert  sich  sehr  bald,  selbst  bei  noch  nicht  ganz  voll- 
ständigem Erkalten  der  Flüssigkeit,  als  Kermes  ab.  Das 
oxydirte  Antimon  hingegen  verbindet  sich  hierbei  mit  ei- 
nem Antheil  von  unzersetztem  Alkali,  und  diese  Verbin- 
dung sondert  sich  als  schwerlöslich  erst  nach  längerer 
Zeit  ab.    Filtrirt  man  daher  d^n  Kermes  nicht  bald  nacli 

•)  Poggcndorfr«  Annalen,  Bd.  III.  S.  453. 
••)  AnnaUs  de  chimie,  T.  LXllL  p.  122. 
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seiner  Entstehung  ab,  so  kann  er  sowohl  oxjdirtes  Antimon 
als  auch  Alkali  enthalten.  Beides  ist  in  Kermesarten  ge- 
funden  worden  *).  Die  letzten  unwägbaren  Spuren  da- 
von vom  Kennes  durch  Auswaschen  zu  entfernen,  ist 
etwas  schwer.  Als'  ich  das  aus  dem  Kennes  erhaltehe 
metallische  Antimon  mit  concentrirter  Chlorwasserstoff- 
säure behandelte,  bemerkte  ich  einen ,  wiewohl  höchst 
schwachen  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff,  und  als  ich 
das  Ganze  mit  Wasser  verdünnte,  Schwefel wasserstoff- 
wasser  hinzusetzte,  und  die  Flüssigkeit  von  den  wenigen 
Flocken  des  gefällten  Schwefelantimons  abfiltrirfe,  erhielt 
ich  durch  Abdampfen  so  geringe  Spuren  von  Chlorna- 
trium,  dafs  ich  sie  nicht  wägen  konnte.  —  Findet  man 
daher  in  einem  Kermes  bei  der  Prüfung  oxjdirtes  Anti- 
'mon  und  Alkali,  so  mufis  man  diefs  als  Yerunreiniguugen, 
nicht  als  wesentliche  Bestandtheile  desselben  betrachten. 

Da  man  gesehen  hat,  dafs  bei  der  Bereitung  des 
Kermes  vermittelst  der  kohlensauren  Alkalien  kein  Koh- 
lensäuregas entwickelt  wird,,  so  hielt  man  die  Bildung  des 
Kermes  für  eine  blofse  Auflösung  des  Schwefelantimons 
in  der  Lösung  des  kohlensauren  Alkali's.  Da  sich  in- 
dessen hierbei  Antimon  oxydirt,  und  man  das  oxjdirte 
Antimon  aus  der  vom  Kermes  abfiltrirten  Flüssigkeit  er- 
halten kann,  so  mufs  die  Bildung  des  Schwefelkaliums 
oder  Schwefelnatriums  durch  Entstehung  von  zweifach 
oder  vielmehr  von  anderthalb  kohlensaurem  Alkali  ge- 
schehen. —  Uebrigens  kann  man  durch  Kochen  einer 
Lösung  von  kohlensaurem  Alkali  mit  Schwefelblumen 
eben  so  gut  Schwefelkalium  oder  Schwefelnatrium  erhal- 
ten, wie  durch  ätzende  Alkalien,  nur  etwas  langsamer. 
Die  vom  überschüssigen  Schwefel  abültrirte  Flüssigkeit 
ist  gelb,  und  erzeugt,  mit  Säuren  übersättigt,  einen  Nie- 
derschlag von  Schwefel  und  eine  Entwicklung  von  Schwe- 
felwasserstoffgas. 

Berzelius  hat  gezeigt,  dafs,  bei  der  Erzeugung  des 

*)  Poggendorff*»  ADnalen,  Bd.  VlIL  S.  420. 
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acl^timgeii  ipit,  welche  von  Hrn.  Dr.  Er  man,  %um  Be- 
hafe  einer  genaueren  Feststellung  der  magnetischen  Linien, 
von  Petersburg  aus  bis  nach  Jakuzk  angestellt  wurden. 
Unter  diesen  bedurften  jedoch  die  Intensit^tsbestimmun- 
gen  noch  einer  Cprrection,  da  die  zu  den  horizontalen 
Schwingungen  angewandte  Nadel  im  Laufe  der  Reise  ei* 
nen  wachsenden  Kraftv^^rlust  gegen  die  Nfidel  des  Hrn. 
Prof.  Hansteen  erlitten  hatte.  Glücklicherweise  sehen 
wir  uns  gegenwärtig  durch  die  Gute  d^s  Hrn.  Prof.  Er- 
man  ^n  den  Stand  gesetzt^  diesem  Mangel  abzuhelfen. 
Ein.  uns  von  demselben  überliefertes,  Schreiben  des  Rei- 
senden  aus  Ochozk,  wo  dieser,  um  eine  günstige  Gele- 
genheit zu^  Ueberfahrt  nach  Kamtschatka  abzuwarten,  län* 
gere  Zeit  verweilen  mufste,  enthält  nicht  nur  alle  fernem 
von  Jakuzk  9us  bis  hieher  unternommenen  Messungen^  spur 
dem  auch  die  nach  jener  Corr^ctiop  berichtigten.  Wer- 
the  all^r  früheren  Int^nsitätsbesti^mungen;  so  dafs'  we7 
^igstens  dieser  Theil  der  langen  Bepbachtungs^eihe  zwi- 
schen dem  baltischen  und  ochpzkischen  Aleere  hiedurcl^ 
als  festgestellt  anzusehen  ist.  Wir  theilcn  l^ier  beide 
Nachträge  mit  und  machen  mit  l^t^terem  den  Anfang. 

»Um  die  von  meiner  cjlindrischen  Schwingungsna- 
del angegebenen  Intensitäten  Oud  die  von  Hm.  Prof.  Han- 
steen b^sti^imtenji  beständig  auf  ^inu^d  dieselbe  Einheit 
beziehen  zu  können, r«  heifst  es  in  jeneu^  Schreiben,  »wur- 
den querst  in  Petersburg  und  dann  an  den  Orten,  wo 
ich  micfi  von  der  Hauptexpeditipn  trennte,  pämlich  in 
Tobolsk  und  Jrkuzks  Schwingungen  beider  Nadeln,  der 
Hansteen'sclien  und  meiner,  unter  vollkommener  Gleich- 
heit der  Beobachtungsumstände  beobachtet.  Aus  diesen 
Yergleichungen  ergab  sich  ein  relatwer  Kraftverlust  mei- 
ner Nadel  gegen  die  Hansteen 'sehe,  der  mit  der  Zeit  zu- 
nahm. "  Wenn  die  Intensität  eines  Orts,  durch  Han- 
«teen 's  Nadel  bestimmt,  mit  jPh,  und  durch  Erman,s 
Nadel  bestimmt,  mit  F^  bezeichnet  wurde,  so  fand  sich: 


331 

rectioD,  hier  noch  eiiiinal  zusammengestellt  Die  in  frtt- 
heren  Briefen  eingelieferten  unconigirten  Intensitäten  mit 
den  gegenwärtigen  zusammengestellt ,  zeigen  den  Einflufs 
der  Correction.  Seit  der  letzten  Vergleichong  in  Irkuzk, 
für  den  Weg  von  Irkuzk  bis  Jakuzk,  setzte  ich  voraus, 
dafs  die  früher  "iKrklich  beobachtete  Abnahme  der  Nadel, 
wShrep.d  dieser  dreiwöchentlichen  Beise,  eben  so  fortge* 
fahren  habe  stattzufinden. 

■ 

Ein  Umstand,  der  sehr  «Tür-  die  Bichtigkeit  einer 
Kraftabnahme  meiner  cjlindrischen  Nadel  nach  dem  er- 
wähnten Gesetze  spricht,  ist  der,  dafs,  nach  angebrach- 
ter Correction,  eine  genügende  Uebereinstimmung  zwi- 
schen dieser  Nadel  und  der  von  mir  an  einigen  Statio- 
nen beobachteten  zweiten  Intensitätsnadel  stattfindet.  Diese 
zweite  Nadel  ist  die,  wegen  alter  Streichung  und  bekannter 
Güte  des  Stahls  sosehr  glaubwürdige  CoulombrHum- 
boldt'sche  Nadel.  Ihre  Schwingungszelten  in  Berlin, 
Petersburg  und  Jakuzk  sind,  nebst  den  sich  aus  ihnen 
ergebenden  Intensitäten,  in  der  Tafel  beigefügt« 

■tnteDsitäten  der  Totalkraft  von  Berlin  bis  Jakuzk,  corrigirt 
für  den  relativen  Kraftverlast  meiner  Nadel  gegen  die 
des  Prof.  Hansteen,  und  unter  der  Voranssetzang  der 
Totalkraft  fiir  Petersburg  =1,4105. 

Berlin.  •  •  •  1,3683.    Die    Coulomb-Hum« 

boldt'sche  Nadel  macht, 
bei  0°  B.  und  in  unend*  . 
lieh  kleinen  Bogen,  100 
Schwingungen  in  460'',24, 
und  giebt  die  Intensität    ==1,3503 

Petersburg  1,4105.  Die  Coulomb-Hum- 
bold t'sche  Nadel  macht, 
bei  0^  B.  und  in  unend- 
lieh  kleinen  Bogen,  100 
Schwingungen  in  481",17, 
der  Voraussetzung  nach 
entsprechend  d.  Intenritfit  =1,4105 


333 


VII.    Von  Tobolilk  nacli  Irknsk« 


Kolötsdiikowo 

.    1,5649 

PodjelDik     .    .    .    1,6266 

Tara  .... 

.    1,5754 

Krasilojarsk      •    ,    1,6520 

Pokrowskoie  Selo     1,6174 

Kansk     ....    1,6702 

TschulQm    i    . 

.    1,5781 

Kurgan    .    .    .    .    1,6528 

Kolüwan    .«    « 

,    1,5986 

Sawaria  .     ^    •    .  .  1,6576 

Tomsk    •    •    k 

;     1,6182 

Irkuzk     i     •    «    4    1>6326 

VlII. 

Zwilchen  Ir 

kack  und  Kiachta« 

KadiIoa)a     •    * 

.    1,6345 

Arsentsch^wskaja  •    1,6361 

Tarakanowa 

.    .    1,6640 

Monachorowa  .    •    1,6382 

Werchne  Udinsk      1>6265 

Troizko  Sawsko  .    1,6276 

IX     Von  Irknikk  nach  Jaknskt 

OlsdDskaja  •    . 

.    1,6732 

Kanu      .    .    ;    .    1^7327 

Tiinnerowskaja 

.    1,6478 

Jarbinsk       .    ;     4    1,7019 

Botowskaja 

.    i    1,7242 

Beresowsk  ;    «    .    1,7473 

Bojarskaja    •    < 

.    .    1,6891 

Olekma  .    ^    .    .    1,7066 

Potapowskaja  . 

.     y     1,7108 

Sanjachtatsk     •     .     1,7319 

Kirensk  «    •    . 

.    .    1,6931 

Toen  Arinsk    .    .     1,6893 

Itechora  .     •    . 

.    ,    1,7140 

Jakiizk    ....    1,7107 

Parchinsk     .    . 

.    .    1,7411* 

^)       Die  Coulomb-Hum- 
b  0 1  d  t'sche  Nad.  machte  hier, 
bei  0°  R.u.  in  uncndl.  kl.  Bog., 
100   Schwing,    in  480^,28; 
diels  giebt  die  Intensität 

1,6837  *). 

Beobachtangen  zwischen  Jakuzk  nnd  Ochozk. 

Sie  sind  in  der  folgenden  Tafel  enthalten,  und  im 
Ganzen  auf  eben  die  Weise  wie  die  früheren,  zu  denen 

*)  Darch   ein  Versehen  hei   AnhriDguDg    der   Correction   für  den 
SchwingQDgsbogen  wurde  früher  (vorig.  Bd.    d.  Ann.  S.  142.) 
diese  Intensität  eu  1,7227  angegeben. 
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sie  die  Fortsetzung  bilden ,  angestellt  worden.  IndeCs 
glauben  wir  noch  folgende  Erläuterungen  aus  dem  Briefe 
des  Reisenden  herausheben  zu  müssen.  »Die  angeführten 
Breiten  sind  durch  Sonnenhöhen  mittelst  meines  Kater - 
sehen  Kreises  bestimmt  worden,  und  können,  wegen  bis- 
heriger völliger  Unbestimmtheit  derselben,  zur  ersten 
Grundlage  einer  Karte  dieser  Gegenden  benutzt  werden. 
Die  meisten  dieser  Orte  liegen  auf  dem  Wtnterwege  nach 
Ochozk,  und  sind,  vielleicht  deshalb,  noch  weniger  von 
geographischen  Reisenden  besucht  als  die  am  Sommer- 
weg gelegenen.  Die  Längenunterschiede  mit  Jakuzk 
habe  ich,  unter  vorausgesetzter  Richtigkeit  der  von  der 
Connaissance  des  tems  angegebenen  Meridiandifferenz  von 
Jakuzk  und  Ochozk,  nach  den  jedesmaligen  Ständen  mei« 
nes  Chronometers  berechnet.  Es  führt  diefs  für  Kes- 
seTs  auf  den  an  sich  wahrscheinlichen  mittleren  Gang 
Von  6'',4  Yoreilung  gegen  mittlere  Zeit 
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X.  Vorläufige  Anzeige  einer  merkwürdigen  ^ba- 
rometrischen Anomalie  für  Ost- Sibirien,  mit- 
getheilt  aus  einem  Briefe  des  Herrn  Dr.  JE  r- 
man;  Ochozk,  den  17.  Juli  1829^ , 


-—  Nachdem  ich  auf  der  schwierigen  Reise  bereits  zwei 
Barometer  eiogebüfst  hatte ,  beobachtete  ich  von  Irkuzk 
ans  ein  eben  so  einfaches  als  zuverlässiges  Heberbaro- 
meter  mit  weiten  Röhren,  dessen  wichtigsten  Thcile  ich 
U3  Ekaterinenburg  der  gerälligen  Mittheilung  Hrn.  Kup- 
Ff  er 's  verdanke.  I)ieses  Instrument  wurde  in  Irkuzk  mit 
Hansteen's  Barometern  streng  verglichen;  und  für  die 
Erbaltung  in  einerlei  Zustand  während  der  Reise  ver- 
bürgte zuerst  der  Augenschein ,  denn  ein  auch  noch  so 
geringer  Antheil  Luft,  der  etwa  zufällig  durch  den  Träns- 
port in  den  obern  Schenkel  gelangt,  giebt  sich  sogleich 
zu  erkennen  durch  die  Unreinheit  des  Anschlagens,  und 
die  Sichtbarkeit  der  mit  der  Lupe  aufzufindenden  Blase 
beim  Umgekehrthalten  des  Instruments,  und  wird  durch 
Klopfen  sogleich  wieder  ausgetrieben.  Aufserdem  gaben 
sympiezometrische  Prüfungen,  d.  h.  Ablesungen  bei  ver- 
schiedener Zugiefsung  von  Quecksilber,  in  den  unteren 
Schenkel  völlige  Sicherheit  über  die  Erhaltung  des  In- 
struments in  einerlei  Zustand.  Eine  Correction  von  +1^,4 
gaben  die  Yergleichungen  in  Irkuzk,  und  jetzt  in  Ochozk 
finde  ich  wieder  durch  die  sympiezometrische  Prüfung 
4-1^20  bis  1,30  für  den  Einflufs  der  enthaltenen  Luft. 
Vorsetzlich  wurde  das  Barometer  nicht  ausgekocht,  son- 
dern eine  Oorrection  durch  Rechnung,  der  zu  postuliren- 
den,  aber  auf  dieser  Reise  nicht  zu  erreichenden  absolu- 
ten Richtigkeit,  vorgezogen.  ^ 

Sicherheit  in  den  Hunderttheilen  der  Linien  ist  illu- 
sorisch bei  einem  Barometer,  welches  von  dem  reitenden 
BeobacJijLer  wie  eine  umgehängte  Flinte  bei  Ttv^\|  xs^di 
Anna).  J.  Phj^sih  B.  93..  St.  2.  J.  1829.  St.  10.  ^ 
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Bnch  im  Annahme  eines  atmosphärischen  Thals y  oder 
vielmehr  einer  Zode  von  constantgeriugereip  Druck  lei< 
tete.     Vier  Linien  beiläufig  unter  dem  Stand  an  der  fran- 
zösischen Küste  Cinde  sich  der  an  der  Küste  des  Ochazk- 
sehen  Meerbusens!!!    Nachdem  ich  mich  durch  die  oben 
erwähnten  Prüfungen  von  der  Luftreinheit  meines  Baro- 
meters vollkommen  Überzeugt  hatte,  blieb  mir  kein  Zwei 
fei  über  meine  Approximation.      Sehr  angenehm  waren 
mir  jedoch  zwei  Bestätigungen  der  Sache,  die  ich  in  die* 
ser  Woche  erhielt.      Ein  während  5  Jahren  im  Peter- 
paulshafen  geführtes   meteorologisches  Tagebuch    wurde 
mir  vom  Beobachter ^  Hm.  Capitän  Stanizki,  gewesenen 
Natschalnik  von  Kamschatka,  bei  seiner  Anwesenheit  in 
Ochozky  zur  Abschrift  mitgetheilt    Zwar  habe  ich  die  Aus- 
ziehung der  Meteorologica,  die  mit  den  Notizen    eines 
vollständigen   Hafenjoumals   in    einem  dicken  Folianten 
vermengt  sind,  noch  nicht  vollendet;  jedoch  erhielt  ich 
bereits    folgendes  Resultat   der  vorläufigen  Berechnung. 
Das  Journal  giebt  den  mittleren  Barometerstand  am  Mit- 
tage, von  Monat  zu  Monat  nach  altem  Stjrl  für  das  Jahr 
1828,   in   englischen  Zollen,  bei   +16  R.  Temperatur 
des)^. 


Januar    «    ^ 

r    ,    29%439 

Juli    .    .    . 

.    29',730 

Februar  «    < 

.    .    29,507 

August    .     .' 

.    29,831 

März  •     4     i 

,    .    29,856 

September  . 

.    29,762 

April  •     .     . 

,    .    29,902 

October .    . 

.    29,610 

Mai    «    «     4 

,    .    29,958 

November  . 

.    29,626 

Juni  •     •     . 

« 

,    .    29,699 

December   . 

.    29,869 

Im  Mittel  des  ganzen  Jahres  am  Mittage  stand  also 
^as  Barometer  bei  +16  des  ^  auf  29,732  englisch 

L. 
=334,77  Par.— 27"  1(^,77 
^der  bei  0^  Temp.  des  ^  auf        333,56  27.  9  ,56 

vViederum  beinahe  4  Linien  unter,  dem  Mittelstand  an 
^en  französischen  Küsten. 

Das  Stanizkische  Barometer  befindet  sich  noch  ' 


\ 
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jetzt  in  Peterpaul,  und  soll  genau  mit  dem  meinigen  ver- 
glichen -werden. 

Die  .zweite  Bestätigung  finde  ich  so  eben  in  der 
Vorrede  zu  Gmelin's  Flora  Siberiaca^  praefat.  T.  I, 
p.  '39.:  »habemus  etiam  observationes  in  munimento  Bot- 
dierezensi  (Kamschatka)  a  15  Septembris  1737  ad  20. 
Octobris  1139  factas,  e  qiUbus  media  aüiiudo  barome^ 
tri  ad  mare  hujus  loci  deprcnditur  27^*  6^,5  {circüer) 
parisiensium.  Derdque  observationes  habemus  Ochotii 
a  1  Septembris  1737  ad  finem  usque  Octobris  1738, 
excepto  Julio  mense  factas,  unde  media  allitudo  ad 
mare  Ochotii  prodit  27'*  &-,55  (c!rciter\<t  weiches  ganz 
gut  mit  meiner  approximativen  Beobachtung  stimmt. 

Das  Merkwürdigste  bei  der  Sache  ist  der  Barome- 
terstand in  Jakuzk,  der  keinen  Zweifel  läfst,  dafs  die 
Anomalie  atmosphärisch  und  zwar  thermisch  bedingt  sey. 
Man  vergleiche  in  der  Charte  die  mittlere  Temperatur 
von  Jakuzk  mit  der  von  Ochozk;  hier  nämlich  geben 
die  Quellen  +2  B.  für  die  Bodentemperatur,  in  Jakuzk 
(nur  etwa  2  Breitengrade  nördlicher)  sah  ich  die  Bo- 
dentemperatur unter  — 5*^,  und  fernere  kritische  Discus- 
sion  wird  sie  nicht  bedeutend  höher  aufbringen.  Die 
bei  Gelegeaheit  dieser  Barometeranomalie  zwischen  Ja- 
kuzk und  Ochozk  als  etwaige  Bedingung  erwähnte  Dif- 
ferenz der  thermischen  Verhältnisse  findet  auch  im  Som- 
mer auf  da3  Auffallendste  statt,  namentlich  in  dem  ge- 
genwärtigen. Ununterbrochene  Nebel  herrs9hen  jetzt  hier 
in  Ochozk  bei  O.  und  SO.  Winden.  Die  Sonne  ist  oft 
in  14  Tagen  nicht  zu  sehen!  Von  Jakuzk  aber  bis  ge- 
nau zum  Ufer  der  Judoma  (dem  ersten  Flusse  am  Ost« 
Abhänge  des  Aldomgebirges,  da  wo  die  Grauwackenkette 
sich  verflächt),  herrschte  drückende  Hitze.  Von  Judoma 
an  bis  Ochozk  dicker  Nebel,  und  eine  kaum  10^  B. 
tibersteigende  Mittagstemperatur;  so  erzählten  die  Jakuz- 
ker  Kaufleutc,  die  vorgestern  hier  zu  Pferde  ankamen 
(Mitte  Juli  neuen  Styls).    Auch  auf  die  animalische  Na- 
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tur  wirkt  der  Gegensatz  zwischen  Ost  und  West,  d.  &. 
Continental-  und  Seewind ,  so  sind  bekanntlich  Mücken- 
schwärme  eine  Landplage  während  der  Sommermonate 
Sibiriens«  J3is  zum  Aldoni  (von  Jakuzk  aus)  wagte  schon 
)elzt  [Niemand  ohne  Schleier  zu  reisen,  so  sehr  wüthen 
dort  die  Mücken  Menschen  und  Vieh  ungeheuer  quälend. 
— r  In  Ochozk  aber  sind  bei  Nebel  und  Ostwiud  keine 
Mücken;  sobald  aber  mit  Westwind  helle  Tage  eintre« 
ten,  sipd  wie  hervorgezaubert  augenblicklich  Mücken* 
schwärme  vorhanden. 


^^^ 


XL  lieber  das  Eindringen  der  Gase  in  einan- 
der und  deren  Trennung  durch  mechanische 
Mittel;  von  Hrn.  Thomas  Graham. 

(Freier  Ausi^ng  aus  cl<;in  Quarterly  Journ.  of  Scienc.  iVrtv.  SerUs, 

No.  XL  p,  74, ) 
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iese  Untersuchung  ist  durch  eine  ähnliche  Arbeit  von 
Berthol let  über  das  Vermischen  der  Gase*)  veran- 

•)  Mimoires  d'Arcueii,  T,  IL  p.  463.  —  Bcrthollct  unter- 
nahm seine  Versuche  in  Folge  des  von  Dalton  aufgestellten 
und  mit  so  vielem  Glucke  auf  die  Ilygrometrie  übertragenen 
Satzes,  dafs  die  Gase  sich  gleichförmig  durch  einander  vermi- 
schen, weil  nur  die  Theilchen  gleicher  Art  abstofsend  auf  ein- 
ander MTirken.  Der  Apparat  zu  diesen  Versuchen  bestand  tut 
zwei  mit  Hahnen  versehenen  Ballonen  (der  eine  A  von  26,07 
und  der  andere  B  von  27,75  Cubikcentimeter  Inhalt),  die  durch 
eine  26,5  Gentimeter  lange  und  5  Millimeter  "weite  Köhre  mit 
einander  communicirten.  Jeder  dieser  Ballone  wurde  mit  einem 
besondern  Gase  gefüllt,  dann  geschlossen,  an  die  Gommonica- 
tionsröhre  geschraubt,  und  das  Ganze  in  einer  verticalen  Stel- 
lung y  den  Ballon  mit  dem  leichteren  Gase  nach  oben  gekelup|^ 
to  lange  in  dem  Gemache  stehen  gelassen ^  bis  es  die  Tenipen-^ 
tur  desselben  angenommen  hatte.  Nun  wurden  die  Gomdutti-'. 
eationsbähne  geöffnet,   längere   Zeit  offen  gelassen,    dtrtnf  w^e- 
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lafst  iTorden,  indefs  schliefst  sie  sich  durch  die  Art,  me 
sie  geleitet,  mehr  an  die  Versuche,  welche  neuerdings 
einige  Physiker  und  Chemiker  über  die  Wirkung  capil- 
larer  Bäume  angestellt  haben.  Da  die  Annalen  über  diese 
letztere  Klasse  von  Erscheinungen  so  ziemlich  alles  Beach- 
tenswerthe   enthalten  *),  so  wird  ein  Abrifs  von  Hm. 


der  geschlossen,  und  die  Gase  in  jeder  Kugicl  analjsirt.     So  er« 
gaben  sich  folgende  Resultate: 


Gase,  mit  denen  die  Kugeln 

Volumen 

des  einen  Gases  inl 

Nach 

A  und  ß  gefüllt  waren. 

beiden  Kugeln  (in  Procent.) 

Stunden. 

A, 

WasserstofTgas 

41,73  Kohlensäure 

48 

B. 

Kohlensaure« 

43,26  Kohlensäure 

A, 

WasserstofTgas 

47,24  Wasserstoffgas 

48 

Ä 

Gemeine  Luft 

47,62  W^assersioffgas 

^ 

A, 

WasserstofTgas 

43 

Kohlensäure 

24 

B, 

Kohlensäure. 

46 

Kohlensäure 

A, 

Gemeine  Luft 

28 

Kohlensäure 

24 

B, 

Kohlensäure 

56 

Kohlensäure 

A, 

Gemeine  Luft 

27,2 

Kohlensäure 

24 

B, 

Kohlensäure 

59,8 

Kohlensäure 

A, 

Stickgas 

60 

Sauerstoffgas 

24 

B. 

Sauerstoffgas 

39,33  Sauerstoffgas 

A. 

WasserstofTgas 

50 

Sauerstoffgas 

24 

B. 

SauerstofTgas 

50 

Sauerstoffgas 

A. 

WasserstofTgas 

46 

WasserstofTgas 

24 

B. 

Stickgas 

45 

Was's  crs  toflfgas 

A, 

Stickgas 

22 

Kohlensäure 

24 

B. 

Kohlensäure 

60 

Kohlensäure 

• 

A. 

Stickgas 

35 

Kohlensäure 

48 

B. 

Kohlensäure 

61 

Kohlensäure 

A. 

Sauerstoff 

24 

Kohlensäure 

24 

B. 

Kohlensäure 

60 

Kohlensäure 

A. 

Gemeine  Luft 

42 

Kohlensäure 

17  Tagen. 

B. 

Kohlensäure 

50 

Kohlensäure     / 

Was  am   deutlichsten  aus  diesen  Versuehen  hervorgeht  ist: 
dafs   das   Wasserstoffgas   sich  am   schnellsten  mit  andern  Gasen 
mischt;   ein  Kesultat,  welches   auch   durch   alle  späteren  Erfah- 
rungen bestätigt  worden  ist. 
*)  Wir  verweisen  auf  die  Erfahrungen  von  Döberein  er,  Magnus, 
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Orabam's  Yenachen,  fügen  sie  gleich  unsern  bisheri- 
gen Kenntnissen  nur  Einzelheiten  hinza,  hier  nicht  ganz 
am  unrechten  Orte  stehen. 

Um  zu  erfahren,  wie  schnell  sich  ein  Gas  zunächst 
mit  atmosphärischer  Luft  vermischen  würde,  wenn  es  mit 
dieser  nur  vermittelst  eines  engen  Kanales  communicirte, 
schlofs  er  dasselbe  in  eine  Glasröhre  ein,  welche  an  ei- 
nem Ende  gänzlich  zugeschmolzen  war,  am  andern  Ende 
aber^durch  einen  eingeriebenen  Stöpsel  verschlossen  wurde, 
in  dessen  Mitte  ein  eingestecktes  und  aufsen  rechtwink- 
lig umgebogenes  Röhrchen  einen  Ausgang  von  nur  0,07 
Zoll  im  Durchmesser  darbot.  Späterhin  wurde  diefs  Röhc- 
chen  mit  einem  andern  von  0,12  Zoll  im  Durchmesser 
und  2  Zoll  Länge  vertauscht.  Die  *gröfsere  Röhre  war 
übrigens  graduirt,  9  Zoll  lang  und  hielt  0,90  Zoll  im 
Durchmesser.    Der  Stöpsel  war  1,8  Zoll  lang. 

Nachdem  die  gröfsere  Röhre  mit  dem  zu  prüfenden 
Gase  gefüllt  war,  wurde  sie  in  horizontaler  Lage  auf  ei- 
nen Träger  gelegt,  und  zwar  so,  da£s  das  umgebogene 
£nde  des  offnen  Röhrchens  aufrecht  stand,  wenn  das 
Gas  schwerer  als  die  Luft  war,  dagegen  sich  hinabneigte, 
wenn  das  Umgekehrte  statt  fand.  Diefs  geschah,  um  ein 
mechanisches  Ausfliefsen  des  Gases  zu  verhüten.  In  die- 
ser Lage  blieb  die  Röhre  mehrere  Stunden  liegen,  dann 
wurde  sie  fortgenommen  imd  ihr  Inhalt  untersucht  Es 
zeigte  sich  dann,  wie  viel  von  dem  Gase  entwichen,  und 
wie  viel  atmosphärische  Luft  dafür  eingedrungen  war. 
Die  Analysen  sind  von  Hr.  G.  immer  mehrmals  wiederr 
holt  worden;  das  Verfahren  bei  demselben  ist  jedoch 
nicht  angegeben. 

Nachstehendes  sind  die  Resultate  zweier  Reihen  sol- 
cher Versuche: 

Flacher,  Dutrochet,  in  dies.   Ann.  Bd.  84.  S.  124.,  Bd.  86.. 
S.  1S3.  481. ,  Bd.  87.  S.  126.,  134.  138.  und  Bd.  88.  S.  617. 
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Man  sieht  hieraus ,  dafs  sich  auch  bei  einem  Ga^ 
gemenge  das  früher  beobachtete  Verhalten  wiederholt;  es 
entweicht  immer  Ton  demjenigen  Gase  am  meisten,  wel- 
ches auch  fiir  sich  die  gröfste  Neigung  dazu  besitzt. 

Eine  dritte  Reihe  von  Versuchen  hatten  das  Ent- 
weichen oder  Eindringen  von  Gasen  in  andere  Gase  als 
atmosphärische  Luft  zum  Gegenstand.  Das  zu  prüfende 
Gas  oder  Gasgemisch  war  in  einer  5,2  Cubikzoll  grofsea 
Flasche  eingeschlossen,  die  mittelst  einer  durch  den  Stöp- 
sel gesteckten. Röhre  von  0,12  Zoll  innerm  Durchmesser 
mit  einer  zweiten,»  unter  ihr  befindlichen  Flasche  von 
37  Cubikzoll  Inhalt  in  Verbindung  stand.  Letztere  ent- 
hielt Kohlensäu/e,  ersteres  dagegen  ein  Gemenge  vonöli 
bildendem  Gas  und  Wasserstoffgas  zu  gleichen  Raumthei- 
len.  Nach  Verlauf  von  10  jStunden  wurde  der  Inhalt 
der  oberen  Flasche  untersucht,  und  zunächst  die  Koh- 
lensäure mit  Kalkwasser  fortgenommen.  Der  Rest  be- 
stand aus  3,1  Vol.  Wasserstoffgas  und  12  Vol.  ölbilden- 
des  Gas.  Letzteres,  meint  Hr.  G. ,  würde  ganz  reia 
gewesen  seyn,  wenn  nicht  hier  das  Entweichen  des  Was- 
serstoffgases, weil  es  von  oben  nach  unten  vor  sich  geben 
mufste,  ein  Hindemifs  an  dem  dichteren  Kohlensäuregas 
gefunden  hätte. 

Auf  ähnliche  Weise  scheint  Hr.  G.  (die  Beschrei- 
bung ist  sehr  undeutlich)  einmal  reines  Wasserstoffgas, 
und  ein  andres  Mal  ein  Gemenge  von  2  Vol.  Wasser- 
stoffgas und  1  Vol.  Sauerstoff  mit  Aetherdampf  in  Com- 
munication  gesetzt  und  dabei  gefunden  zu  haben,  dafs 
ersteres  dann  viermal  so  schnell  als  in  atmosphärische 
Luft  entweicht  *),  und  letztereis  m/2^5  Wasserstoffgas  zu- 
rückläfst.  Auf  dieses  Resultat  scheint  sich  auch  wohl 
die  zweite  Hälfte  des  Titels  dieser  Abhandlung  zu  be- 
liehen. 

*)  Hr.  G.  erinnert  Liebci  an  Leslie's  Erfahrung,  dafs  Eis  swei- 
mal  ao  schnell  in  W^asscrstofTgas  als  in  gemeiner  Luft  verdampfe. 
*—  Die  Erscheinung  möthte  aber  "wohl  nicht  ganz  hieher  gehören. 
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Endlich  mafs  hier  noch  einer  Thatsache  erwähnt  wer- 
den, die  Hr.   G.  unter  dem  Titel:  Notice  of  the  Singu- 
lar Inflation   qf  a'  Bladder^,  in  demselben  Stück  des 
Quaterly  Journal  etc.  p.  88.  beschrieben  hat  (sie  gehört 
ganz  zur  Classe  der  bereits  am  Anfange  dieses  Auszugs 
genannten  Capillarerscheinungen,  und  namentlich  zu  de- 
nen,   die    von  v.  Sömmering  zwischen  Alkoholdampf 
ond  Luft,  lind  von  Magnus  zwischen  Wasserdampf  und 
Luft  beobachtet  worden  sind).    Eine  Blase,  die  zu  zwei 
Drittel   mit   Steinkohlen -Gase   gefüllt  und  durch   einen 
Hahn  verschlossen  worden  war,  wurde  in  einen  mit  Koh- 
lensäuregas gefüllten  Recipienten  gelegt.     Nach  Verlauf 
voa  24  Stunden  war  der  gröfste  Theil  der  Kohlensäure 
aus  dem  Recipienten  verschwunden,  und  die  Blase  ganz 
angeschwollen,  so  stark,  dafs  sie,  beim  Herausnehmen, 
am  Halse  einen  Bifs  bekam.      Bei  einer  Analyse  fand 
sich,,  dafs  das  in  der  Blase  befindliche  Gas  35  Volumen- 
procente  Kohlensäure  enthielt,  während  der  im  Recipien- 
ten zurückgebliebenen  Kohlensäure  nur  wenig  ölbildeur 
den  Gases  beigemengt  war.     Bei  einem  zweiten  Versu- 
che waren  nach  15  Stunden  40  Procent  Kohlensäure  in 
die  Blase  eingedrungen.     Auf  gleiche  Weise  füllte  sich 
eine .  zur  Hälfte  mit  gemeiner  Luft  aufgeblasene  Blase, 
nach  24  Stunden,  gänzlich  mit  Kohlensäure. 

'  VSTeniger  hieher  gehörend  scheint  endlich  noch  ein 
Versuch  des  Hrn.  G.  über  das  Verdampfen  von  Weingeist 
bei  verschiedener  Höhe  der  verdampfenden  Säule.  Zwei 
Portionen  Weingeist,  jede  von  drei  Unzen,  wurden  in  2 
Gefäfse  von  verschiedener  Weite  gethan.  Die  eine  bildete 
eine  Säule  von  6  Z.,  die  andere  voq  2  Z.  Höhe.  Beide  Ge-. 
fäfse  waren  mit  Papier  überbnnden.  Nachdem  von  bei- 
den Portionen  eine  halbe  Unz^  verdampft  war,  wurden 
sie  -untersucht.  Es  fand  sich,  dafs  die,  weiche  die  tie- 
fere Säule  gebildet  hatte,  nun  die  alkoholreichere  war. 
Das  spec.  Gew.  des  Weingeistes  war  anfänglich  0,964. 
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Xn»  Schreiben  des  Hrn.  Lagerhjelm  an  den 
Herausgeber,  in  Betreff  seiner  Untersuchun- 
gen über  die  Cohäsion  u.  s.  w.  des  Eisens. 


'  Orebro  und  Boforss,  am. 31.  Oct.  1829« 

JLin  dritten  Stücke  des  13.  Bandes  Ihrer  Annalen  der  Phy^ 
8ik  und  Chemie  befinden  sich  einige  Resultate  meiner 
Versuche  i^ber  die  Dichtigkeit,  Elasticität  etc.  des  ge- 
walzten  und  geschniiedeten  Eisens.  Ich  mache  mir  das 
Vergnügen,  Ihnen  dazu  einige  Bemerkungen  oderBerich* 
tigungen  mitzutheilen,  und  hoffe,  dafs  Sie  die  Güte  ha- 
ben werden,  sie  ebenfalls  in  Ihre  Annalen -aufzunehmen. 
Da  mein  Werk  gegenwärtig  in's  Deutsche  übersetzt  ist 
(vom  Dr.  F.  W  Pfaff,  Nürnberg  1829),  so  wird  es 
mir  wohl  erlaubt  sejn,  hinsichtlich  des  Details  auf  die- 
ses zu  verweisen. 

Seite  405.  heifst  es:  »Das  Maximum  von  Kraft,  wel- 
ches sich  anwenden  läfst,  ohne  dafs  das  Metall  sein  Ver- 
mögen, auf  die  früheren  Dimensionen  zurückzukommen, 
verliert,  ist  das,  was  die  absolute  Stärke  des  Metalls  aus- 
macht.»  —  Ich  habe  das  genannte  Maximum  mit  ^  be- 
zeichnet (S.  177.  meines  Werks)  und  bewiesen,  dafs  der 
Werth  von  A  mit  der  absoluten  Kraft  wächst  Keines- 
weges  haben  aber  diese  Gröfsen  dasselbe  Maafs !  im  Ge- 
gentheil  hielt  sich  die  Variation  von  A  zwischen  0,587 
und  0,899  Schiffpfund,  während  der  Werth  der  absolu- 
ten Stärke  des  Eisen  von  1,45  bis  2,10  ging.  Indefs  Ist 
die  erwähnte  Regel  wahrscheinlich  richtig,  wenn  das  Metall 
keine  Dehnbarkeit  besitzt. 

Seite  406.  »Zu  den  merkwürdigsten  Resultaten  sei- 
ner Versuche  gehört,  dafs  alle  Arten  von  Eisen,  sie  mö- 
gen hart,  weich  oder  brüchfg  seyn,  denselben  Grad  von 
Elasticität  zu  besitzen  scheinen,  d.  b  dafs  alle  Eisensor- 
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fen,  bei  gleichen  Dimensionen,  und  innerhalb  der  Elasti- 
citätsgränze,  durch  eine  gleiche  Kraft  allemal  eine  gleiche 
Ausziehung  erleiden.  <c 

Es  ist  hier  noch  hinzuzufügen,  dafs  selbst  der  Stahl 
denselben  Elasticitätsmodulus  als  das  geschmiedete  Eisen 
zu  besitzen  scheint.  Nach  den  Schwingungsversuchen  von 
Chladni  geben  gerade  glcichlange  Stäbe  von  Eisen  und 
von  Stahl  den  nämlichen  Ton;  und  die  Moduli  beider 
Substanzen  verhalten  sich  also  wie  die  Quadratwurzeln 
aus  ihren  specifischen  Gewichten,  d.  h.  sind  einander  fast 
gleich.  Nach  Young's  Versuchen  mit  einer  Stimmgabel 
ist  der  Modulns  des  Stahls  ±=1058;  und  die  Versuche 
von  Tredgold,  der  Stahlstangen  bog  und  die  Pfeile 
der  Krümmung  mafs,  gaben  den  Modulus  =1090. 

Hr.  Duleau  hat  ebenfalls  den  Modulus  des  Stahls 
auf  dem  Wege  der  Beugung  untersucht,  und  Hr.  Tred- 
gold  hat,  durch  Berechnung  dieser  Versuche,  den  er- 
wähnten  Modulus  für  den  deutschen  Stahl  auf  22  381  000 
englische  Pfund  festgesetzt,  folglich  ihm  einen  weit  ge« 
ringeren  Werth  gegeben,  als  dem  Modulus  des  englischen 
Stahls  (Practical  Essay  on  ihe  Strength  of  Cast\  irorii 
London  1824,  p.  114.).  Die  Art,  wie  ^r  von  den  er- 
wähnten Versuchen  Gebrauch  gemacht,  giebt  indcfs  zu 
einigen  wesentlichen  Bemerkungen  Anlafs.  Zunächst  hat 
er,  unter  12  von  Hrn.  Duleau  beigebrachten  Bestim- 
mungen, nur  vier,  aufs's  Gerathewohl  herausgenommen, 
berechnet.  Zufällig  befinden  sich  unter  diesen  vier  Ver- 
suchen auch  der  No.  61.  (Duleau,  Essai  theorique 
et  experimentaie  sur  la  resistance  du  f  er  Jorge  ^  Paris 
1820,  /?.  38.),  bei  welchen  Hr.  Duleai^  selbst  bemerkt: 
dimensions  fort  irreguliers,  so  wie  der  Versuch  No.  69., 
obgleich  der  Pfeil  der  Beugung  für  10  Kilogramm  nicht 
über  0,5  Millimeter  betrug.  Bei  einer  so  kleinen  Gröfse 
ist  aber  leicht  einzusehen,  dafs  der  unvermeidliche  Feh- 
ler in  der  Messung  des  Pfeils  zu  durchaus  irrigen  Re- 
sultaten führt    Für  das  Detail  verweise  ich  au.{  dve  N«t- 
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Xu»  Schreiben  des  Hrn.  Lagerhjelm  an  den 
Herausgeber,  in  Betreff  seiner  Untersuchun- 
gen über  die  Cohäsion  u.  s.  w.  des  Eisens. 


I 


•  Orebro  und  Boforss,  am. 31.  Oct.  1829. 

m  dritten  Stücke  des  13.  Bandes  Ihrer  Annalen  der  Phy^ 
eik  und  Chemie  befinden  sich  einige  Resultate  meiner 
Versuche  tlber  die  Dichtigkeit,  Elasticität  etc.  des  ge- 
walzten und  geschmiedeten  Eisens.  Ich  mache  mir  das 
Vergnügen,  Ihnen  dazu  einige  Bemerkungen  oder  Berich- 
tigungen mitzutheilen,  und  hoffe,  dafs  Sie  die  Güte  ha- 
ben werden,  sie  ebenfalls  in  Ihre  Annalcn  ^aufzunehmen. 
Da  mein  Werk  gegenwärtig  in's  Deutsche  übersetzt  ist 
(vom  Dr.  F.  W  Pfaff,  Nürnberg  1829),  so  wird  es 
mir  wohl  erlaubt  sejn,  hinsichtlich  des  Details  auf  die- 
ses zu  verweisen. 

Seite  405.  hcifst  es:  »Das  Maximum  von  Kraft,  wel- 
ches sich  anwenden  läfst,  ohne  dafs  das  Metall  sein  Ver- 
mögen, auf  die  früheren  Dimensionen  zurückzukommen, 
verliert,  ist  das,  was  die  absolute  Stärke  des  Metalls  aus- 
macht. <<  —  Ich  habe  das  genannte  Maximum  mit  A  be- 
zeichnet (S.  177.  meines  Werks)  und  bewiesen,  dafs  der 
Werth  von  A  mit  der  absoluten  Kraft  wächst.  Keines- 
weges  haben  aber  diese  Gröfsen  dasselbe  Maafs!  im  Ge- 
gentheil  hielt  sich  die  Variation  von  A  zwischen  0,587 
und  0,899  Schiffpfund,  während  der  Werth  der  absolu- 
ten Stärke  des  Eisen  von  1,45  bis  2,10  ging.  Indefs  ist 
die  erwähnte  Regel  wahrscheinlich  richtig,  wenn  das  Metall 
keine  Dehnbarkeit  besitzt. 

Seite  406.  »Zu  den  merkwürdigsten  Resultaten  sei- 
ner Versuche  gehört,  dafs  alle  Arten  von  Eisen,  sie  mö- 
gen hart,  weich  oder  brüchfg  seyn,  denselben  Grad  von 
Elasticität  zu  besitzen  scheinen  ^  d.  b  daCs  alle  Eisensor- 
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teriy  bei  gleichen  Dimensionen,  und  innerhalb  der  Elasti- 
citätsgränze,  durch  eine  gleiche  Kraft  allemal  eine  gleiche 
Ausziehung  erleiden.  <c 

Es  ist  hier  noch  hinzuzufügen,  dafs  selbst  der  Stahl 
denselben  Elasticitätsmodulus  als  das  geschmiedete  Eisen 
zu  besitzen  scheint.  Nach  den  Schvi'iugungsversuchen  von 
Chladni  geben  gerade  glcichlange  Stäbe  von  Eisen  und 
von  Stahl  den  nämlichen  Ton;  und  die  Moduli  beider 
Substanzen  verhalten  sich  also  wie  die  Quadratwurzeln 
aus  ihren  speciiischen  Gewichten,  d.  h.  sind  einander  fast 
gleich.  Nach  Young's  Versuchen  mit  einer  Stimmgabel 
ist  der  Modulns  des  Stahls  ±=1058;  und  die  Versuche 
von  Tredgold,  der  Stahlstangen  bog  und  die  Pfeile 
der  Krümmung  mafs,  gaben  den  Modulus  =1090. 

Hr.  Duleau  hat  ebenfalls  den  Modulus  des  Stahls 
auf  dem  Wege  der  Beugung  untersucht,  und  Hr.  Tred- 
gold  hat,  durch  Berechnung  dieser  Versuche,  den  er- 
wähnten Modulus  für  den  deutschen  Stahl  auf  22  381  000 
englische  Pfund  festgesetzt,  folglich  ihm  einen  weit  ge- 
ringeren Werth  gegeben,  als  dem  Modulus  des  englischen 
Stahls  {Practical  Essay  on  ihe  Strength  of  Cast\  irom 
London  1824,  p.  114.).  Die  Art,  wie  ^r  von  den  er- 
wähnten Versuchen  Gebrauch  gemacht,  giebt  indcfs  zu 
einigen  wesentlichen  Bemerkungen  Anlafs.  Zunächst  hat 
er,  unter  12  von  Hrn.  Duleau  beigebrachten  Bestim* 
mungen,  nur  vier,  aufs's  Gerat  he  wohl  herausgenommen, 
berechnet.  Zufällig  befinden  sich  unter  diesen  vier  Ver- 
suchen auch  der  No.  61.  (Duleau,  Essai  theorique 
et  experimentatc  sur  la  resistance  du  f  er  Jorge  ^  Paris 
1820,  p.  38.x  bei  welchen  Hr.  Duleau  selbst  bemerkt: 
dimensions  fort  irreguliers,  so  wie  der  Versuch  No.  69., 
obgleich  der  Pfeil  der  Beugung  für  10  Kilogramm  nicht 
über  0,5  Millimeter  betrug.  Bei  einer  so  kleinen  Gröfse 
ist  aber  leicht  einzusehen,  dafs  der  unvermeidliche  Feh- 
ler in  der  Messung  des  Pfeils  zu  durchaus  irrigen  Re- 
sultaten führt.    Für  das  Detail  verweise  ich  auC  d\^  N«c^ 
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Xn»  Schreiben  des  Hrn.  Lagerhjelm  an  den 
Herausgeber,  in  Betreff  seiner  Untersuchun- 
gen über  die  Cohäsion  u.  s.  w.  des  Eisens* 


•  Orebro  und  Boforss,  am. 31.  Oct.  1829. 

Im  dritten  Stücke  des  13.  Bandes  Ihrer  Annalen  der  Phy- 
sik und  Chemie  befinden  sich  einige  Resultate  meiner 
Versuche  iiber  die  Dichtigkeit,  Elasticität  etc.  des  ge- 
walzten und  geschmiedeten  Eisens.  Ich  mache  mir  das 
Vergnügen,  Ihnen  dazu  einige  Bemerkungen  oder  Berich- 
tigungen mitzutheiien,  und  hoffe,  dafs  Sie  die  Güte  ha- 
ben werden,  sie  ebenfalls  in  Ihre  Annalen -aufzunehmen. 
Da  mein  Werk  gegenwärtig  in's  Deutsche  übersetzt  ist 
(vom  Dr.  F.  W  Pfaff,  Nürnberg  1829),  so  wird  es 
mir  wohl  erlaubt  sejn,  hinsichlUch  des  Details  auf  die- 
ses zu  verweisen. 

Seite  405.  heifst  es:  »Das  Maximum  von  Kraft,  wel- 
ches sich  anwenden  läfst,  ohne  dafs  das  Metall  sein  Ver- 
mögen, auf  die  früheren  Dimensionen  zurückzukommen, 
verliert,  ist  das,  was  die  absolute  Stärke  des  Metalls  aus- 
macht. <<  —  Ich  habe  das  genannte  Maximum  mit  A  be- 
zeichnet (S.  177.  meines  Werks)  und  bewiesen,  dafs  der 
Werth  von  A  mit  der  absoluten  Kraft  wächst.  Keines- 
weges  haben  aber  diese  Gröfsen  dasselbe  Maafs!  im  Ge- 
gentheil  hielt  sich  die  Variation  von  A  zwischen  0,587 
und  0,899  Schiffpfund,  während  der  Werth  der  absolu- 
ten Stärke  des  Eisen  von  1,45  bis  2,10  ging.  Indefs  'ist 
die  erwähnte  Regel  wahrscheinlich  richtig,  wenn  das  Metall 
keine  Dehnbarkeit  besitzt. 

Seite  406.  »Zu  den  merkwürdigsten  Resultaten  sei- 
ner  Versuche  gehört,  dafs  alle  Arten  von  Eisen,  sie  mö- 
gen hart,  weich  oder  brüchfg  seyn,  denselben  Grad  voo 
Elasticität  zu  besitzen  scheinen,  d.  b  dafs  alle  Eisensor- 
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ieUf  bei  gleichen  Dimensionen,  und  innerhalb  der  Elasti-- 
citätsgränze,  durch  eine  gleiche  Kraft  allemal  eine  gleiche 
Auszichung  erleiden.« 

Es  ist  hier  noch  hinzuzufügen,  dafs  selbst  der  Stahl 
denselben  Elasticitätsmodulus  als  das  geschmiedete  Eisen 
zu  besitzen  scheint.  Nach  den  Schvringungsversuchen  von 
Chladni  geben  gerade  glcichlange  Stäbe  von  Eisen  und 
von  Stahl  den  nämlichen  Ton;  und  die  Moduli  beider 
Substanzen  verhalten  sich  also  wie  die  Quadratwurzeln 
aus  ihren  specifischen  Gewichten,  d*  h.  sind  einander  fast 
gleich.  Nach  Young's  Versuchen  mit  einer  Stimmgabel 
ist  der  Modulus  des  Stahls  ±=1058;  und  die  Versuche 
von  Tredgold,  der  Stahlstangen  bog  und  die  Pfeile 
^er  Krümmung  mafs,  gaben  den  Modulus  =1090. 

Hr.  Duleau  hat  ebenfalls  den  Modulus  des  Stahls 
auf  dem  Wege  der  Beugung  untersucht,  und  Hr.  Tred- 
gold hat,  durch  Berechnung  dieser  Versuche,  den  er- 
wähnten Modulus  für  den  deutschen  Stahl  auf  22  381  000 
englische  Pfund  festgesetzt,  folglich  ihm  einen  weit  ge- 
ringeren Werth  gegeben,  als  dem  Modulus  des  englischen 
Stahls  {Practical  Essay  on  ihe  Slrength  of  Cast\  irom 
London  1824,  p.  111.).  Die  Art,  wie  ^v  von  den  er- 
wähnten Versuchen  Gebrauch  gemacht,  giebt  indcfs  zu 
einigen  wesentlichen  Bemerkungen  Anlafs.  Zunächst  hat 
er,  unter  12  von  Hrn.  Duleau  beigebrachten  Bestim- 
mungen, nur  vier,  aufs's  Geralhewohl  herausgenommen, 
berechnet.  Zufällig  befinden  sich  unter  diesen  vier  Ver- 
suchen auch  der  No.  61.  (Duleau,  Essai  iheorique 
et  experimentaie  sur  la  resistance  du  f er  f arge,  Paris 
1820,  p.  38.),  bei  welchen  Hr.  Duleau  selbst  bemerkt: 
dimensions  fort  iireguUers,  so  wie  der  Versuch  No.  6,9., 
obgleich  der  Pfeil  der  Beugung  für  10  Kilogramm  nicht 
über  0,5  Millimeter  betrug.  Bei  einer  so  kleinen  Gröfse 
ist  aber  leicht  einzusehen,  dafs  der  unvermeidliche  Feh- 
ler in  der  Messung  des  Pfeils  zu  durchaus  irrigen  Re- 
sultaten führt    Für  das  Detail  verweise  ich  aaC  d\fo  N«c- 
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XII,      Schreiben  des  Hrn,  Lagerhjelm  an  den 
Herausgeber,  in  Betreff  seiner  Untersuchun- 


gen über  die  Cohäsion  u.  s.  w.  des  Eisens. 


i 


Orebro  und  Boforss,  am. 31.  Oct.  1829. 


m  dritten  Stticke  des  13,  Bandes  Ihrer  Annalen  der  Pby^ 
8ik  und  Chemie  befinden  sich  einige  Resultate  meiner 
Versuche  i\ber  die  Dichtigkeit,  Eiasticität  etc.  des  ge- 
ivaizten  und  geschmiedeten  Eisens.  Ich  mache  mir  das 
Vergnügen,  Ihnen  dazu  einige  Bemerkungen  oderBerich- 
tigimgen  mitzutheilen,  und  hoffe,  dafs  Sie  die  Güte  ha- 
ben werden,  sie  ebenfalls  in  Ihre  Annalen  ^aufzunehmen. 
Da  mein  Werk  gegenwärtig  in's  Deutsche  übersetzt  ist 
(vom  Dr.  F.  W  Pfaff,  Nürnberg  1829),  so  wird  es 
mir  wohl  erlaubt  sejn,  hinsichtlich  des  Details  auf  die- 
ses zu  verweisen. 

Seite  405.  heifst  es:  »Das  Maximum  von  Kraft,  wel- 
ches sich  anwenden  läfst,  ohne  dafs  das  Metall  sein  Ver- 
mögen, auf  die  früheren  Dimensionen  zurückzukommen, 
verliert,  ist  das,  was  die  absolute  Stärke  des  Metalls  aus- 
macht.« —  Ich  habe  das  genannte  Maximum  mit  A  be- 
zeichnet (S.  177.  meines  Werks)  und  bewiesen,  dafs  der 
Werth  von  A  mit  der  absoluten  Kraft  wächst.  Keines- 
weges  haben  aber  diese  Gröfsen  dasselbe  Maafs !  im  Ge- 
gentheil  hielt  sich  die  Variation  von  A  zwischen  0,587 
und  0,899  Scbiffpfund,  während  der  Werth  der  absolu- 
ten Stärke  des  Eisen  von  1,45  bis  2,10  ging.  Indefs  'ist 
die  erwähnte  Regel  wahrscheinlich  richtig,  wenn  das  Metall 
keine  Dehnbarkeit  besitzt. 

Seite  406.  »Zu  den  merkwürdigsten  Resultaten  sei- 
ner Versuche  gehört,  dafs  alle  Arten  von  Eisen,  sie  mö- 
gen hart,  weich  oder  brüchfg  seyn,  denselben  Grad  von 
Eiasticität  zu  besitzen  scheinen,  d.  b  dafs  alle  Eisensor- 


349 

ieUf  bei  gleichen  DiinensioneD,  und  innerhalb  der  Elasti* 
citätsgränze,  durch  eine  gleiche  Kraft  allemal  eine  gleiche 
Ausziehung  erleiden.» 

Es  ist  hier  noch  hinzuzufügen,  dafs  selbst  der  Stahl 
denselben  Elasticitätsmodulus  als  das  geschmiedete  Eisen 
zu  besitzen  scheint.  Nach  den  Schwingungsversuchen  von 
Chladni  geben  gerade  glcichlange  Stäbe  von  Eisen  un4 
von  Stahl  den  nämlichen  Ton;  und  die  Moduli  beider 
Substanzen  verhalten  sich  also  wie  die  Quadratwurzeln 
aus  ihren  specifischen  Gewichten,  d«  h.  sind  einander  fast 
gleich.  Nach  Young's  Versuchen  mit  einer  Stimmgabel 
ist  der  Modulus  des  Stahls  ±=1058;  und  die  Versuche 
von  Tredg^old,  der  Stahlstangen  bog  und  die  Pfeile 
^er  Krümmung  mafs,  gaben  den  Modulus  =1090. 

Hr.  Duleau  hat  ebenfalls  den  Modulus  des  Stahls 
auf  dem  Wege  der  Beugung  untersucht,  und  Hr.  Tred- 
gold  hat,  durch  Berechnung  dieser  Versuche,  den  er- 
wähnten Modulus  für  den  deutschen  Stahl  auf  22  381  000 
englische  Pfund  festgesetzt,  folglich  ihm  einen  weit  ge- 
ringeren Werth  gegeben,  als  dem  Modulus  des  englischen 
Stahls  (Practical  Essay  on  ihe  Strength  of  Cast\  irom 
London  1824,  p.  114.).  Die  Art,  wie  ^x  von  den  er- 
wähnten Versuchen  Gebrauch  gemacht,  giebt  indefs  zu 
einigen  wesentlichen  Bemerkungen  Anlafs.  Zunächst  hat 
er,  unter  12  von  Hrn.  Duleau  beigebrachten  Bestim- 
mungen, nur  vier,  aufs's  Gerathewohl  herausgenommen^ 
berechnet.  ZufälUg  befinden  sich  unter  diesen  vier  Ver- 
suchen auch  der  No.  61.  (Duleau,  Esscd  theorique 
et  experimentale  sur  la  resistance  du  f er  Jorge,  Paris 
1820,  p>  38.))  bei  welchen  Hr.  Duleau  selbst  bemerkt: 
dimensions  fort  irreguliers,  so  wie  der  Versuch  No.  6,9., 
obgleich  der  Pfeil  der  Beugung  für  10  Kilogramm  nicht 
über  0,5  Millimeter  betrug.  Bei  einer  so  kleinen  Gröfse 
ist  aber  leicht  einzusehen,  dafs  der  unvermeidliche  Feh- 
ler in  der  Messung  des  Pfeils  zu  durchaus  irrigen  Re- 
sultaten führt    Für  das  Detail  verweise  ich  au.{  dv^  N«t- 
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fen,  bei  gleicben  DimeDsioneD,  und  innerbalb  der  Elasti- 
citätsgräoze,  durch  eine  gleiche  Kraft  allemal  eine  gleiche 
Änsziehung  erleiden.« 

Es  ist  hier  noch  hinzuzufügen,  dafs  selbst  der  Stahl 
denselben  Elasticitätsinodulus  als  das  geschmiedete  Eisen 
za  besitzen  scheint.  Nach  den  Scbwingungsversuchen  von 
Chladni  geben  gerade  gleichlauge  Stäbe  von  Eisen  und 
von  Stahl  den  nämlichen  Ton;  und  die  Moduli  beider 
Substanzen  verhalten  sich  also  wie  die  Quadratwurzeln 
aus  ihren  specifischen  Gewichten,  d.  h.  sind  einander  fast 
gleich.  Nach  Young's  Versuchen  mit  einer  Stimmgabel 
ist  der  Modulns  des  Stahls  ±=1058;  und  die  Versuche 
von  Tredgoldy  der  Stahlstangen  bog  und  die  Pfeile 
der  Krümmung  mafs,  gaben  den  Modulus  ^1090. 

Hr.  Duleau  hat  ebenfalls  den  Modulus  des  Stahls 
auf  dem  Wege  der  Beugung  untersucht,  und  Hr.  Tred- 
gold  hat,  durch  Berechnung  dieser  Versuche,  den  er- 
wähnten  Modulus  für  den  deutschen  Stahl  auf  22  381  000 
englische  Pfund  festgesetzt,  folglich  ihm  einen  weit  ge« 
ringeren  Werth  gegeben,  als  dem  Modulus  des  englischen 
Stahls  {Practical  Essay  ort  ihc  Strength  of  Cast\  irorii 
London  1824,  p.  114.).  Die  Art,  wie  er  von  den  er- 
wähnten Versuchen  Gebrauch  gemacht,  giebt  indcfs  zu 
einigen  wesentlichen  Bemerkungen  Anlafs.  Zunächst  hat 
er,  unter  12  von  Hrn.  Duleau  beigebrachten  Bestim* 
mungen,  nur  vier,  aufs's  Gerafhewohl  herausgenommen, 
berechnet.  Zufällig  befinden  sich  unter  diesen  vier  Ver- 
suchen auch  der  No.  61.  (Duleau,  Essai  thdorique 
et  experimentale  sur  la  resistance  du  f er  f arge,  Paris 
1820,  p.  38.)>  bei  welchen  Hr.  Duleau  selbst  bemerkt: 
dimensions  fort  hreguliers,  so  wie  der  Versuch  No.  69^ 
obgleich  der  Pfeil  der  Beugung  für  10  Kilogramm  nicht 
über  0,5  Millimeter  betrug.  Bei  einer  so  kleinen  Gröfse 
ist  aber  leicht  einzusehen,  dafs  der  unvermeidliche  Feh« 
1er  in  der  Messung  des  Pfeils  zu  durchaus  irrigen  Re-. 
sultaten  führt    Für  das  Detail  vervveise  ich  auf  die  Ver* 
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die  Stange  abrifs,  tmcl  wo  also  dieselbe  TerbSltnifsinäfsig 
die  gröfste  Streckung  erlitten  hatte,  geringer  war  als  an 
andern  Stellen.    Der  Yersach  wurde  bei  mehreren  Stan«> 
gen  wiederholt  und  immer  mit  demselben  Resultate.     Im 
Mittel  war  das  spee.  Gewicht  bei  dem  ungestreckten  Ei- 
sen =7,821 9  und  an  dem  abgerissenen  Ende  =  7,777*« 
(Es  ist  yielleicht  wichtig  hier  hinzuzufügen,  daCs  die 
Volumensvergröfserung  beim  spröden  Eisen  0,00451 ,  und 
beim  weichen    Eisen  0,00668  von   der   Einheit   betrug. 
Die  gröfsere  Variation  beim  weichen  Eisen  scheint  anzu- 
deuten, dafs  die  Elasticitäts- Dilatation  dieses  Eisens  im 
Moment  des  Reifsens  gröfser  war,  als  die  des  spröden 
Eisens  in  demselben  Falle.    Nun  beweisen  auch  die  Ver- 
suche,  dalüs  der  Modulus  des  weichen  Eisens  gleich  ist 
dein  des  spröden  Eisens ,   und  dafs  er  eine  sehr  geringe 
Variation  erleidet,  wenn  in  Folge  der  Dehnbarkeit  die 
Gestalt  des  Metalls  sich  nach  und  nach  verändert.     Es 
folgt  also  daraus,  dafs  die  Cohäsion  des  weichen  Eisens, 
bezogen  auf  die  Einheit  der  gerissenen  Fläche,  gröfser 
sejn  mufs,  als  die  Cohäsion  des  spröden  Eisens;  ein  Re- 
sultat,  welches   mit    den  Versuchen  in   meinem  Werke 
(S.  21.  der  Uebersetzung)  übereinstimmt,  da,  nach  die- 
sen,  die  mittlere  Cohäsion  beim    weichen  Eisen  47,15, 
beim  spröden  Eisen  dagegen  43,3  beträgt.    Dieser  Um- 
stand führt  zu  Fehlern  in  der  Bestimmung  des  absolu- 
ten Werthes  der  Cohäsion.  —  Uebrigens  hat  Hr.  Ber- 
zelitis  schon  vor  langer  Zeit  durch  entscheidende  Ver- 
suche dargethan,  dafs  die  bleibende  Extension  von  einer 
Volumensvergröfserung  begleitet   ist   (Lärbok,    2  DeL 
pag.  616. )  *).  — 

•)  HinsichtlicK  Ewcier  Drackfeliler  in  der  Tafel,  S.  411.,  auf  clie  Hr. 
Lag«rhifilm  noch  in  diesem  Briefe  aufmerksam  macht,  verweisen 
Wir  auf  die  Berichtigung  am  Schlüsse  des  13.  Bandes.  jP. 
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SO  sieht  man  bei  eiper  Drehung  von  90°  ein  neues  Far- 
benspidy  bei  180°  ein  drittes,  das  dem  ersten  entgegen- 
gesetzt zu  sejn  scheint;  bei  270°  endlich  ein  viertes,  das 
dem  zweiten  in  eben  dem  Sinne  entgegengesetzt  ist.  Die 
einfachen  Gegenbilder  von  0°  und  180°  bemerkt  man 
in  jedem  amerikanischen  Labrador,  die  doppelten  habe 
ich  aber  nur  an  wenigen  finnl^udischen  Exemplaren  be- 
merkt, wo  diese  Erscheinung  dann  jedesmal  mit  der  er- 
sten, den  abwechselnden  Streifen,  gepaart  war. 

3)  Die  dritte  und  bis  jetzt  den  iinnländischen  Labra- 
doren  ausschliefslich  angehörige  Eigenschaft  sind  die  Far- 
benkrjstalle,  das  heifst:  die  Farben  sind  scharf  von  ein- 
ander getrennt,  und  jede  einzelne  bildet  ein  geradliniges 
Polygon,^  dessen  Seiten  mit  den  Durchgängen  des  Kry- 
stalls  und  mehrem  secundären  Flächen  parallel  laufen; 
diese  Farbenpol jgone  stehen  concentrisch  an  und  um 
einander.  Die  Reihenfolge  der  Farben  ist  constant,  nicht 
aber  die  Breite  oder  das  Breitenverhältnifs  der  einzelnen 
Streifen;  denn  bald  sind  ^sie  von  der  Breite  von  1  bis  4 
Linien,  bald  so  schmal,  dafs  man  nur  durch  die  Lupe 
die  einzelnen  Farben  getrennt  sieht.  Die  Anzahl  der  se- 
cundären Flächen,  die  hier  als  Abstumpfung  einer  Po- 
Ijgonecke  erscheinen,  wechselt  in  den  einzelnen  Farben. 
In  dieser  Art  giebt  es  Zwillingskrystalle,  die  in  einem 
der  äufsem  Farbenpolygone  aufhören  Zwillinge  zu  seyn, 
und  dann  als  einfache  Krystalle  fortsetzen. 

Die  sehr  natürliche  Vermutbuug,  dafs  die  Reihen- 
folge dieser  Farbenpolygone  mit  den  Farbenringen  zu- 
sammengeprefster  Platten  übereinstimmen  werde,  fand  sich 
keineswegs  bestätigt;  von  der  Mitte  angefangen ,  ist  sie 
folgende: 

1.  Farbloser  Kern      6.  Blau  IL  Violet 

2.  Grüngelb  7.  Weifs  12.  Blau 

3.  Gelb  8.  Farblos  —       13.  Braun 

4.  Braun  9.  Weifs  14.  Gelb 
5.Yiolet                  10.  Blau  15.  Grünlichgelb 

AonaL  d.  Physik.  Bd.  93.  St.  2.  J.  1829.  St.  10.  Ta 


355      , 

Absiebt  eine  kleine  Reibe  von  Vereucben,  die,  trotz  ibrer 
Ungenauigkeit,  docb  ein  zieinlicb  sicheres  Resultat  gaben. 
Eine  Hauptschwierigkeit  bei  diesen  Messungen  liegt  darin, 
dafs  der  Punkt,  in  welchem  das  Bild  am  deutlichsten  is^ 
gar  zu  wenig  bestimmt  ist;  eine  Drehung  von  3^  bis  4° 
macht  kaum  einen  merklichen  Unterschied;  um  also  za 
einiger  Genauigkeit  zu  gelangen,  mufste  man 'mehrere 
TOD  einander  unabhängige  Messungen  machen,  aus  wel- 
chen man  ein  Mittel  zog. 

An  einem  Krjstall,  der  in  der  Fläche  des  zweiten 
Durchganges  geschliffen  war,  wurde  beobachtet: 

1 )  Wenn  Licht  und  Auge  in  der  Ebene  des  Haupt- 
durchgauges  standen,  der  Winkel,  den  das  Licht  mit  der 
Durchschnittglinie  der  beiden  Durchgänge  machte,  und  der 
Winkel,  welchen  bei  dieser  Stellung  des  Lichts  das  Auge 
mit  selbiger  Linie  machte,  in,  dem  Augenblick,  wo  das 
Bild  am  deutlichsten  erschien. 

Für  50  verschiedene  Stellungen  des  Lichts  wurden 
126  Beobachtungen  gemacht,  in  welchen  die  Differenz 
der  beiden  obbenannten  Winkel  beinahe  gleich  ausfiel, 
woraus  Referent  schliefsen  zu  können  glaubt,  dafs  die 
kleinen  Abweichungen,  die  geringer  als  der  mögliche 
Fehler  der  Beobachtung  waren,  wirklich  nur  Beobach- 
tungsfehler waren,  und  dafs  das  Mittel  aus  126  Beobach- 
tungen der  eigentlichen  constanten  Differenz  sehr  nahe 
kommen  müsse.  Dieses  Mittel  war  22^  29' 39",  also  nahe- 
zu 224.  ^ 

2)  W^enn  Licht  und  Auge  in  der  Ebene  des  schwäch» 
sten  dritten  Durchganges  stehen,  wurden  dieselben  Win- 
kel beobachtet,  welche  Licht  und  Auge  mit  der  Durch- 
schaittslinie  dieses  dritten  und  des  geschlossenen  zweiten 
Durchgangs  bildeten  im  Augenblick,  wo  das  Bild  für  je- 
den Lichtwinkel  respective  am  deutlichsten  war.  Diese 
Beobachtungen  reichten  vom  Lichtwinkel  =10^  bis  lÖO®. 
Die  Differenz  der  beiden  beobachteten  Winkel  zeigten 
eine  Reihe,  die  von  62''  (bei  dem  Lichtwinkel  '£±:iO» 

Z2         ' 
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den  Kern  bildete,  welches  sehr  deutlich  anf  das  Fort- 
wachsen  des  Krjstalls  hindeutet. 

Referent  theilt  diese  wenigen  eigenen  Beobachtungen 
mit,  um  das  Interesse  für  diesen  Gegenstand  anzuregen, 
und  verweist  nochmals  auf  den  vielieicht  schon  erschien 
nenen  Aufsatz  des  Hrn.  v.  Nordenskjöld  in  den  Stock- 
holmer Jahrbüchern. 

Leider  wird  es  seine^  grofsen  Schwierigkeiten  haben^ 
Labradore  dieser  Art  zu  erhalten,  da  im  Ganzen  nur 
wenige  Exemplare  gefunden  sind,  und  trotz  alles  So» 
chens  jetzt  keine  mehr  gefunden  werden» 


XIII.  Bericht  über  die  Anwendung  der  Knall- 
puher  als  Zündkraut  bei  Feuergewehren;  von 
dem  Obersten  Hrn.  Aubert  und  den  HH. 
Pilissier  und  Gay-Lussac. 

(Ann.  de  Mm.  et  de  physique,  T.  XLIL  p.  5.)  *)• 


lYJLan  kennt  eine  grofse  Anzahl  von  Pulvern,  welche^ 
durch  den  Schlag  verpuffen;  allein,  in  Bezug  auf  den 
Gebrauch  bei  Feuergewehren,  verdienen  nur  die  mit 
chlorsaurem  Kali  und  mit  Knallquecksilber  eine  besondere 
Beachtung;  die  übrigen  bieten  bei  ihrer  Fabrication  oder 
ihrer  Anwendung  zu  viele  Unbequemlichkeiten  oder  Gre- 
fahren  dar. 

Schiefspulver  mit  chlorsauren  Kali. 

Dieses  Pulver  besteht  qus  einem  innigem  Gemenge 
von  Schwefel,  Kohle  und  chlorsaurem  Kali.  Man  kann 
auch  den  Schwefel  und  die  Kohle  durch  andere  brenn- 

*)  Qie  nachfolgende  Untersuchung  verdankt  ihre  Entstehung  einmo 
mittelbaren  Auftrage  des  französischen  Kriegsniinisters»  denii  der 
Gapitain  Vergnäud  eine  seiner  Percussionsflinten  ubersandt 
hatte. 
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angreift.  THeb  ist  ein  grofscfr  und,  wie  uns  scheint,  Srohl 
nicht  ieipht  zu  hebender  Uebelstand  bei  dem  Pulver  mit 
chlorsaurem  Kali. 

Wir  halten  es  für  unnütz,  noch  länger  bei  den  Ei- 
genschaften dieses,  aufser  Gebrauch  gekommenen,  Pul- 
vers zu  verweilen,  und  bemerken  nur  noch,  dafs  wenn 
die  Artillerie  sich  desselben  zu  besondern  Zwecken  be- 
dienen wollte,  die  Fabrication  und  der  Transport  des- 
selben, bei  gehörigen  Yorsichtsmafsregeluy  keine  Gefahr 
haben  würden. 

Howard'jches   Knallpulver    oder    koalliaure«   Queck* 

«ilberoxy  d. 

Dieses  Pulver  wird,  wegen  deiner  leichten  Eutzünd- 
lichkeit  und  seiner  Unschädlichkeit  für  das  Eiseu,  gegen- 
wärtig allgemein  bei  den  Jagdflinten  augewandt.  Wir 
wollen  es  nach  den  verschiedenen  Beziehungen  seiner 
Anwendungen  bei  Feuergcwehien  untersuchen. 

Das  Ho  ward 'sehe  Pulver  ist  ein  Salz  von  Queck- - 
silberoxyd  \ind  einer  eigenthümlichen  Säure,  bestehend 
aus  einem  Atome  Stickstoff,  einem  Atome  Sauerstoff  und 
zwei  Atomen  Kohlenstoff.  Seitdem  man  diese  seine  Zu- 
sammensetzung kennt,  hat  man  ihm  den  Namen  knall- 
saures  Quecksilberoxyd  gegeben.  Wenn  es  in  Folge 
eines  Schlages  oder  einer  Erwärmung  verpufft,  werden 
Quecksilberdampf  und  Stickgas  entwickelt,  und  der  koh- 
lige Rückstand,  der  sich  hiebei  auf  der  Unterlage  findet, 
macht  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  die  eine  Hälfte  seines 
Kohlengehalts  mit  dem  Sauerstoffe  Kohlensäure  bildet, 
die  andere  aber  sich  absetzt  oder  zerstreut.  In  dieser 
Annahme  würde  1  Gramm  knallsauren  Quecksilbers,  bei 
einem  Druck  von  0"*,76,  und  der  Temperatur  des  schmel- 
zenden Eises,  0''',i55  an  permanenten  Gasen  geben; 
allein  im  AJoment  der  Explosion  ist  dieses  Volumen  weit 
beträchtlicher,  weil  die  Gase  durch  die  Hitze  ausgedehnt 
atid'  mü  Quecksilberdampf  gemengt  werden.    Ein  Gramm 


saure  Qaecksilber  Tiel.an  seiner  Entzündlichkeit;  es  de- 
tonirt  indefs  noch  leicht  durch  einen  Schlag  mit  Eisen 
auf  Eisen,  aber  nur  der  vom  Schlag  getroffene  Theii 
verpufft,  ohne  Flamme,  und  ohne  die  Entzündung  dem 
nicht  getroffenen  Theile  mitzutheilen.  Die  Reibung  von 
Holz  fK^en  Holz  wirkt  ähnlich;  allein  durch  einen  Schlag 
mit^  Marmor  auf  Marmor  oder  durch  Reibung  von  Mar- 
mor gegen  Marmor  oder  Holz  hat  bei  eigends  dazu  an- 
gestellten Versuchen  keine  Entzündung  bewirkt  werden 
können.  Durch  einen  heifsen  Körper  entzündet,  ver- 
brepnt  das  feuchte  Knallquecksilber  mit  derselben  Lang- 
samkeit, wie  Schiefspulver,  dem  15  Procent  Wasser  zu- 
gesetzt worden. 

Wenn  das  Knallsalz  mit  10  Procent  Wasser  ge- 
mengt-worden  ist,  geschieht  die  Entzündung  noch  schwie- 
riger. Es  verschwindet  indefs  durch  einen  Schlag  mit 
Eisen  auf  Eisen,  aber  ohne  Flamme  und  ohne  Geräusch; 
nur  der  vom  Schlag  getroffene  Theil  brennt  und  wirft 
das  andere  umher.  Mit  30  Procent  Wasser  befeuchtet, 
detonirt  es  zuweilen  noch  unter  dem  Reiber  (Holz  ge- 
gen Marmor)  während  der  Behandlung;  allein  die  Deto- 
nation ist  partiell  und  theilt  sich  nicht  der  übrigen  Masse 
mit;  der  Reiber  wird  blofs  unter  den  Händen  des  Ar- 
beiters etwas  gehoben,  ohne  dafs  je  ein  Unglücksfall  da- 
bei stattfindet  Diese  Erfahrungen  geben  die  Gewifsheit, 
dafs  man  die  Explosionen  wenig  zu  fürchten  braucht, 
wenn  man  mit  Wasser  gemengtes  Knallquecksilber  be- 
handelt *). 

Wirkung  des  explodtrenden  Knallquecksilbers.    Die 
sehr  entzündlichen  Pulver  haben  das  Eigenthümliche,  daCs 

*)  Nach  dem  neuen  Verfahren,  welches  man  in  der  auf  der  Ebene 
▼on  Ivrj,  bei  Paris,  gelegenen  Zündhütchen -Fabrik,  seit  der 
£xplosioB|  durch  welche  sie  gänzlich  zerstört  wurde,  «ngeoQm- 
men  hat,  sind  daselbst  schon  mehr  als  200  Millionen  Züodhüi- 
chen  verfertigt,  ohne  einen  andern  Unfall  als  den  obeogeaann'« 
ICDf  dafs  eine  Marmorplatte  unter  dem  Reiber  ser^prabf». ..  . 
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durdh  die  Detonation  ein^r  gleichen  Menge  Knallqueck- 
silber zertrümmert 

Eine  kleine  Kammer  von  Stahl,  von  9  Cubikmilli- 

meter  Inhalt  und  3  Millimeter  dicken  Wänden,  wurde 
oft  durch  die  Explosion  des  darin  eingeschlossenen  Knall- 
quecksilbers in  Stücke  zerrissen. 

25  Glimmen  Knallquecksiiber,  die  an  freier  Luft 
abgebrannt  wurden,  theilten  die  Entzündung  einer  an- 
dern, 5  Centime t  davon  entfernten,  Portion  Knallqueck- 
silber mit,  einer  dritten,  12  Centimeter  entfernt  liegen- 
den, Portion  aber  nicht  mehr. 

Wenn  man  Knallquecksilber  und  Schiefspulver  in 
langen  Streifen  neben  oder  auf  einander  auf  Papier  schüt- 
tet, und  dann  das  erstere  anzündet,  so  vrird  das  Schiefs- 
pulver versprengt,  ohne  Spuren  seiner  Verbrennung  auf 
dem  Papier  zu  hinterlassen,  im  Gegcntheil  kann  man  es 
fast  ganz  wieder  auflesen.  Zündet  man  dagegen  das 
Schiefspulver  an,  und  die  Entzündung  gelangt  zum  Knall- 
salze, so  hat  dieses,  obgleich  seine  Detonation  die  Sache 
eines  Augenblicks  ist,  dennoch  Zeit  den  Rest  des  Schiefs- 
pulvers zu  zerstreuen,  ehe  es  von  der  Entzündung  er- 
reicht wird,  und  man  bemerkt  an  dem  fortgeschleuder- 
ten Theil  keine  Spuren  von  Verbrennung.  Ein  inniges 
Gemenge  vom  Knallsalze  und  Schiefspulver  verbrennt 
dagegen  ganz  und  gar. 

Dafs  das  Knallquecksilber  an  freier  Luft  die  Ent- 
zündung auf  so  geringe  Entfernungen  fortpflanzt,  kann 
um  so  auffallender  erscheinen,  als  diese  Fortpflanzung 
in  den  Schlossern  der  Percussionsflinten,  in  Bezug  auf 
die  Quantität  des  Knallsalzes,  unvergleichlich  gröfser  ist; 
sie  erstreckt  sich  hier  bis  auf  mehr  als  ein  Centime- 
ter;  }a  der  Oberstlieutenant  Ch^teaubrun  hat  sogar 
mit  10  Ccntigrammcn  Knallquecksilber  und  vermittelst 
einer  Zündkammer  von  10  Löchern  noch  durch  die  Me- 
talldicke eines  Vierundzwanzigpfünders  das  Pulver  zur  Ent- 
zündung gebracht.      Die  von  uns  angeführten  Aesultate 
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den  grdfsten  Theil  ihrer  Wärme  verloren,  ehe  sie  das 
Pulver  erreichen,  und  sie  können  also  dieses  nicht  mehr 
entzünden;  ist  es  aber  mit  Mehlpulver  gemischt,  so  wird 
dieses  noch  brennend  auf  das  Pulver  geschleudert  und 
letzteres  dadurch  entzündet  So  müssen,  wenigstens  un- 
serer Meinung  pach,  ,die  oben  erwähnten  Thatsachen 
über  die  Fortpflanzung  der  Entzündung  des  Knalbahes 
erklärt  werden  * ). 

Das  vortheilhafleste  Verhällnifs  für  die  Masse  der 
Zündhütchen  ist,  wie  es  scheint,  10  Gevvichtsth.  Knall- 
quecksilber auf  6  Gewichtsth.  Mehlpulver.  Weniger  wirk- 
sam wird  sie,  wenn  man  10  Knallquecksilber  auf  7  Mehl- 
pulver nimmt.  ^ 

Bei  den  mit-  Wachs  überzogenen  Zündpillen  mufs 
der  Zusatz  von  Mehlpulver  verringert  werden;  bei  den 
käuflichen  beträgt  er  5,  bei  den  von  Hrn.  Vergnaud 
für  Musketeu  vorgeschlagenen  gar  nur  3,3. 

Für  eine  Jagdflinte  sind.  0,0166  Grm.  Knallqueck- 
silber ausreichend,  d.  h.  mit  einem  Kilogramm  dieses 
Knallsalzes  lassen  sich  57600  Zündhütchen  füllen;  für 
eine  Muskete  müssen  aber  die  Zündhütchen  etwas  mehr 
Masse  enthalten.  In  den  Zündpillen  {amorces  cirees) 
beträgt  die  Menge  des  Knallsalzes  3  Centigrammen  joder 
etwa  doppelt  so  viel  als  in  den  Zündhütchen. 

Die  Kraft,  welche  zur  Entzündung  des  knallsanren 
Quecksilbers  nöthig  ist,  wird  desto  gröfser;  je  beträcht- 
licher der  Zusatz  des  Mehlpulvers,  und  je  dicker  die 
Schicht  des  Knallsalzes  ist.  Man  kann  folglich  die  Zünd- 
hütchen, leichter    oder   schwieriger   explodirend  machen, 

*)  Bei  den  YerAuchen,  wo  man  das  knalhaure  Quecksilber  mit 
TerschiedeDen  Substanzen  vermischte,  mehr  ura  das  Zündkmut 
gegen  Feuchtigkeit  zu  schützen,  als  um  die  Zusammensetzung  det- 
•elben  zu  ändern,  hat  man  gefunden,  dafs  viele  Substanzen  die 
£xplosion  des  Knaliquccksilbers  schwächen,  wenn  gleich  sie  ancli 
niit  diesem  allein  und  in  kleinen  Portionen  vermischt  werben} 
defgleiehen  Substanzen  sind:  Oele,  Fette  nnd  Harze. 
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auf  der  PCaime  noch  im  Laufe;  während  man  bei  ge« 
meinem  Schiefspulver  und  bei  unsem  altem  Schlössern 
gewöhnlich  annimmt,  daCs  die  Flinten  unter  sieben  Schüs- 
sen einmal  vertagen. 

Um  die  ätzende  Wirkung  der  fulminirenden  Zünd- 
pulver  aus2;umitteln,  lieCs  man  auf  einem  gut  polirten  Flin- 
tenlauf beinahe  gleiche  Quantitäten  von  reinem  Knall 
quecksilbcr,  von  einem  Gemenge  aus  Knallquecksilber 
and  Mehlzucker,  yom  Pulver  mit  chlorsaurem  Kali  und 
von  gemeinem  Schiefspulver  verpuffen;  auch  benetzte  man 
einen  Theil  des  Laufs  mit  einer  Lösung  von  Kochsalz» 
und  brachte  ihn  dann  in  ein  feuchtes  Gemach.  Yierund- 
zwanzig  Stunden  hernach  wurden  die  Wirkungen  auf  das 
Eisen  untersucht.  Das  reine  Knallquecksilber  hatte  ei- 
nen kohligen  Bückstand  hinterlassen,  der  voluminöser 
als  der  beim  Schiefspulver  zu  sejn  schien,  unter  wel- 
chem aber  das  Eisen  nicht  angegriffen  war.  Das  gemeine 
Scbiefspulver  hatte  einen  geringeren  Bückstand  gegeben 
und  weniger  Bost  auf  dem  Eisen  erzeugt,  als  das  fulmir 
nirende  Zündpulver;  das  Salzwasser  und  endlich  das  Pul- 
ver mit  chlorsaurem  Kali  hatten  den  meisten  Bost  er- 
zeugt 

Untersuchung  der  Vorlheile,  welche  die  Percus^ 
sionsflinten  in  Bezug  auf  Puherersparung  darbieten. 
Bei  den  gewöhnlichen  Flinten  geht  ein  Theil  der  elasti- 
schen Flüssigkeiten  durch  das  Zündloch  verloren,  was 
bei  den  Percussionsflinten  nicht  der  Fall  ist;  es  schien 
daher  interessant,  die  Gröfse  dieses  Verlustes  zu  messen. 

Man  nahm  zwei  Flinten,  ähnlich  den  im  J.   1816 
für  die    französische  Infanterie    gegebenen  Musterflinten, 
und  prüfte  sie  nach  einander  am  ballistischen  Pendel,  mit 
einer  Ladung  von   10  Grammen  Musketenpulver  und  ei- 
I    Der  zwischen  zwei  Pfropfen  voq  geglättetem  Papier  ge- 
brachten   Kugel,    von    denen   19  auf  ein   Pfund  gingen. 
Das  i^urückprallen  des  Pendels  war  für  beide  Flinten, 
die  mit  No.  1.   und  No.  2.  bezeichnet  seyn  mögen,  bei- 
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in  ökonomischer  Hinsicht  eher  vortheilhaft  als  nach(hei- 
lig  sey. 

Versagen  der  Percussionsflinten.  Um  die  Wirkung 
des  folminirenden  Zündkrauts  besser  beurtheilen  zu  kön- 
nen, suchten  wir  dasselbe  unter  ähnliche  Umstände,  nvie 
im  Kriege  stattfinden,  zu  versetzen,  und  i^vandten  des- 
halb, zu  den  Versuchen  ein  schon  etvras  verdorbenes  und 
.schlecht  ausgestäubtes  Musketenpulver  an.  Das  Gewehr 
wurde  mit  der  gewöhnlichen  Ladung  scharf  geladen  und 
das  Zündkraut  in  Form  der  Zündhütchen  angewandt. 

Mit  einem  Zündkanal  von  1,1  Millim.  versagte  das 
Gewehr  erst  beim  53sten  Schufs,  und  vom  55sten  bis 
60sten  Schufs  gebrauchte  man  bis  6  Zündhütchen  ohne 
das  Zündloch  zu  verstopfen,  ehe  es  losging. 

Als  man  statt  des  ersten  Zündkanals  einen. andern 
Ton  1,85  Millimeter  im  Durchmesser  anschrob,  versagte, 
bei  mehreren  Reihen  von  Versuchen,  unter  hundert  Schüs- 
sen nicht  einer.  Nach  der  letzten  Reihe  wurde  das  Ge- 
wehr nicht  gereinigt,  und  am  andern  Morgen  das  Schie- 
fisen  wieder  begonnen.  Beim  Isten,  2ten,  3ten,  4teny 
5ten,  7ten,  16ten  und  42sten  Schufs  versagte  die  Flinte, 
von  diesem  ab  bis  zum  lOOsten  aber  nicht  wieder.  Offen- 
bar war  es  also  der  Schmutz ,  der  sich  am  vorhergehen- 
den Tage  in  dem  Zündkanal  gebildet  und  durch  absor- 
birte  Feuchtigkeit  aufgeschwellt  hatte,  die  Ursache  des 
Versagens  gewesen.  Es  ist  merkwürdig,  dafs  bei  allen 
diesen  Versuchen  die  Zündhütchen  niemals  versagten. 

Dieselben  Versuche  wurden  mit  den  von  Herrn 
Vergnaud  vorgeschlagenen  Zündpillen  (amorces  cirees) 
wiederholt,  wobei  man,  nach  einigen  Abänderungen  am 
Pfannendeckel,  die  nämliche  Flinte  gebrauchte.  Da  die 
''Temperatur  der  Atmosphäre  sehr  hoch  war,  wurden  so- 
gleich mehrere  Untugendeü  dieser  mit  Wachs  fiberzoge- 
nen  Zündpillen  bemerklich;  sie  erweichten  sich  nämlich,  ' 
klebten  bei  einem  geringen  Druck  zusammen,  und  ver- 
loren ihre  Gestalt.      Mit  dem  Züttdkanal  voü  1,1  Milli- 

Annal.d.Phjsik.B.93.$t.2.J.l829.St.l0.  A^Q^ 
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Durchmesser  gäbe,  die  Schufsweite  also  verminderte;  allein 
die  Erfahrung  hat  uns  gelehrt,  dafs  das  Zurückweichen 
de^  ballistischen  Pendels  ganz  gleich  ist,  das  Zündloch 
oder  der  Zündkanal  an  der  FUnte  mag  1,85  oder  1,1  Mil- 
limeter im  Durchmesser  haben.  Diefs  Resultat  kann  nicht 
in  Verwunderung  setzen,  wenn  man  erwägt,  daCs  bei  den 
Percussionsschlössern  das  Zündloch  nach  dem  Abdrücken 
durch  den  Hahn  geschlossen  bleibt.  Es  wäre  sogar  mög- 
lich, das  Zündloch  noch  mehr  zu  erweitem,  sobald  man 
nur  dem  Hahne  Kraft  genug  gäbe,  dafis  er  den  Gasen, 

die  aus  dem  Zündloch  zu  entweichen  suchen,  widerste- 
hen könnte. 

Ueberdiefs  haben  wir  uns  überzeugt,  dafs  selbst  bei 

der  gemeinen  Flinte  eine  Veränderung   im  Durchmesser 

des  Zündlochs  von  1  bis  2  Millimeter  keine  merkliche 

Schwächung  der  Schufsweite  nach  sich  zieht    Folgende 

Tafel  enthält  unsere  Resultate  hierüber. 


Darchmesser  des 
Zündlochs. 


Nöthige  Palverladang  für  jeden  Durchmes- 
ser, um  eine  gleiche  Ablenkung  des  ballisti- 
schen Pendels  zu  bewirken. 


^■■^ 


0,90  Millimet. 

1,66 

2,76 

3,48 


10,00  Gramm. 
10,00 
10,39 
10,72 


Fabrication  des  knallsauren  Quecksilber oxyds.  Diefs 
Pulver  wird  aus  Quecksilber,  Salpetersäure  von  38  oder 
40^  Beaume,  und  Alkohol  von  85  oder  88  Procenten 
bereitet.  Mannigfaltige  Versuche  im  Kleinen  haben  uns 
gelehrt,  dafs  die  besten  Verhältnisse  die  von  Howard 
angegebenen  sind,  nämlich:  1  Quepksilber,  12  Salpeter- 
säure und  11  Alkohol.  Ein  Kilogramm  Quecksilber  giebt 
1  \  Kilogrm.  reinen  Knallsalzes ,  mit  welcher  Quantität 
man  wenigstens  40  000  Zündhütchen  zum  Gebrauch  bei 
Musketen  verfertigen  kann. 

Da  das  so  bereitete  Knallquecksilber  in  kleinen  Kry- 
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Jägern  iii  Gebrauch ,  als  Hn  Vergnaud  sie  für  die  In- 
fanterie vorschlug.  Eine  jede  enthält  3  Centigrammen 
knallsauten  Quecksilbers  und  1  Centigramm  Kanonen- 
Mehlpulver,  und  ist  umgeben  Ton  einer  Schicht  Wachs, 
durch  welche  sie  sehr  gut  gegen  Feuchtigkeit  geschützt, 
auch  die  gleichzeitige  Entzündung  mehrerer  Pillen  ver- 
hindert wird«  Sie  lassen  sich  auch  sehr  gut  auf  die  Pfanne 
befestigen,  und  leicht  und  ohne  Gefahr  transportiren,  so- 
bald man  nur  dafür  sorgt,  sie  vor  der  Wärme  der  Sonne 
.und  anderer  Körper  zu  schützen^  durch  welche  sie  zu- 
sammenbacken könnten. 

Sie  haben  das  Unbequeme,  stark  zu  schmutzen  und 
etwas  mehr  Rauch  und  Geruch  als  die  Zündhütchen  zu 
geben.  Gegenwärtig  kostet  das  Tausend  im  Handel  6^^,75 
bis  7S0. 

Die  Zündhütchen  sind  gegenwärtig  am  meisten   im 
Gebrauch,  und  sie  bilden  wenigstens  99  Procent  der  gan- 
zen Consumption;  die  bei  Jagdflinten  üblichen  enthalten 
Osrm.  017  Knallquecksilber,  gemischt  mit  60  Procent  Mehl- 
pulver.    Diese  Hütchen  widerstehn  der  Feuchtigkeit  sehr 
gat,  und  fangen  selbst  nach  mehrstündiger  Eintauchung 
in  Wasser  noch  Feuer.     Ihre  sehr  regelmäfsige  und  sehr 
solide  Gestalt  gestattet,  sie  auf  den  Zapfen  des  Zünd- 
lochs durch  mechanische  Mittel  zu  befestigen^   was  bei 
den  Gewehren  der  Soldaten  sehr  vortheilhaft  seyn  wird. 
Bei  der  Explosion  wird  das  Kupferhütchen  aus  einander 
gerissen,    selten   zerstückelt  oder  fortgeschleudert;  höhlt 
man  den  Kopf  des  Percussionsbahns,  aus,    so  wird  das 
Kupfer  nur  auf  den  Boden  geworfen. 

Die  Hütchen  werden  mittelst  des  Balaneiers  mit  gro- 
fser  Schnelligkeit  verfertigt.  Die  gefüllten  Hütchen  fan- 
gen zuweilen  Feuer  während  ihrer  Fabrication;  allein  die 
Entzündung  theilt  sich  nur  sehr  selten  der  geringen  Zahl 
derer  mit,  die  eben  in  Arbeit  sind.  Der  Transport  der^ 
selben  ist  sehr  leicht  und  ohne  Gefahr.  '  Im  Handel  ko- 
sten gegenwärtig  das  Tausend  3^;5.    In  diesem  Augen- 
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£inwqrf  seine  Bedeutung  zu  nehmen,  braucht  man  aber 
nur  zu  bedenken,  dalÜB  man  aus  einem  Kilogramm  Queck- 
silber .hinlänglich  Zündkrauf  für  40,000  Schüsse,  also 
aus  lOQ  Kilogrammen  für  vier  Millionen  Schüsse  verfer* 
tigen  kann,  was  hinreicht,  um  eine  Armee  Ton  100,000 
Mann  damit  auszurüsten.  Es  wird  daher  ein  Leichtes 
sejn,  sich  zu  gelegenen  Zeiten  mit  einer  für  den  Bedarf 
der  Armee  hinlänglichen  Masse  Quecksilber  zu  versehen; 
und  überdiefs  weifs  man  aus  Erfahrung,  dafs  Frankreich, 
selbst  wrährend  der  letzten  Continentalsperre,  niemals ' 
Mangel  an  Quecksilber  gelitten  hat.  Im  Fall  der  Noth 
könnte  man  auch  endlich,  ohne  etwas  an  dem  Mechanis- 
mus des  Gewehrschlosses  zu  ändern,  auf  kurze  Zeit  chlor- 
saures Kali  und  selbst  knallsaures  Silber  anwenden. 


XV.       Beobachtungen    über    die   Oxydation  des 
Phosphors;  i>on  Hrn.  Thomas  Graham, 

(^Quart,  Journ.  of  Science ^  N.  S.  No.  11,  p.  83.     Im  Auszuge.)  , 


Ueber  die  langsame  Verbrennung  des  Phosphors  bei 
niederen  Temperaturen  sind  uns  gegenwärtig  mehrere  son- 
derbare Thatsachen  bekannt,  namentUcb  folgende: 

1)  Unter  dem  gewöhnlichen  Druck  der  Atmosphäre 
and  bei  einer  Temperatur  unter  64^  F.  erscheint  im  reinen 
Sauerstoffgase  der  Phosphor  bei  Tageslicht  nicht  mit  dem 
gewöhnlichen  weifsen  Dampf  umgeben,  und  im  Finstern 
ist  er  njcht  leuchtend;  auch  wird  dabei  kein  Sauerstoff- 
gas absorbirt. 

2)  Dehnt  man  aber  das  Sauerstoffgas  aus,  indem 
man  es  einem  um  2  bis  3  Z.  verminderten  Druck  aus- 
setzt, so  tritt  eine  langsame  Verbrennung  des  Pho^ 
phors  ein. 

3)  Auch  unter  dem  gewöhnlichen  Druck  der  Atmo* 
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fenchteo  Phosphor  bringt,,  der  sich  in  einer  Qoartflasche 
betfindet  und  dieselbe  mit  seinem  leuchtenden  Dampf  er- 
füllt hat;  nach  wenigen  Secunden  ist  aller  Bauch  ver- 
schwunden, und,  wenn  die  Flasche  verschlossen  bleibt, 
erscheint  er  nicht  eher,  als  bis,  nach  einigen  Tagen,  der 
Aether  in  Essigsäure  verwandelt  ist.     . 

In  Luft  von  63^  F.  hört  das  Leuchten  des  Phos- 
phors auf,  wenn  man  ihm  4  Procent  Chlorgas  oder  20 
Procent  Schwefelwasserstoffgas  zusetzt.  Auch  der  Dampf 
eines  starken  Weingeistes  hat  bei  80°  F.  diese  Wirkung; 
aber  uie  Dämpfe  von  Campher,  Schwefel,  Jod,  Benzoe- 
säure, kohlensaurem  Ammoniak,  Jodkohlenstoff  sind  bei 
67°  F.  ohne  Wirkung.  In  dem  Hals  einer  Flasche,  die 
'  starke  Salzsäure  enthält,  scheint  der  Phosphor  leuchten- 
der zu  werden.  Salpeter  und  salpetrige  Säure  schwächen 
dagegen  das  Leuchten  merklich;  Steinkohlengas  und  der 
Dampf  des  Oels,  das  sich  aus  comprimirtem  Oelgas  ab- 
setzt, hindern  die  Oxydation  des  Phosphors. 

Selbst   in   höheren  Temperaturen   schützen  die  ge- 
iiannten  Gase  den  Phosphor  vor  der  Oxydation.     In  Luft, 
fiie    ein  gleiches  Volumen  an  ölbildendem  Gase  enthält, 
l^ann  der  Phosphor  geschmolzen   und  lange  Zeit  in  der 
l'emperatur  von  212°  F.  erhalten  werden,   ohne  dafs  er 
^ine   Veränderung  erleidet      In  einem   Gemenge  von  3 
AT'olumen  Luft  utid  2  Vol.  Aetherdampf  wird  der  Phos- 
phor erst  bei  215°  F.  schwach  und  vorübergehend  leuch- 
tend  im  Dunkeln;  der  schwache  aufflackernde  Schimmer 
verschwindet  bei  210°  F.  wieder  gänzlich,  und  kann  durch 
Steigern  und  Senken   der  Temperatur   innerhalb   dieser 
Gräuzen  beliebig  hervorgebracht  und  vernichtet  werden. 
Bei  240°  F.  findet  dagegen  eine  ziemlich  lebhafte  Ver- 
brennung statt. 

Ein  schwaches  Leuchten  des  Phosphors  im  Fiustern 
zdigt  sich  in  einem  Gemenge  von  , 

1  Vol.  Luft  und  1  Vol.  Ölbild.  Gases  zuerst  bei  200°  F« 
3     -       .      .    2    -     Aetherdampf      -        -   215 
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das  verpuffende  Gemisch  von  Saaei"-  und  Wasserstoff  fQr 
den  elektrischen  Fanken  unentztindlich  machen,  eine  Tbat- 
sachcy  die  zuerst' von  Sir  Humphrj  Davy  {Essay  ou 
Flame)  *)  beobachtet,  und  später  vom  Dr.  Henry  (Phil. 
Transact.  1824)  und  dem  Dr.  Turner  (Edinb.  Phil. 
Joum.  Vol.  XL)  bestätigt  worden  ist.  Das  ölbildende 
Gas  wirkt  hiebei  am  kräftigsten,  denn  schon  bei  halbem 
Yolumen  gegen  das  Knallgemisch  macEt  es  dieses  an- 
entzündlich,  d.  h.  schützt  es  das  Wasserstoffgas  gegen 
die  Oxydation. 


XVI.      Notizen. 


1 )  Atomengewicht  des  Idtldums.  .  Auf  dringendes 

Begehren  von  Hermann  in  Moscau  (dies^  Ann.  Bd.  9L 

S.   480.)  habe  ich  die  Analyse  des  Lithions  wiederholt, 

und  dabei  den  Sauerstoffgehalt  desselben  zu  55,15  Proc 

gefunden.    Es  geht  daraus  hervor,  dafs  Arfvedson  11 

Procent  Sauerstoff  zu  wenig  bekommen  hat,   und  daCs 

das  Atomengewicht  des  Lithiums  81,32  beträgt,  also  das 

kleinste  von  allen  ist.    (BrieHiche  Nachricht  von  Ber- 

2eliu8.) 

2)  Schwefelsilicium.  Sef ström  hat  gefunden,  jda(3 
die  Kieselerde  sich  in  seinem  Gebläsofen  (diese  Annal. 
Sd.  91.  S.  612.)  im  Kohlentiegel  durch  Schwefelwasser* 
stoffgas  zu  Schwefelsilidum  reduciren  läist.  Letzteres 
verfliegt,  und  wo  es  verbrennt,  erzeugt  es  das  besondere 
Sublimat  von  Kieselerde,  welches  man  unter  andern  aus 
den  Hohöfen  erhält.  Diese  Thatsache  wird  Vieles  zur 
Erklärung  einer  Menge  vorher  unbegreiflicher  Erschei- 
nungen beitragen.   (Briefliche  Nachricht  von  Berzelius«) 

3)  Meteorstein  in  Rufsland.  In  Krasno-Ugol,  ei- 
nem Dorfe  des  Grafen  Ostermann-Tolstoy,  im  Gou- 
vernement Bäsan,  ist,  wie  mir  Hr.  Prof.  Kupffer  meldet, 

*)  Dies.  Aonal.  Bd.  56.  S.  171. ;  hieher  gehören  auch  die  .altem 
BeobachtoDgen  der  HH.  A.  v.  Humboldt  und  Gay-Lussac^ 
Bd.  20.  S.  156.  P.       - 
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XVII.  JEcctrait  du  Programme  de  la  Sociiti 
HoUandoise  des  Sciences  ä  Harlem,  pour 
l'annee  1829. 

(Schlufs.) 

Une  propulsion  violente  de  la  seve  dans  les  pea- 
pliers,  combinee  avec  Texpalsioa  d'une  quantite  conside- 
rable  d'air,  ayaut  ete  observee  par  Coulomb  en  Aviil 
1796,  lorsqu'il  avoit  perce  jusqu'au  centre  des  troncs  de 
peapliers  de  4  ä  5  decimetres  de  diametre,  ne  paroit 
guere  avoir  excite  d'autres  phjsicieDS  ä  repeter  cette  ex- 
perience,  et  comme  ce  phenomene  est  cependant  tres- 
digoe  d'etre  attenüvement  examine,  et  qu'une  indagation 
seigneuse  pourroit  peut-etre  donner  lieu  ä  des  decou- 
vertes  interessantes,  la  Societe  promet  la  medaille  d'or  ä 
celui,  qui  profitera  d'une  occasion  favorable  ä  repeter 
da  mieux  cette  expe'rience  au  printems  sur  les  troncs  de 
plusieurs  especes  d'arbres,  et  ä  observer  soigneusement 
tout  ce  qui  se  presente  dans  ce  phenomene. 

On  pourra  attendre  pour  une  reponse  bien  «atisfaisaDte,  hors 
'^  medaille  d'or,  une  gratification  proportioon^e  Ik  rinteröt  de  ce 
^ti^une  iodagation  soigneuse  aura  appris« 

Comme  le  phenomene  observe  premierement  per 
iMb*.  Doebereiner,  savoir  que  la  Platine,  etant  redujte 
t^a'r  une  preparation  chimique  en  forme  d'eponge,  acqolert 
Vetat  d'incandescence,  lorsqu'elle  est  exposee  au  gaz-hj- 
flrogene  en  concurrence  avec  Fair  atmospherique,  ne  paroit 
;^as  explicable  suivant  les  theories  adoptees,  et  comme 
la  connoissance  de  la  cause  de  ce  phenomene  singulier 
pourroit  conduire  ä  d'autres  decouvertes  interessantes,  la 
Societe  offrira  la  medaille  d'or  ä  celni,  qui  en  ppurra  don- 
ner une  explication  evidente  et  constatee  par  des  exp^- 
^ences. 

»Quelles  sont  les  causes,  qui  ont  donne  lien  ä  la 
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» quc  dans  les  dmpaces,  indiqucr  ün  rapport  de  structure 
»dans  les  autres  plantes,  qui  renferment  ce  priucipc? 
»Doit  on  attribuer  exclusivement  ä  ce  principe  les  quali- 
»te's  nuisibles  ou  venmeuses,  dont  ces  plantes  soot  douees? 
»Cet  acide  yegetal  est-il  parfaitement  semblable  ä  Facide 
»hydrocyanique  prepare  artificiellement?  Quels  sont  les 
vcaractcres  des  vegetaux  ou  des  substances  vegetales,  qui 
»renfennent  Tacide  hjdrocji^anique,  surtout  par  rapport  ä 
»eur  action  sur  Fhomme  et  ä  leur  vertu  medicale?« 

»Est-ce  que  par  Thistoire  naturelle  ou  par  un  exar 
»  men  anatomique  et  physiogique  du  Coucou  on  peut  ex- 
»pliquer,  pourqupi  cet  oiseau  ne  construit  pas  son  nid, 
»et  pourquoi  la  femelle  ne  couve  pas  elle-meme  ses  oeufs? 
»Si  non,  quelle  est  la  cause  de  ce  singulier  phenomene?  « 

» En  jquoi  consiste  la  difference  entre  Tacier  de  Tlnde 
»  TVootz  et  les  autres  sortes  d'acier?  Jusqu'ä  quel  point 
»a-t'on  reussi  ä  faire  l'acier  de  Finde?  Quelles  expe- 
»riences  a-t'on  fait  avec  succes  pour  perfectionner  Tacier? 
»Et,  commc  on  s'est  seryi  du  chromium  ä  cet  effet,  et 
» ce  metal  etant  ä  present  moins  precieux,  en  quoi  Tacier, 
»fait  moyennant  le  chromium,  se  recommande-t-il?  Et 
»quel  usage  particulier  peut-on  faire  avec  le  plus  de 
»profit  des  differentes  sortes  d'acier?« 

»Qüe    sait-on    actuellement   de  FHistoire  Naturelle 
»des  poissons  de  pas  sage?    Quels  sont  les  poissons  con-, 
»nus  comme  tels?    Quels  sont  le  commenccment,  la  di- 
» rection,  et  la  :fin  de  leur  trajet^  et  quelles  paf ticularites 
»a-t-on  observees  ä  leur  egard?« 

On  desire  de  voir  r^uni  tout  ce  qa'on  en  sait  actuellement, 
sur  tout  de  ces  poissons,  qui  nous  sont  utiles  pour  la  nourriture 
ou  a  quelque  autre  usage. 

Comme  Teffet  nuisible  des  charbons  eteints  sur  Fair 
atmorspherique,  lorsqu'on  les  rallume,  et  pendant  qu'ils 
ne  sont  pas  encore  entierement  en  braise,  est  beaucoup 
plus  dangereux,  que  celle  des  charbons  tout- ä -fait  em- 
brases  de  maniere  que  les  hommes,  qui  j  sont  exposes 
dans  des'  apartemens  peu  spacieux,  en  tombent  bientöt 
en  asphjxie  ou  perdent  la  vie,  et  comme  cet  effet  si 
dangereux  ne  peut  pas  etre  attribue  ä  la  quantite  peu 
considerable  du  gaz  acide  carbonique,  qui  s'est  forme  en 
si  peu  de  tems  pendant  Fembrasetnent,  on  desire,  qu'on 
cherche  et  determine  par  des  experiences  decisives,  ((uelle 
est  la  cause  de  cet  effet  deletere  des  charbons  eteints, 
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JAHRGANG   1829,    ELFTES   STÜCK. 


I.    Ueber  das  wasserfreie  und  wasserhaltige  Chlor- 
natrium,  Jodnatrium  und  Bromnatrium; 

von  E.  Mitscherlich; 


J3romnatr]uin  und  Jodnatrium  kiystallisiren  aus  ihren 
Auflösungen  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  der  Luft 
mit  Krystallisationswasser,  Kochsalz  erst  bei  einer  Tem- 
peratur von  mehreren  Graden  ( — 8^  — 10°)  unter  dem 
Gefrierpunkte.  In  wasserfreien  lürystallen  erhält  man 
Bromnatrium  aus  einer  Auflösung  von  etwas  über  30°, 
und  Jodnatrium  aus  einer  Auflösung  von  40°  —  50°.  Die 
wasserfreien  Krjstalle  dieser  drei  Natriumverbindungen 
sind  sich  vollkommen  gleich,  Würfel  nämlich,  an  denen 
zuweilen,  obgleich  selten,  die  an  den  Kry stallen  des 
Kochsalzes  schon  bekannten  secundären  Flächen  vor- 
kommen. 

Unter  den  drei  wasserhaltigen  Verbindungen  kiy- 
ställisirt  das  Kochsalz  am  schönsten,  doch  ist  eine  ge- 
paue  Bestimmung  der  Winkel  der  Krjstalle  sehr  schwer, 
weil  sie,  etwas  üb^r  — 10°  erwärmt,  verwittern,  und 
über  0°  erwärmt  ihr  Krystallwasser  abgeben,  welches, 
da  es  flüssig  wird,  einen  Theil  des  Chlornatriums  auf- 
löst. Die  Krjstalle  des  wasserhaltigen  Bromnatriums  ver- 
ändern sich  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  nicht  und 
lassen  sich  sehr  gut  bestimmen:  das  wasserhaltige  Jodna- 
AbmI.  d.  Pb jiik.  a  93..  St.  a  X 1829.  St  11.  B  b 
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zur  Linie   ^jB    wie  1:1,682,   und  zur   Linie  Ax  ifne 
1:0,4288^  und  zur  Linie  x£  wie  1:0,6370,  Fig.  1.  Ta£  lU. 

Da  die  KrystaUe  zwisdien  den  Lamellen  Mutterlau* 
gen  eingeschlossen  enthalten,  so  ist  die  genaue  Bestim-f 
mung  des  Wassergehalts  sehr  schwer;  ich  habe  ihn  durch 
den  Gewichtsverlust,  welche  die  Krystalle  beim  Erhitzen 
erleiden,  bestimmt,  jedes  Mal  aber  nachher  den  Bück- 
stand noch  geschmolzen;  beim  Schukelzen  verliert  man 
ein  Wenig,  weil  alle  drei  Verbindungen  schon  bei  der 
Rothglöhhitze  anfangen  sich  zu  verflüchtigen. 

Beim  Bromnatrium  gab  ein  Versuch  27,99  Wasser, 
ein  zweiter,  welcher  mit  zerriebenen  und  zwischen  Lösch- 
papier getrockneten  Krystallen  angestellt  wurde,  gab 
26,37  Proc,  beftn  Jodnatrium  ein  Versuch  19,40  Proc, 
beim  Chlomatrium  ein  Versuch  40,44  Proc,  ein  zweiter 
40,11;  beide  Versuche  wurden  mit  Krystallen,  "welche 
schöpe  spiegelnde  Flächen  zeigten,  angestellt.  Nach  die- 
sen Versuchen,  bei  welchen  man  den  Wassergehalt  etwas 
zu  groÜB  erhält,  sind  in  den  Krystallen  4  Proportionen 
Wasser  enthalten;  darnach  besteht  in  100  Theilen  das 
wasseriialtige  Kochsalz  aus: 

61,98    Chlomatrium. 
38,02    Wasser. 

Das  wasserhaltige  Bromnatrium  aus: 

73,63    Bromnatrium 
26,37  Wasser. 

Das  wasserhaltige  Jodnatrium  aus: 

79,77    Jodnatrium 
20,23    Wasser. 

Das  wasserhaltige  Kochsal?^  ist  schon  von  Fuchs*) 
in  seiner  interessanten  Abhandlung  über  die  Löslichkeit 
des  Kochsalzes  in  Wasser  beschrieben  worden;  an  den 
Krystallen  hatte  er.  nur  den  ebenen  Winkel  o  gemessen. 

Dafs  das  Chlorkalium»  Bromkalium  und  Jodkalium 
in  WürCßln  krystallisiren,  ist  bekannt;  andere  Verbindun- 

*)  Kastner '5  ArchiT,  B.  VIL  p.  407. 
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III.     Veber  die  Säure    welche  in  dem  Harn  der 
grasfressenden  vierfüfsigen  Thiere  enthalten  ist; 

von  J\ustus  Liehig. 


iTXit  Untersucbangen  über  die  ZusammeiisetzuDg  der  Harn- 
säure (Poggend.  Ann.  1829,  1.  Bd.  S.  567.)  beschäftigt, 
glaubte  ich,  dafs  die  eigenthümliche  Säure,  welche  Four* 
croy  und  Vauquelin  in  dem  Harn  mehrerer  Thiere 
entdeckt  und'  für  Benzoesäure  gehalten  haben,,  einiges 
Licht  über  die  Bildung  der  ersteren  verbreiten  könnte; 
diefs  ist  die  Veranlassung  zu  den  Versuchen  gewesen» 
deren  Resultat  in  dieser  Abhandlung  niedergelegt  ist. 

Der  Harn  von  Pferden  giebt,  mit  Salzsäure  im  Ueber^ 
Schafs  vermischt,  nach  einiger  Zeit  einen  gelblich  bract- 
nen  krystallinischen  Niederschlag,  welchem  durch  blofses 
Waschen  mit  Wasser  sein  eigenthümlich  unangenehmer 
Geruch  nicht  entzogen  werden  kann.  Man  kocht  diesem 
[Niederschlag  mit  gebranntem  Kalk,  und  setzt  der  abfil- 
trirten  Flüssigkeit  kochend  sa  lauge  eine  Auflösung  voa 
Chlorkalk  zu,  bis  der  Harngeruch  verscbwundenist;  man 
setzt  alsdann  Thierkohle  hinzu,  bis  sie  wasserhell  filtrirt 
Die  filtrirte  heifse  Flüssigkeit  vermischt  man  nun  mit  rei- 
ner Salzsäure,  so  dafs  sie  stark  sauer  reagirt,  und  läfst 
sie  langsam  erkalten. 

Nach  dem  Erkalten  erhält  man  blendend  weifse,  2 
bis  3  Zoll  lange,  ziemlieh  dicke,  zum  Theil  durchsichtige 
Säulen,  welche  in  ihren  Eigenschaften  von  der  Benzosj^ 
saure  gänzlich  abweichen. 

Sie  unterscheidet  sich  nicht, ninr  durch  ihre  ausge- 
zeichnete Krystallform  von  der  Benzoesäure,,  sondern 
auch  durch  ihre  geringere  Löslicbkeit  im  Wasser;  sie 
bildet  Salze,  deren  Form  und  Verhalten  eben  so  sehr 


ersichtlich,  dafe  bei  einer  se  geringen  Menge  Stickstoff 
die  kleinste  Quantität  atmosphärischer  Luft«  welche  in 
der  Yerbrennungsröhre  zurückbleibt ,  eine  grofse  Diffe- 
renz in  dem  relativen  Atomverhältnifs  hervorbringt  Ich 
sah  mich  gezwungen  den  Apparat  zu  Hülfe  zu  nehmen, 
welcher  von  Gay-Lussac  und  mir  bei  der  Analyse  des 
^uiallsauren  Silberoxjds  beschrieben  worden  ist 

Mit  Hülfe  dieses  Apparats  wird  die  organische  Sub- 
stanz:  in  einem  luftleeren  Räume  verbrennt,  und  man 
kann  deshalb  mit  Zuverlässigkeit  auf  die  EUchtigkeit  des 
Resultats  zählen,  wenn  die  Verbrennung  mit  Vorsicht 
geleitet  worden  ist  Diefs  ist  nun  mit  Schwierigkeiten 
verbunden,  weil  man  im  Anfenge  vermeiden  muls,  der 
Rohre  eine  zu  hohe  Temperatur  zu  geben,  indem  sie 
alsdann  durch  den  äufseren  Druck  zusammengeprefst  wird; 
man  wählt  dazu  am  besten  Röhren  von  grünem  Böuteil- 
lenglase,  welche  die  Rothglühhitze  sehr  gut  ertragen,  ohne 
zu  weich  zu  werden. 

Zum  Beweise,  wie  wenig  man  mit  der  gewöhnlichen 
Methode  bei  der  Ausmittelung  des  relativen  Volumsver- 
bältnisses  des  Stickstoffs  und  der  Kohlensäure  ausreicht, 
erwähne  id)  die  Zusammensetzung  des  Morphiums. 

Nach  Pelletier  und  Dumas  enthält  dieser  Kör- 
per Stickstoff  und  Kohlenstoff  in  dem  Verhältnifs  wie 
1:30;  bei  der  Anwendung  des  erwähnten  Apparates  er- 
hält man  aber  1  Stickstoff  auf  33  Kohlensäure.  Eben 
so  verschiedene  Resultate  liefert  die  Analyse  des  Chinins, 
des  Cinchonins  u.  s.  w.,  ja  mau  kann  behaupten,  dafs 
alle  Analysen  stickstoffhaltiger  Körper,  in  welchen  das 
Verhältnifs  des  Stickstoffs  zum  Kohlenstoff  mehr  wie 
1:5  beträgt^  auf  die  gewöhnliche  Weise  bestimmt,  keine 
Zuverlässigkeit  gewähren.  Mit  Hülfe  des  erwähnten  Ap- 
parates verbrannt,  liefert  die  I^ippursäure  ein  Gasgemenge, 
welches  in  105  Th.,  5  Th.  Stickstoff  oder  1  VoL  Stick- 
Stoff  auf  20  Kohlenstoff  enthält^  ü     / 

^    .Um  dieses  mir  ungewöhnlidi  scheinende  VerhältniCr 
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oxyd  Tcrmengt,  in  die  Glasröhre  gebracht,  worin  sie  ver- 
brennt ifverden  soll,  diese  mit  einer  Glocke  verbunden, 
welche  eine  Schaale  mit  Yitriolöl  enthält,  die  Luft  aus- 
gepumpt und  in  diesem  Zustande  mehrere  Stunden  ge- 
lassen. Die  Verbrennungsröhre  wird  alsdann  mit  einer 
4  bis  6  Z.  langen,  mit  salzsaurem  Kalk  angefüllten  Röhre 
verbunden,  deren  Gewichtszunahme  nach  der  Verbren- 
nung das  Gewicht  des  aufgenommenen  Wassers  liefert; 
das  Gas  läfst  man,  ohne  es  aufzufangen,  entweichen. 

Bei  der  quantitativen  Analyse  kann  man  sich  mithin 
des  Auffangens  des  Wassers  entheben,  das  Gas  ist  als- 
dann wohl  mit  Feuchtigkeit  meistens  gesättigt,  allein  die 
dadurch  bewirkte  Volumsvermehrung  ist  für  das  Resultat 
der  Berechnung  so  unerheblich,  dafs  man  keine  Reductioa 
.vorzunehmen  nöthig  hat. 

0,400  Th.  Hippursäure  lieferten  0,180  Wasser;  0,004 
Loth  D.  G.  =0,0625  Gr.  lieferten  bei  IS""  C.  und 
27",8',2  Barometer  81  CC.  Gas  diese  auf  0«  C,  und  28  B. 
reducirt,  gabeu  76,38  CC. 

Darnach  besteht  die  Hippursäure  aus: 

0,0045858  Stickstoff 
0,0393050  Kohlenstoff 
0,0031250  Wasserstoff 
0,0154842  Sauerstoff 

0,0625000 
Die  Hippursäure  enthält  kein  Krystallwasser,  sie  ent- 
hält  femer   kein  chemisch  gebundenes  Wasser;  sie  be- 
darf zu  ihrer  Auflösung  600  Wasser  von  0^. 

Das  Mischungsgewicht  der  Hippursäure  beträgt  nach 
ner  Analyse  des  Bleisalzes:    I.        195 

II.       200 

m.      191 

des  Kalksalzes     197 

als  Mittel  =194. 
Berechnet  man  die  Analyse  nach  dieser  Zahl  so  er- 
hält man:  <    v 
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'Wird  diese  weUÜBe  Masse  unter  der  Luftpompe  aus« 
getrcK^et  und  alsdann  gelinde  erhitzt,  so  schmilzt  sie 
ohne  Gewichtsverlust  zu  einer  klaren  Flüssigkeit^  welche 
beim  Erkalten  zu  einem  durchsichtigen  <  Glase  erstarrt 

Löst  man  dieses  basische  Salz  in  Wasser  auf,  und 
setzt  verdünnte  Essigsäure  hinzu,  dafs  die  Flüssigkeit 
sauer  reagirt,  so  erhält  man  nach  dem  Abdampfen  neu- 
tralen hippursauren  Baryt,  in  weifsen,  durchsichtigen 
Blättchen. 

Hippursaxarer  Kalk.  Durch  Erhitzen  der  Hippur- 
säure  mit  kohlensaurem  Kalk  dargestellt,  krystallisirt  er 
durch  Abkühlung  in  rhomboedrischen  Säulen ,  und  durch 
Abdampfen  in  breiten,  glänzenden  Blättern. 

Dieses  Salz  bedarf  18  Th.  kaltes  und  6  Th.  sieden- 
des  Wasser  zu  seiner  Auflösung,  es  besitzt  einen  bittem 
und  scharfen  Geschmack;  das  krystallisirte  Salz  enthält 
kein  Krystallwasser. 

0,625  Th.  hippursaurer  Kalk  lieferten  0,140  Th.  koh- 
lensauren Kalk,  demnach  enthält  dieses  Salz 

87,28    Säure 
12,72    Kalk 

100,00. 

Hippurstmres  Bleioxyd.  Erhitzt  man  Bleioxyd  mit 
Hippursäure  und  Wasser,  so  löst  sich  ein  Theil  davon  au^ 
ein  anderer  bildet  auf  dem  Boden  des  Gefäfses  eine  zähe 
Masse,  welche  selbst  unter  dem  Wasser  s^hr  leicht  schwarz 
M^ird  und  anbrennt. 

Das  Aufgelöste  ist  ein  basisches  Salz,  welches  beim 
Abdampfen  sich  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  als 
eine  zähe  glänzende  Haut  absetzt,  und  bei  einiger  Con- 
centraüon  erstarrt  das  Ganze  zu  einer  weifsen  Masse. 
Das  neutrale  Bleisalz  erhält  man  durch  Vermischen  einer 
LeifBen  Auflösung  eines  Bleisalzes  mit  einem  hippursau- 
ren Salze.  Nach  dem  Erkalten  bilden  sich  blättrige 
Kiy stalle,   welche  trocken  einen  sehr  starken  Perjumf- 
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cbe  heUgelb  and  zuweilen  auch  rosenrotb  ist*  Die  Menge 
derselben  wächst*  zuletzt  so  an,  dafs  sich  der  Hals  der 
Retorte  verstopft,  und  daCs  man  gezwungen  ist,  ihn  zu 
erhitzen,  um  das  Sublimat  durch  Schmelzen  herauszu- 
bringen. 

Diese  Masse  löst  sich  in  kochendem  Wasser  leicht 
auf,  die  Auflösung  enthält  Ammoniak;  wird  sie  mit  Kalk 
gekocht,  filtrirt  und  mit  Salzsäure  vermischt,  so  erhält 
man  nach  dem  Erkalten  weifse,  glänzende,  blättrige  Kry- 
stalle,  welche  in  ihrem  ganzen  Verhalten  sich  als  Ben- 
zoesäure zu  erkennen  geben.  Sie  schmelzen  in  der  Wärme 
wie  Oel,  und  sublimiren  sich  dabei  ohne  den  geringsten 
Bückstand.  Das  Sublimat  stellt  blendend  weifse,  perl- 
mutterglänzende  luftbeständige  Nadeln  und  Blätter  dar, 
welche  beim  Verschlucken  im  Schlünde  das  eigenthümli- 
che  Kratzen  hervorbringen,  welches  die  Benzoesäure  aus- 
zeichnet. Die  Salze,  welche  sie  bilden^  sind  mit  den 
benzoesauren  identisch.* 

In  dieser  Hinsicht  wird  dadurch  die  Erfahrung  von 
Fourcroy  und  Vauquelin  bestätigt,  dafs  man  nämlich 
aus  dem  Pferdeharn  Benzoesäure  gewinnen  kann,  in  dem 
sie  sher  als  solche  nicht  enthalten  ist. 

Diese  Chemiker  schlagen  vor,  um  der  Benzoesäure 
ans  dem  Harn  der  Thiere  den  Geruch  der  Benzoe  zu 
geben,  die  erhaltene  Sänre  mit  -^  Benzoeharz  zu  subli- 
miren. Allein,  wenn  der  bekannte  Geruch  der  Benzoe 
der  Benzoesäure  nicht  angehört,  so  ist  es  auffallend,  dafs 
die  durch  trockne  Destillation  der  Hippursäure  ohne  Zn- 
satz von  Benzoe  gewonnene  Benzoesäure  den  Benzoege- 
ruch  im  hohen  Grade  besitzt 

Hippursäure  mit  ihrem  4  fachen  Gewichte  gebranntem 
Kalk  vermischt  und  destillirt,  zerfällt  gänzlich  in  ein  flüs- 
siges, gelbliches,  angenehm  riechendes,  ammoniakhaltiges 
Oel,  welches  mit  fetten  Oelen  grofse  Aehnlichkeit  besitzt. 

Bei  starkem  Erhitzen  von  ^Hipporsäure  mit  Vitriolöl 
entwickelt  sich  ebenfalls  Benzoesäure  und  schweflige  Säure; 
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tcD  seyn  aolUe,  vFonaty  ihrer  KrystaUform  nadi,  zu  zwei- 
feln ist 


IV.  XJeber  die  schwarze  Blende  von  Marmato, 
und  über  die  Gegenwart  des  Ammoruahs 
im  natürlichen  Eisenoxyde.  Aus  einem 
Schreiben  des  Hrn.  Boussingault  an  Hrn. 
A.  von  Humboldt. 


Marmato,  in  der  Provinz  Popayan,  im  Mai  1829. 

—  In  den  goldführenden  Schwefelkies -Gängen  von . 
Marmato  findet  man  häufig  nnd  oh  in  beträchtlichen  Mas- 
sen  eine  schwarze  blättrige  Substanz,  welche  zwar  alle 
physischen  und  chemischen  Eigenschaften  der  schwarzen 
Blende  besitzt,  nach  meinen  Versuchen  aber  eine  eigen- 
tbömliche  Mineralspecies  darstellt,  die  sich  von  der  ge- 
wohnlichen  Blende  fast  eben  so  unterscheidet,  wie  der 
Kupferkies  vom  Schwefelkupfer. 

Gepulvert  wird  diefs  Mineral  leicht  von  Salzsäure 
angegriffen,  selbst  in  gewöhnlicher  Temperatur;  um  es 
aber  ganz  aufzulösen,  mufs  man  Siedhitze  anwenden.  Es 
entwickelt  dabei  viel  Schwefelwasserstoffgas,  und  hinter- 
läfist  ein  wenig  Schwefelkies  und  Quarzstöcke,  Beimen- 
gungen, von.  denen  selten  ein  Stück  dieser  Blende  frei 
ist  Schwefel  wird  nicht  abgeschieden,^ und  die  Lösung 
enthält  Zinkoxyd  und  Eisenoxydul. 

Es  erhellt  hieraus,  dafs  die  schwarze  Blende  von 
Marmato  aus  Schwefelzink  und  Schwefeleisen,  ohne  Zwei- 
fel Einfach- Schwefeleisen,  besteht. 

Zur  eigentlichen  Analyse  wurden  100  Gran  des  Mi- 
nerals in  Königswasser  gelöst,  wobei  der  Quarz  zurück- 
Uieb.  Die  Menge  des  Schwefels  ergab  sich  dann  aus 
d^  Gewichte  des  schwefelsauren  Baryts,  der  durch  Fäl- 
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Zvra  Analysen  der  schwanen  Blende  von  Maimato 
gaben  folgende  Resultate : 


P 


lende  too  Candado. 


Blende  von  Salto. 


Zmk 

Eisen 

Schwefel 

Schwefelkies 

Quarz 

Thonerde 

Manganoxyd 

Sauerstoff 


0,450 
0,157 
0,286 
0,017 
0,080 
0,000 
0,000 
0,017 


0,418 
0,}39 
0,278 
0,046 
0,087 
0,009 
0,002 
0,009 


0,987 


0,988 


Sieht  man  vom  Ganggestein  ab,  und  verwandelt  Zink 
und  Eisen  in  Sulfüre,  so  hat  man: 

Gandado.  Salto. 

Schwefelzink  0,775  SchwefelgeLalt  0,258 . .  0 J68  Schwefelgeh.  0,256 
Schwefeleiscn 0,225  .  0,084..  0,232  .  0,086 

1,000  1,000 

Hienach  würde  also  die  schwarze  Blende  von  Mar- 
mato  bestehen  aus: 

Schwefelzink    0,771  ...  3  Atomen 
Schwefeleisen  0,229  .  .  .  l  Atom 

1,000 
und  die  Formel  bekommen: 

"  Die  Einfachheit  dieser  Zusammensetzung ,  das  Nicht» 
vorkommen  de's  Einfach-Schwefeleisens  in  der  Natur,  und 
der  Umstand,  dafs,  obgleich  das  letztere  sehr  entschieden 
magnetisch  ist,  dennoch  die  schwarze  Blende  vom  Mar- 
mato  nicht  auf  die  Magnetnadel  wirkt,  sprechen  sicher 
dafür,  dafs  dieselbe  eine  chemische  Verbindung  und  eine 
selbstständige  Minc^alspecißs  sey.  Theilen  die  Mine« 
ralogen  meine  Ansicht;  so  schlage  ich  für  dieses  Mineral 

Annal.  d.  Physik.  B.  93.  St  3.  J.  1829.  St  11.  C  C. 
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I 

Von  diesem  Pulver  laugte  ich  4  Unzen  mit  destil- 
lirtem  Wasser  aus,  säuerte  letzteres  mit  Salzsäure  an, 
und  verdampfte  es  zur  Trockne,  wodurch  ich  einen  Rück- 
stand von  15  Gran  erhielt  Dieser  Rückstand  in  ein  Glas- 
rohr gebracht,  das  an  einem  Ende  durch  ein  Stück  Aetz- 
kalk  verstopft  war, .entwickelte,  nach  Befeuchtung  und 
schwacher  Erhitzung,  Ammoniak,  wie  es  sich  nicht  nur 
durch  die  Reagenzpapiere,  sondern  auch  durch  den  Ge- 
ruch sehr  deutlich  ergab. 

Aus  diesem  Versuche  folgt,  dafs  das  natürliche  Ei- 
senoxyd wirklich  Ammoniak  enthält ,  wie  es  Hr.  Che- 
val Her  beobachtet  hat. 


V.  lieber  den  Einßufs  der  JVärme  auf  den 
Magnetismus;  von  Ludwig  Moser  und 
Peter  Kie/s. 


JL/afs  die  Temperatur  einen  EinfluiÜB  auf  die  magnetische 
Kraft  ausübe,  ist  schon  seit  langer  Zeit  bekannt,  Can- 
ton  hat  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  und  dann 
vornehmlich  *Sau SS ure.  Aber  der  numerisdie  Werth 
dieses  Einflusses  ist  vor  Coulomb  nicht  untersucht  wor- 
den. Coulomb  hat  zu  dessen  Ausmittelung  Magnetna- 
deln bis  zu  einem  gewissen  Punkte  erhitzt,  und  den 
Wärmegrad  durch  Eintauchen  in  Wasser  bestimmt.  Die 
Resultate,  zu  denen. er  auf  diese  Weifte  geflangte,  sind 
aber  sehr  specieller  Art,  und  Coulombhat,  mindestens 
aus  dem  zu  schliefsen,  was  Biot  über  seine  Untersu- 
chungen anführt,  nichts  gethan,  ihnen  eine  allgemeinere 
Gültigkeit  zu  geben.  In  den  nensten  ZeiteiQ  haben  sich 
mit  diesem  Gegenstande  fastzu^gleicher-  Zdt  Christin, 
Hansteen  und  Kupffer  beschäftigt 

Christi e  vornehmlich,  um,  den  täglichen  Beobach» 
tungen  der  Intensität  eine  Correction  für  den  verschiede* 


403 

Zeit  eiDOT  OsciUation  bei  verschiedenen  Amplituden  sehr 
verschieden,  und  der  Unterschied  wird  schon  von  einer 
Schwingung  auf  die  andere  sehr  merkbar.  Es  ist  leicht, 
die  Dauer  einer  solchen,  bei  einer  gewissen- Elongatioo 
vollbfacht,  um  die  Hälfte  gegen  die  bei  einer  anderen 
vermehrt  oder  vermindert  zu  sehen.  Vor  einem  freund- 
schaftlichen Pol  wird  die  Nadel  bei  gröfseren  Bogen  eine 
gröfsere  Zeit  gebrauchen^  als  bei  den  kleineren,  und  um- 
gekehrt vor  dem  feindschaftlichen.  Wenn  man  die  Na- 
del über  dem  Magnetstab  osciiliren  lafst,  so  werden  die 
Unterschiede  begreiflich  nur  um  so  gröfser  werden,  und 
die  Schwingungen  völlig  aufgehört  haben  isochron  zu  sejn. 
Kupffer  hat  noch  einige  directe  Versuche  gemacht, 
indem  er  Nadeln  bei  verschiedener  Temperatur  der  Luft 
schwingen  liefs.  Vergleicht  man  aber  die  hierbei  gefun- 
denen Werthe  mit  denen,  die  die  Hansteen'schc  For- 
mel giebt,  so  stellen  sie  den  Verlust  durch  einen  gewis- 
sen Grad  der  Wärme  beinah  doppelt  so  grofs  dar.  Kupf- 
fer bemerkt^  und,  wie  es  uns  scheint,  mit  Recht,  dafs 
die  Folgerungen,  von  der  verschiedenen  Dauer  der  Os- 
cillationen  einer  Nadel  zu  verschiedenen  Stunden  des 
Tages  auf  die  tägliche  Variation  der  Intensität  unsicher 
und  falsch  sind.  Er  glaubt  sogar,  nachdem  er  eigeuds 
dazu  angestellten  BeobachtuDgen  die  Correction  für  den 
Tfaermometerstand  nach  seiner  Formel  giebt,  dafs  es  un- 
möglich sej,  eine  tägliche  Variation  aus  ihnen  finden  zu 
köunen.  In  späteren  Aufsätzen  hat  Kupffer  seine  Cor- 
rection noch  sehr  verändert,,  ja  aus  seiner  ersten  Arbeit 
Ciber  den  Gegenstand  in  Kästners  Archiv,  Bd.  6.,  fol- 
gen schon  die  verschiedensten  Werthe^  selbst  für  eine 
xuid  dieselbe  Nadel,  die  unter  sich  gar  nicht  zu  vereini- 
gen sind.  So  wird,'  um,  nur  ein  Beispiel  anzuführen, 
ein  Stab  von  gehärtetem  Stahl  hinter  einander  drei  Mal 
bis  80^  ß.  erwärmt,  und  die  Veränderung  seiner  In- 
tensität durch  die  Schwingungen  ein^r  kleinen  Nadel  auf 
1—0,145328,    1—0,204875,  1  —  0,088518    besümmt 
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bigen  Nadel  gelten  soll.     Auf  eine  solche  Weise  liefse 
sich  wohl  die    ausdehnende  Kraft  der   Wärme  auf  die 
Volumina  der  Körper  darstellen,    aber   nicht  die  Wir- 
kung der  Wärme  auf  den  Magnetismus.      Steilen  auch 
die  Resultate,  die  man  bisher  über  den    schwächenden 
Einflufs  dieser  Kraft  von  den  genannten  Beobachtern  hat, 
dieselbe  als  in  ziemlich  engen  Grenzen  enthalten  dar,  so 
kann  es  doch  Fälle  geben,  wo  sie  sehr  mächtig  wird, 
und  die  Differenzen   bei  täglichen  Intensitätsbeobachtun- 
gen, ja  zwischen  Beobachtuugen  der  Intensität  unter  ver- 
schiedenen Breitengraden  überwiegt.   Die  genauere  Kennt- 
nifs  der  Wärme  wird  also   da  unerläfsliche    Bedingung 
werden,  wo  dergleichen  zuverlässige  Beobachtungen  an- 
gestellt werden  sollen,  und  ihre  Berücksichtigung  wird 
im  Allgemeinen  dazu  beitragen,  der  magnetischen  Intensi- 
tät in  ihren  Trägern   eine  gröfsere  Constanz  zu  geben, 
weil  wir  darthun  zu  können  glauben,   dafs  ein  grofser 
Theil  der  Veränderungen,    die  man  besonders  bei  Na- 
deln, nachdem   sie  gestrichen  worden,  beobachtet,    und 
die  ihrer  baldigen  Anwendung  so  sehr  entgegenstehn,  auf 
Rechnung  der  Wärme  kommen,  ja  dafs  man  für  den  Ein- 
flufs, den  mechanische  Erschütterungen  etc«  ausüben,  nicht 
immer  einen  anderen  Grund  aufzusuchen  nöthig  habe.  — 
^      Was    das  ^  Allgemeine    der   nachfolgenden  Versuche 
betrifft,  so  wollen  wir  bemerken,   dafs  sie  sämmtlich  mit 
einem   sehr   guten   Chronometer    von    Tiede  angestellt 
sind,  dessen  täglicher  Gang  keine  Correction  nöthig  machte. 
Die  Oscillationen  haben  wir  immer  von  einer  bestimm- 
ten Elongation  (30^^)  an  gezählt,  und  keine  weitere  Cor- 
rection dafür  angebracht.    Wir  haben  die  Ablenkung  der 
Nadeln  mittelst  eines  Magnets  oder  weichen  Eisens  ver- 
mieden, weil  man  nicht  sicher  seyn   konnte,  dafs  wäh- 
rend der  Wirkung  der  Wärme  nicht  eine  störende  Ein-' 
Wirkung  von  ihrer  Seite  geschehe.     Wir  bedienten  uns 
zu  dem  Enc^e  einer  Vorrichtung,  die  wir  in  einem  frü- 
heren Aufsatze  (diese  Ann.  Bd^  92.  S.  572.)  beschrieben 
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aaf  sie  gewirkt  hat,  darch  1(1 — ä)  ausdrücken,  man  kann 
femer  annehmen,  daCs  a  dem  Temperaturüberschufs  direct 
proportional  sej.  Wenn  man  auf  diese  Weise  die  bei- 
den Werthe  243^2  und  260'3  mit  einander  vergleicht, 
so  findet  sich  a=:0,l30415.odcr  =0,00204.64''  B.,  da 
16^  die  Temperatur  des  Zimmers  zur  Zeit  des  Versuchs 
war.  Dieser  bedeutende  Verlust  der  Intensität  stimmt 
mit  dem,  was  bisher  über  den  Einflufs  der  Wärme  nu- 
merisches gegeben  ist,  nicht  zusammen.  In  der  That, 
wenn  man  den  Christie'schen  oben 'angeführten  Factor 
auf  die  80theilige  Scala  reducirt,  so  ergiebt  sich  für  ei- 
nen Grad  R  der  Factor  des  Verlustes  =1  —  0,001269. 
Und  dieser  Factor  gilt  nur  für  die  augenblickliche  Schwä- 
chung, nicht  für  die  constant  zurückbleibende,  die  Chri- 
s;tie  zwar  nicht  näher  untersucht  hat,  aber  von  der  er 
angiebt,  dafs  sie  noch  viel  geringer  als  die  erstere  sey. 
Blan  konnte  dreien  Ursachen  den  schwächenden  £influ£s 
der  Wärme  in  dem  angeführten  Versuch  zuschreiben;  es 
war  entweder  eine  Oxjdirung  eingetreten,  oder  die  Masse 
der  !Kadel  war  verändert  worden,  oder  es  war  drittens 
eine  eigenthümliche  Wirkung  der  Wärme  auf  den  Magne- 
tismus darin  ausgesprochen.  Üa  die  Frage,  wie  man  sich 
die  letztere  zu  denken  habe,  noch  nicht  zur  Sprache  ge- 
kommen ist,  so  haben  wir  sie  so  genügend  als  möglieb 
zu  beantworten  gesucht.  Zu  dem  Ende  strichen  wir  die 
!Nadel  von  Neuem,  überzogen  sie  aber  mit  euiem  Firnifs, 
der  sie  vor  dem  oxydirenden  Eiuüufs  des  Wassers  schützte. 
Das  Resultat  eines  hinreichend  wiederholten  Eintauchens 
war  nur  um  ein  Geringes  von  dem  erstem  unterschieden, 
und  es  war  klar,  dafs  der  Verlust,  den  die  Intensität  er- 
litten hatte,  weder  auf  Rechnung  einer  Oxydiruug  noch 
einer  Massenveränderuug  der  Nadel  kOmmt.  In  letzte- 
rem Falle  wäre  nicht  abzusehen  gewesen,  weshalb  das 
Ergebnifs  des  wiederholten  Versuchs  sich  ganz  den  frü- 
heren angeschlossen.  '  Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als  die 
Schwächung  der  magnetischen  Intensität  in  weichem  Stab) , 
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Einfauchen  den  stabilen  Zustand  verbürgte.    Die  folgendes 
Tabelle  enthält  die  hiebe!  gefundenen  Resultate: 

Tabelle  über  die  consianten  Verlaste  des  Magnetismus  in  Na- 
dein  von  weichem  Shihl,  in  verschiedenen  Durchmessern 
durch  die  Temperatm*  von  80^  R. 


Nadel 

Durch- 
messerin 
Zahlen  d. 
Mikro- 
meters. 

Dnrch- 

mersscr 

in  Pariser 

Linien. 

Dauei 

Anzahl ' 

■  einer 
r.Oscin. 

Factor  der 

Intensität 

oder  1 — a 

Factor  für 
den  Dorch- 

1 

vorher. 

nachher 

Par.  Linie. 

1. 

52. 
3. 
4. 
5. 
6. 

20 
22 
26 
33 
35 
53 

r,66 

0  ,73 

0  ,86 

1,1 

1  ,16 

1  ,77 

•269",4 

320 

332 

338 

348 

320  4 

286 

342,6 

360 

374,8 
388,2 
368,6 

1—0,112715 

1—0,12758 

1—0,14951 

1—0,18673 

1—0,196385 

1  -0,2443 

1—0,1708 
1—0,1747 
1—0,1738 
1—0,1697 
1—0,1693 
1—0,1381 

Die  Temperatur  des  Zimmers  war  8°  R.  .  Duixh 
Untersuchung  mit  dem  Thermometer  überzeüglen  wir 
uns  9  dafs  die  Wärme,  welche  die  Nadeln  beim  Eintau- 
chen in  den  Glasröhren  erhielten,  die  des  siedenden  Was« 
sers  war. 

Man  sieht  hieraus ,  dafs  a  dem  Durchmesser  der  Na- 
del merklich  proportional  sey,  und  die  kleinen  Abwei- 
chungen, die  sich  hiebei  finden,  erklären  sich,  wenn  man 
will,'  schon  genügend  aus  der  Art  der  Beobachtung,  näm- 
lich aus  dem  nicht  geringen  Einflufs,  den  der  Beobacb- 
tungßfehler  von  0",4  auf  die  kleine  Anzahl  von  Oscilla> 
tionen,  die  man  mit  Nadeln  von  den  angegebenen  Di- 
mensionen beobachten  kann,  ausübt.  Wir  erwähnen  aus 
diesem  Grunde  auch  nur  beiläufig  des  Resultats,  das  sich 
bei  einer  sehr  dünnen  Nadel  von  0"',30  ergab.  Es  fand 
sieh  0=0,06074.  Da  wir  aber  nur  etwa  120  Secunden 
zählen  konnten,  so  würde  ein  Fehler  von  0",4  einen  Un- 
terschied in  a  von  ,007  bewirken.  , 

Merkwürdig  ist  es,  dafs  die  angeführte  Proportiona- 
lität in  gegebeneu  Gränzen  des -Durchmessers  eingeschlos- 
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tioneo  in  249",6  machte,  wahrend  die  volle,  aber  mit 
weiC  geringerer  Abnahme  der  Amplituden,  zu  derselben 
Anzahl  365",2  brauchte.  Die  hohle  Nadel  kam  in  ihrer 
Oscillationsdauer  durch  Eintauchen  auf  322",  woraus 
a= 0,39914.  Die  volle  Nadel  jedoch  kam  auf  541*^', 
Und  es  war,  wie  aus  anderen  hiemächst  anzuführenden 
Resultaten  sich  ergeben  wird,  klar,  dafs  der  Arbeiter 
diese  letztere  gegen  unser  Verlangen  gehärtet  hatte,  wel- 
ches sich  auch  später  durch  die  Feile  und  das  innere 
Gefüge  kund  gegeben  hat. 

Eine  weitere  Frage  war  nach  dem  Einflufs  der  Länge 
auf  den  constanten  Verlust.  Wir  wollen  hier  bemerken, 
dafs  der  weiche  Stahl  besonders  im  Stande  ist,  derglei- 
chen Fragen  zu  beantworten,  da  die  Resultate,  die  man 
bei  gehöriger  Vorsicht  durch  ihn  erhält,  sehr  constant 
sind,  und  man  sie  durch  wiederholtes  Magnetisiren  be- 
liebig oft  reproduziren  kann,  ein  Vortheil,  der  dem  ge- 
härteten Stahl  durchaus  abgeht. 

Wir   geben   hier  mittelst  der  Resultate  an  zweien 
Nadeln  von  der  doppelten  Länge  der  bisherigen,  das  Ver- 
halten gröfserer  Längen  an,  das  sich  uns  vielfach  erge- 
ben  hat,  und  durch  später- anzuführende  Data  vollkom- 
men unterstützt  wird,  nämlich,  dafs  längere  Nadeln  we- 
Tuger  verlieren  als  die  gewöhnlichen  kleinen,  von  denen 
bisher  die  Rede  gewesen.  .  Die  eine  dieser  Nadeln  hatte 
QT'JSI  im  Durchmesser,  und  brauchte  371",^  zu  80  Oscil- 
lationen.     Diese  Zeit  kami  nach  mehrmaligem  Eintauchen 
auf  387",6,  wodurch  der  Werth  von  ö= 0,08284  gege- 
ben ist,  während   er  für  eine  nur  2"  lange  Nadel  0,113 
gewesen  wäre.      Die  andere  Nadel  hatte  l"',l  im  Durch- 
messer, und  die  Zeit  von  60  Oscillationen  wurde  von 
367",2  auf  392",   durch   die  Wärme  von  80°  gebracht, 
woraus  a= 0,12253.    Dieser  letztere  Werth  ist  wiederum 
gegen  den,  welchen  die  kleineren  Nadeln  von  gleichen 
Durchmesser  gegeben  haben,  im  Verhältnifs  von  3:4  zn, 
klein.    Von  beiden  Nadeln  wurde  nun  \  ihrer  Länge  ab- 


,       414 

gesdmitteDy  so  dafs  ihre  Länge  jetzt  3  Zoll  betrug.  Nach- 
dem sie  beide  von  Neuem  magnetisirt,  fanden  sich  die 
Werthe  von  a  den  eben  angeführten  beinahe  gleich,  und 
nur  um  eine  Gröfse  yerschieden,  die  auf  Rechnung  des 
Beobachtungsfehlers  zu  setzen  ist 

Um  diese  Untersuchung  zu  vervollständigen,  wurde 
beiden  Nadeln  an  Länge  1  Zoll  abgenommen,  so  daCs 
sie  nun  den  früheren,  in  der  Tabelle  aufgeführten,  gleidi 
waren.  Hier  fanden  sich  die  Verluste  auch  so  grofs,  als 
sie  nach  der  Tabelle  zu  erwarten  waren,  namentlich  fand 
sich  für  die  erstere  Nadel  deren  Durchmesser  0''',67 
0=0,11705,  für  die  zweite  a=0,18401. 

Diese  Ergebnisse  über  den  EinfluCs  der  Länge  auf 
das  Glied  a  des  Verlustes  sind  in  so  fem  beachtungs- 
werth,  als  sie  mit  den  Ansichten,  die  von  Biot  über 
die  Vertheilung  des  Magnetismus  in  Nadeln  aufgestellt 
worden,  nicht  vereinigt  werden  können.  In  der  That 
hat  man,  wenn  man  seiner  Ansicht  über  die  Analogie 
der  Vertheilung  des  Magnetismus  mit  der  in  den  elek- 
trischen Säulen  folgt,  für  die  Intensität  y  eines  Punktes 
in  der  Entfernung  x  von  einem  Ende  einer  Nadel,  de- 
ren Länge  2/,  die  Gleichung: 

I  —  m        ^  ^ 

wo  jS,  m,  a  Constanten.  Die  Summe  der  Intensitäten 
zwischen  den  gegebenen  GränZen  a:=o  und  :r=/,  oder 

Bt:^—I  (Tnr—m^^''\dx  findet  sich 


,1+m    /  /^x 


) 
I+m      (l  —  rn) 


Nach  Biot's  Annahme  ist  a=6,  m  fanden  wir  durch 
die  Schwingungsdauer  zweier  verschieden  langen,  ^aturir- 
ten  Nadeln  von  \  wenig  verschieden.  Die  angegebene 
Summe  würde,  wenn  man  diese  Werthe  substituirt,  in 
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den  GrSnzen  der  untersuchten  Längen  mit  /wachsen 
müssen.  Nun  stützt  zwar  Biot  seine  Formel  auf  die 
Resultate  Coulomb 's,  aber  diese  sind  an  sehr  langen 
Stäben,  und  zwar  mittelst  des  Davorschwingens  einer 
kleinen  Nadel  vor  verschiedenen  Punkten  derselben  err 
langt  worden,  und  diese  Methode  läfst  sich  auf  die  klei- 
nen Nadeln,  die  wir  gebrauchten,  nicht  anwenden.  Folgt 
man  den  Indicationen,  welche  die  Wärme  in  den  beige- 
brachten Versuchen  an  die  Hand  giebt,  so  müfste  man 
vielmehr  annehmen,  dafs  die  Summe  der  Spannungen  von 
einer  Länge  von  etwa  3  Zoll  an,  für  gröfsere  Längen 
constant  ist,  für  kleinere  aber  zunimmt,  und  dafs  die 
Curve,  die  die  einzelnen  Spannungen  darstellt,  eine  Form 
annehme,  durch  welche  das  Centrum  ihrer  Schwere  für 
die  kleineren  Längen  dem  Mittelpunkt  der  Nadel  näher 
falle,  als  diefs  in  der  Biot'schen  der  Fall  ist. 

Die  geringeren  Verluste  bei  gröfseren  Längen  hätte 
man  geneigt  sejn  können,  in  dem  Umstand  zu  suchen, 
dafs  wir  keine  Vorsicht  nahmen,  die  angewandten  Na- 
deln zu  saturiren.  Die  früheren  Versuche  mit  kleineren 
Längen,  unter  denen  sich  Nadeln  in  den  verschiedensten 
Intensitäten  finden,,  hatten  eine  solche  Vorsicht  gar  nicht 
als  nothwendig  bezeichnet.  Inzwischen  saturirten  wir 
eine  3 7  Zoll  lange  Stahlnadel.  Sie  brauchte  in  diesem 
Zustand  zu  100  Oscillationen  380",  nach  mehrmaligem  Ein- 
tauchen 399';6,  so  dafs  a  =0,09569  mit  den  angeführten 
Wierthen  für  solche  Längen  in  Uebereinstimmung,  für  klei- 
nere Längen  aber  zu  gering  wäre. 

Der  Stahl,  dessen  wir  uns  bedienten,  war  in  dem 
Zustand,  in  welchem  wir  ihn  erhalten  hatten,  geblieben. 
Es  wäre  möglich  gewesen,  dafs  er  durch  die  Bearbeitung 
einen  gewissen  Grad  der  Härtung  angenommen.  Wir 
unterwarfen,  um  hierüber  sicher  zu  werden,  eine  Nadel 
von  der  Länge  der  früheren,  und  deren  Durchmesser  1%1, 
einem  nochmaligen  Glühen,  magnetisirten  sie  und  be- 
stimmten nach  einigen  Tagen  den  Verlust,  den  sie  voa 
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nicht  erklärt  werden  kann.   Die  angeführte  Nadel  brauchte 
zu  80  Oscillationen  4(fV'fi 

nach  dem  ersten  Eintauchen    451 ,2 
-     zehnten        -  495 ,2. 

Von  hier  ab  verlor  sie  bei  jedem  Eintauchen  nur 
wenig,  kam  aber  erst  nach  dem  50sten  Mal  zu  einem  si- 
cheren stabilen  Zustand,  und  brauchte  dabei  zu  80  Ose. 
576^8,  so  dafs  a=0,51523.  Ein  ähnliches  Resultat  fand 
sich  bei  einer  Nadel  Vyll  im  Durchmesser,  die  durch 
40 maliges  Eintauchen  von  429'',6  auf  554^4  kam,  wor* 
aus  a==0,39954.  Dieser  geringere  Werth  von  a,  bei 
einer  gröfseren  Oberfläche  rührt  offenbar  davon  her,  dafis 
die  letztere  Nadel  nicht  stark  genug  gehärtet  war. 

Aufser  dei^  beträchtlicheren  •  Werth  des  bleibenden 
Verlustes  unterscheiden  sich  die  ^c^"rteten  Nadeln  von 
den  weichen  in  anderer  Hinsicht  völlig.  Wir  haben  an* 
gegeben,  dafs  die  letzteren  in  der  erhöhten  Temperatur 
eine  geringere  Intensität  zeigten,  als  nach  dem  vollständi- 
gen Erkalten.  Bei  den  gehärteten  Nadeln  ist  diefs  um- 
gekehrt der  Fall,  und  ihr  Verlust  pimmt  mit  dem  Erkal- 
ten zu.  Wir  sahen  diefs  an  zwei  nach  einander  folgen- 
den Beobachtungen  der  Oscillationsdauer,  aber  auch  wäh- 
rend einer  und  derselben  schon  deutlich  genug.  Denn 
da  wir,  selbst  bei  einer  grofsen  Anzahl  von  Schwingun- 
gen, ^ets  die  2^eit  bei  jeder  •20sten  bestimmten,  so  konn- 
ten wir  aus  der,  oft  um  0'',4  längeren  Dauer  der  letzten 
20  Oscillationen  Ersehen,  dafs  eine  Verminderung  der  In- 
tensität schon  während  der  Beobachtung  eingetreten  war. 
Spätere  directe  Untersuchungen  haben  dieses  Resultat 
bestätigt. 

Ein  zweites,  wodurch  die  bleibende  Wirkung  der 
Wärme  in  gehärteten  Nadeln  sich  von  der  ii\  weichen 
unterscheidet,  betrifft  das  Verhalten  bei  einer  nochmali- 
gen Magnetisirung.  So  oft  auch  eine  weiche  Stahlnadel, 
zum  stabilen  Zustand  gegen  den  bleibendign  Einfliifs  ei-^ 

Annal.  d.  Pkyaik.  Bd.  03.  St.  3.  J.  1829.  St  II.  D  d 
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« 

von  d^n  einzelnen  Nadeln  entlehnt,  die  man  den  Versu- 
chen unterwarf.  K u p f f e r  und  Hansteen  scheinen  die- 
sen Umstand  wohl  bemerkt  zu  haben ,  und  w&hrend  der 
erstere  Physiker  sich  in  späteren  Arbeiten  lediglich  auf 

die  Correctionsformel  für  seine  Nadel  beschränkt,  so  be* 

»  _ 

merkt  der  letztere  ausdrücklich,  dafs  der  Factor,  den  er 
für  die  Schwingungsdauer  aufstellt,  bei  yerschiedenen  Na- 
deln verschieden  sey. 

Obgleich  die  zahlreichen  Versuche,  die  wir  über  die 
bisher  einzeln  mitgetheilten  Fälle  anstellten,  uns  keinen 
)&rund  gaben,  in  die  Resultate,  zu  denen  sie  führten,  ein 
Mifstrauen  zu  setzen,  so  mufste  dennoch  die  GröCse  des 
bleibenden  Verlustes,  besonders  in  gehärteten  Nadeln,  de- 
ren kein  Beobachter  erwähnt  hatte,  in  Erstaunen  setzen. 
Die  dnfachste  Erklärung  schien  uns  darin  enthalten  zu 
seyn,  dafs  die  bisherigen  Versuche  mit  gehärteten,  aber 
poürten  Nadeln  angestellt  sejen,  und  dafs  die  Wärme^ 
welcher  die  Nadeln  beim  Poliren  ausgesetzt  wurden,  sie 
für  eine  weitere  Wirkung  der  Wärme  unempfindlicher 
gemacht  hatte.  Diese  Vermuthung  hat  sich  als  sehr  ge- 
gründet gezeigt.  Aufser  den  Versuchen  an  gehärteten 
Nadeln,  die  für  sie  sprechen,  wollen  wir  hier  nur  die 
eine  Beobachtung  an  einer  weichen  Stahlnadel,  0"',73  im 
Durchmesser,  mittbeilen,  deren  Verlust  an  Intensität  durch 
den  Grad  des  siedenden  Wassers  wir  kennen.  Es  machte 
diese  Nadel  ursprünglich  80  Oscillat.  in  205",8.  Auf  ei- 
ner rauhen  Oberfläche  stark  gerieben,  kam  die  Oscilla- 
tipnsdauer  auf  238'',6,  nach  mehrmaligem  Eintauchen,  bei 
80**  aber  bleibend  auf  244".  Die  Intensität  war  somit 
im  Gänzen  proportional  1 — 0,28855  geschwächt  wor- ' 
den,  v^ährend  auf  Rechnung  der  Wärme  nur  der  Factor 
1—0,04377  kommt.  Aus  diesem  letzten,  geringen  Wer- 
llic  sieht  man  klar,  dafs  die  Reibung  vermöge  der  Wärme^ 
die  dabei  erregt  wurde,  und  die  nicht  unbedeutend  ge- 
wesen zu  sejn  scheint,  gewirkt  hatte.  So  ist  es  über- 
haupt wahrscheinlich,  dafs  ejn  grofser  Theil  der  schwä*. 

Dd2 
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Glühen  86br  herabgesetzt,  da  die  Nadel  nuniDehr  auf 
diese  Zdt  nur  eine  Aenderong  von  3"  erlitt,  welches  of- 
"^fenbar  von  dem  Verlust  an  Kohle,  .mindestens  an  der 
Oberfläche,  herrührt.  Wir  machten  noch  einen  Versuch, 
uns  aus  reinem  Eisenoxjd  durch  Reduction  mittelst  V^as- 
serstoftgases  reines  Eisen  darzustellen,  und  zwar  in  einer 
dünnen  Glasrühre,  die  wir  nachher  luftdicht  verschlos- 
sen. Allein  diesem  Eisen  in  zertheilter  Form  konnte  kein 
wahrnehmbarer  Grad  von  Magnetismus  gegeben  werden, 
und  eben  so  wenig  schien  es  uns  für  die  tellurische  Po- 
larität empfanglich  zu  seyn. 

Die  Versuche,  die  bis  jetzt  angeführt  werden,  be- 
treffen die  eine  Art  des  Einflusses  der  Wärme,  die  blei- 
bende. Obgleich  dieser  Einflufs  von  uns  nur  bei  der 
Wärme  des  siedenden  Wassers  untersucht  worden,  so 
ist  der  Verlauf  desselben  im  Allgemeinen  dadurch  hin- 
reichend bezeichnet.  Einige  wenige  Versuche,  die  wir 
sowohl  bei  höheren  als  niedrigeren  Temperaturen  ange- 
stellt, theilen  wir  hier  nicht  mit,  weil  wir  hoffen,  sie 
durch  zahlreichere,  mehr  ausgedehnte,  zu  einem  Ganzen  z^ 
vereinigen,  und  das  Gesetz  angeben  zu  können,  welches 
die  einzelnen  Wärmegrade  in  ihrer  Wirkung  auf  den 
Magnetismus  verbindet.  Wichtig  aber  scheinen  uns  die 
Untersuchungen  über  den  dauernden  Verlust  der  Wärme, 
weil  man  durch  sie  in  den  Stand  gesetzt  werden  kann, 
dem  schwierigen  Problem  der  Vertheiliuig  des  Magnetis- 
mus näher  zu  treten,  oder  Ansichten,  die  darüber  aufge- 
stellt werden,  zu  prüfen. 

Die  zweite  Art  der  Wirkung  der  Wärme  auszumit- 
teln,  dienten  uns  die  Schwingungen  der  Nadeln  in  einem 
gläsernen  Gefafs,  welches  in  einem  gröfseren  mit  Was- 
ser gefüllten  enthalten  war.  Das  erstere  Gefäfs  war  mit 
einem  Glasdeckel  zu  verschliefsen,  in  welchem  eine  Oeff- 
nung  für  ein  mit  der  Nadel  gleich  hoch  stehendes  Ther-  * 
mometer,  und  eine  zweite  zum  Anbringen  des  Hakens^ 
.  der  die  Ablenkung  bewirken  sollte,  geschnitten  waren» 
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kommen  an.    Sie  zeigen,  daCs  der  weidie  Stahl  an  mag- 
netischer Kjraft  beim  Erkalten  gewinne,  der  gehärtete  viel- 
mehr noch  verliere.     Der  Wertfa  des  Gliedes  a  bei  der 
ersten  Nadel  nähert  sich  dem,  beim  Eintauchen  für  die- 
sen Durchmesser  ausgemittelteu,  und  würde  ihm  bei  fort< 
gesetztem   Erhitzen    der   Nadel   gleich   gekommen   seju.  ' 
Aber  worauf  wir  hier  besonders  aufmerksam  zu  machen 
wünschen,  es  zeigen  diese  Versuche,  wie  wenig  sicher 
man  den  EinfluCs  der  Wärme  durch  die  Schwingungen 
einer  beliebig  gewählten  Nadel  in  verschiedenen  Tempe- 
raturen erfahren  kann.     Man  dürfte  sich,  bei  Anwendung 
einer  solchen  nicht  wundern,  die  verschiedenartigsten  Zah- 
lenwerthe  für  diese  Wirkung  zu  erhalten,   wie  sie  bis 
jetzt  auch  durch  einige  Beobachter  ausgemittelt  worden« 

Wir  haben  eine  Reihe  von  Beobachtungen  über  das 
Verhalten  des  Stahls  in  verschiedenen  Graden  seines  Auge- 
lassenseyns  angestellt,  deren  Ergebnifs  wir  hier  kurz  zu- 
sammenstellen wollen.  Aus  einem  Stück  weichen,  cyliu- 
drischen  Stahldrahtes,  0''',85  im  Durchmesser,  wurden  5 
Nadeln,  von  der  Länge  der  früheren  (2  Zoll)  gemacht. 
Die  eine  davon  liefsen  wir  in  diesem  Zustand,  eine  zweite 
wurde,  ohne  gehärtet  zu  werden,  blau  angelassen,  die 
drei  übrigen  wurden  gehärtet,  davon  die  eine  kirschroth, 
die  andere  blau  angelassen,  die  letzte  aber  blieb  gehär- 
tet, und  nur  sie  wurde  etwas  polirt.  Sie  sind  sämmt- 
lich  auf  gleiche  Weise  magnetisirt  worden. 

Nadel  I.,  weich,  brauchte  zu  100  Ose.  2S2",2 


71» 

295,8 

64 

292 

73 

297 

7  ^ 

293,4 

72 

298 

,      8 

295  ,2 

WiederLoItes  Eintauchen  brachte  sie  au{ 

303,6 

Aus  dem  Endwerth  ergiebt  sich  a==  0,136006. 
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a 

Nadel  H^  weicb,  blaa  angelaiteeD,  100  Ose.  in  267^6 


/ 

70» 

276 

% 

m 

1h 

272,8 

• 

• 

721 
.6 

280,2 
277 

70 

282,4 

7 

. 

278,8 

darch  wiederholtes  Einfauchen 

287,6 

bieraos  a 

=0,134246. 

« 

Nadel  m., 

,  gehärtet,  kirschroth  i 

aDgelassen,  100  Ose  in  235",6 

■ 

bei  72» 

246 

10 

242 

-^ 

72 

250,2 

/ 

8 
70 

7 

247  . 
252,8 
249,8 

durch  wiederholtes  Eintanchen    253,6 

hieraus  a=0,13692. 

Die  Nadel  wurde  noch  einmal  magnetisirt  und  zum  Fi«- 
nalzustand  gegen  80^  gebracht,  in  welchem  a=0,13074  war. 
Nadel  IV.,  gehärtet,  blau  angelassen,  140  Ose.  in  303^2 


bei  720 

315 

7 

311,4 

7H 

320,2 

8 

316,6 

72 

323 

1h 

,  318 ,4 

nach  mehrmaligem  Eintauchen  325  ,6 
hieraus  as=  0,13286. 

Nadel  V,,  gehärtet,  100  Ose.  in  282',4 

bei  72°  301 ,6 

19  302 ,6 

67  304 

7  306 ,2 
71  307,6 

8  308 ,8 
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Sehr  oft  Tnederholtes  Eintauchen  brachte  diese  Oscilla- 
tionszeit  auf  323",29  woraus  azzs  0,23654.  Als  diese  letzte 
Nadel  aber  von  Neuem  magpetisirt  worden,  fand  ^ich  im 
Finalzustand  ^=0,085545,  welches  gegen  den  früheren 
Werth  gering  zu  nennen  ist 

Man  sieht  aus  diesep  Versuchen,  dafs  der  Einflufs 
der  Wärme,  der  bleibend  ist,  von  ^der  Oberfläche  der 
Nadel  lediglich  abhängt  Sämmtliche  angelassene  Nadeln, 
sie  mochten  vorher  gehärtet  seyn  oder  nicht,  verhielten 
sich  wie  die  weiche  Stahlnadel,  sowohl  in  der  absoluten 
Gröfse  des  Verlustes  als  in  dem  Verhältnifs  der  Intensi- 
tät während  der  Erhitzung  zu  der  nach  dem  Erkalten 
.  —  alle  angelassene  Nadeln  haben,  wie  die  weiche,  beim 
Erkalten  an  magnetischer  Kraft  Zugenommen,  —  als  auch 
endlich  drittens  in  dem  gleichmäfsigen  Verlust,  der  bei 
einer  neuen  Magnetisirung,  sie  mag  im  Sinne  der  frühe- 
ren oder  ihr  entgegengesetzt  seyn,  durch  die  Wärme  be- 
wirkt wird^  Von  dieser  letzteren  Behauptung  haben  wir 
uns  hinlänglich  oft  überzeugt 

lieber  die  vorhergehenden  Versuche  wollen  wir  noch 
bemerken,  dafs  die  Oscillationszeiten  bei  Temperaturen 
zwischen  den  angeführten  — 74°  bis  75 **  etwa  war  der 
höchste  Wärmegrad,  den  das  kochende  Wasser,  wegen 
der  gröfsern  Luftinasse ,  in  welcher  die  ^ Nadel  schwang, 
zu  geben  im  Stande  war  —  zwar  beobachtet,  aber  hier 
nicht  Qiitgetheilt  worden,  weil  sie  nur  auf  sehr  kleine 
Unterschiede  hinausgehen  und  hier  von  geringerem  In- 
teresse sind. 

Wichtig  aber  war  die  Frage,  was  nun  Sicheres  auf- 
zustellen sey  übe;*  die  Correction,  welche  der  magneti- 
schen Intensität  wegen  des  Thermometerstandes  beizu- 
bringen ist  Wenn  eine  solche  möglich  seyn  sollte,  so 
mufste  man  sie  von  den  Nadeln  entnehmen,  die  gegen 
einen  constanten  Verlust  geschützt  sind ,  und  es  ist  klar 
dafs,  wenn  diese  Bedingung  unerfüllt  bleibt,  jene  Frag^ 
keine  Beantwortung  finden  konnte.     Indem  wir  jedoch 
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im  äuCseren  Darchmesser  l'''y23y  zu  welchem  der  innere 
sich  me  13: 18  verhielt  Die  Nadel  brauchte  zu  100  Ose. 
bei    6\  314" 

bei  71  —64''  324  ,4.    Hieraus  a=0,06309. 

Man  kann,  in  Rücksicht  auf  die  Wanne,  die  innere 
und  äuCsere  Oberfläche  als  von  gleicher  Bedeutung  au- 
sehn.  Addirt  man  daher  beide,  so  würde  die  Nadel  eine 
solide  von  2'",12  im  Durchmesser  repräsentiren,  und  dann 
ergiebt  sich  für  dieselbe  der  Ausdruck: 

3'=3[1  — 0,0004408. /'—/.  rf]. 
Noch  entscheidender  sind  die  Versuche  mit  der  zwei- 
ten hohlen  Nadel,  deren  Smnme  der  Durchmesser  z=:3'",66. 
£s  brauchte  dieselbe  zu  80  Ose.  bei  12  "^  352" 

69°— 65<>  369  ,6 
60  —55    366 
50  —46    363  ,2 
40  —38   360 ,8 
Vergleicht  man  diese  Zeiten  mit  der  Oscillationsdauer 
bei  12^,  so  findet  sich:  für  eine  Temperaturdifferenz 

fl=  für  V  R.,  ö= 


von  55° 

0,09297 

0,001690 

45 

0,07504 

0,001667 

36 

0,060725 

0,001686 

27 

0,04819 

0,001785 

mittlerer  Werth  0,001707. 
so  dafs  für  diese  Nadel  die  Formel  gilt 

3*z=3[l— 0,0001707(/'— Ol 
und  fürd.Durchm.  d      3=3[1  —0,0004663( /'—/). rf]. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  bei  der  vorübergehen- 
den Wirkung  der  Wärme  das  Gesetz  der  Proportionali- 
tät, Hinsichts  der  Durchmesser,  sich,  wie  man  sieht,  wei- 
ter erstreckt,  als  bei  dem  bleibenden  Verlust,  für  weU 
chen  diese  letztere  Nadel,  wie  wir  uns  mehrte  Male 
überzeugten,  schon  die  Gränze  überschreitet,  inn^halb 
welcher  dasselbe  noch  gilt.  Uebrigens  hat  sich  die  An- 
nähme,  dafs  bis  80^  die  vorüb^ergehende  Wirkung  der 
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Die  Gleichungen   zwischen  ^  und  %   die  man  daraus 
entwickelt,  stimmen  mit  den  schon  gegebenen  überein. 

Die  Eisennodeln;  sie  mögen  nun  einen  bleibenden 
Verlust  erlitten,  oder  sich  ihm  entzogen  haben,  wenn 
sie  nur  im  Finalza8tand[e  sind,  schliefsen  sich,  in  Rück- 
sieht  der  vorübergehenden  Wirkung  der  Wärme,  den  Stahl- 
nadeln ganz  an,  und  geben  dieselben  numerischen  Wer« 
the.  Die  folgende  Nadel  war  aus  Eisendraht,  0"',8  im 
Durchmesser  und  brauchte  zu  60  Osdllationen 

bei    50  323",6 
72   327  ,& 
Nachdem  die  Wärme  aufgehört  hatte  auf  sie  zu  wirken, 
kam  sie  auf  323'',6  zurück,  hatte  somit  keinen  bleiben- 
den Verlust  erlitten,  während  der  vorübergehende  aus- 
gedrückt wird  durch 

3'=3(1  —  0,0004528  .i'^t.  d). 
Anders  verhält  sich  eine  Nadel  deren  Durchmesser 
0'",97.    Von  6^  ausgehend  brauchte  sie  zu  80  Ose.  380",8 

bei  710—69°  393,4 

6    389,6 

71   —67    398,2 

11    392  ,a 

Im  Finalzustand  war  bei  10°  die  Zeit  von  80  Ose.  =400^4 

bei  65 =405,2. 

Aus  den  beiden  letzteren  Werthen  findet  man 

•Ö'=3[l— 0,0004414.(^—0.^]. 
Diese  Nadel  wurde  hierauf  stark  geglüht,  und  brauchte 

nach  einer  neuen  Magnetisirung 

bei  8°  360^4  zu  60  Oscillationen 

X    .         bei  71°  — 69^^365,2,  kam  jedoch  bei  8°  auf 
ihre   frühere   Intensität   zurück.     Sie  hatte  somit  keinen 
dauernden  Verlust  erlitten,  und  das  Verhältnifs  der  bei- 
den beobachteten  Intensitäten  ist: 
3^=3  [  1  —  0,0004341 .  ^ —/.  rf]. 

Wir  wollen  noch  eine  Beobachtung  an  einein  "Ei- 
sendraht  geben,   der  durch  sein  äufseres  Ansehn  eine 
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siedenden  Wassers  brauchte  sie  zu  110  Ose.  bei  5°  428" 

bei  74^  —  72    432,4. 
Hieraus  a=0,2025  und  3'=3[1  —  0,0003202 (/'—O-^l: 

Diese  Correclion  zeigte  sich  bei  mehrmals  wieder- 
holtem Versuch  als  durchaus  richtig.      So  brauchte  die- 
selbe  Nadel  in  einem  andern  Versuch  zu  160  Oscillatio- 
neu  bei  8°  489",2 
68«  —  58    493  ,2,  woraus  3'=3  [1—0,0003158 (f^t)d\. 

Man  sieht  schon  aus  diesem  Beispiele,  dafs  auch  die 
vorübergehende  Wirkung  der  Wärme  für  diese  Länge 
der  Nadel  geringer  ist  als  für  die  kleinere  von  2  Zoll,  ge- 
rade wie  es  sich  oben  bei  dem  bleibenden  Verlust  ge- 
zeigt hat  Das  Verhältnifs  des  geringeren  Einflusses  ist 
hier  dasselbe  als  bei  der  dauernden  Wirkimg,  nämlich 
wie  3:4. 

Es  war  vorauszusehen,  dafs  die  übrigen  Nadehi  von 
derselben  Länge,  wenn  man  ihren  Durchmesser  auf  die 
angenommene  Einheit  einer  Pariser  Linie  reducirle,  die- 
selbe Gleichung  zwischen  3'  ^öd  3  ergeben  würde;  und 
diefs  hat  sich  bestätigt.  Eine  zweite  Nadel,  l'",16  im 
Durchmesser,  war  weich  gelassen  worden.  Nach  wie- 
derholtem Eintauchen  in  siedendes  Wasser  schwang  sie 
70  Oscillationen  bei  0«  in  434",4 

74o_7oo  in  440,4, 

woraus  ö=0,02706  und  3'= 3  [  1— 0,000324  (^—O^J- 
**    Noch  einige  Nadeln  von  anderem  Durchmesser  schlie- 
fisen  sich  den  angeführten  an. .  So  kam  unter  mehreren 
eine  Nadel,  0"',67  im  Durchmesser,  durch  eine  Tempe- 
ratiurdifferenz   von  59^   von  426",8  auf  429",6,    woraus 

0=0,01299  und  3'=3[l  — 0,0003286.  (i^  —  /)^]-  ' 
Die  Mittlere,  die  wir  aus  mehreren  hieher  gehörenden 
Resultaten  ziehen,  nämlich  3'=3[1— 0,000324(/'— /)<]» 
kann  man  somit  als  eine  richtige  Correctionsformel  für 
die  Länge^  der  Nadeln  von  34^'  ansehen. 

Nun  hat  der  Cjlinder,  für  den  Hans teen  die  War- 
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bekannt  gemacht,  ans  denen  aber  hervorgeht,  daüis  diese 
letzteren  gegen  den  bleibenden  Verlust  des  Temperätor- 
grades,  dem  er  sie  aussetzte,  nicht  geschützt  waren.  Diese 
Tier  Nadeln  ergaben  sehr  verschiedene  Werthe,  und  die 
eine  davon,  für  welche  die  Formel  gelten  soll: 

giebt,  auf  die  Intensität  und  die  Reaumur'sche  Skale  re« 
dncirt,  eine  Correction,  die,  wenn  die  Nadel,  wiezu  v6r- 
muthen  ist,  von  den  Dimensionen  der  Hansteen'schen  war, 
mehr  als  fünf  Mal  zu  grofs  ist.  Uebrigens  stimmen  hier- 
bei die  Beobachtungen  bei  erhöhter  und  erniedrigter  Tem« 
peratnr,  selbst  an  ^iner  und  derselben  Nadel  gar  nicht 
mit  einander  überein,  noch  kann  man  eine  Zusammen« 
Stimmung  von  der  Art  erwarten,  wie  Capt.  Sabine  die 
Erhöhung  der  Temperatur  mittelst  Erwärmung  der  Luft 
durch  eine  Spiritusflamme  hervorbringt,  eine  Art,  die  bei 
gröCseren  Nadeln  immer  nur  sehr  unge&hre  Data  liefern 
kann. 


Das  Resultat,  zu  welchem  die  beschriebjenen  Versu- 
che führen,  ist,  wenn  man  es  zusammenfafst,  dieses,  dafs 
die  Wirkung  der  Wärme  auf  den  Magnetismus  eine  dop- 
pelte sej.  Das  Wahre  der  Verschiedenheit  in  dieser 
Wirkung  würde  man  aber  uneigentlich  in  dem  Vorüber- 
gehenden und  Bleibenden  derselben  suchen.  Vielmehr 
muCs  man  sagen,  dafs  die  eine  Art  der  Einwirkung  von 
dem  Träger  des  Magnetismus  abhängt,  und  sich  für  wei*» 
chen,  für  harten  Stahl  und  für  Eiden  aikders  gestäflte^  wäh- 
rend die  andere 'Art  den  Magnetismus  allein. znafficirM' 
scheint  und  unabhängig  i^t  von  der  Masse,  an  welcher 
er  gebunden.  Es  folgt  aus  unsern  Versuchen,  dafs  im 
weichen  Stahl  beide  Arten  der  Wirkung  zugleich  vor- 
handen sind,  dafs  sich  beide  im  harten  succediren,  und 
dafs  im  Eisen  nur  die  zweite  Art,  die  vorübergehende, 
in  Betracht  kommt.      Während  diese  letztere  sehr  con« 

Anna],  d.  Physik.  B.  93..  St.3.  J.  1829.  Su  11.  E e 
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V..    TJeher  den  HcLgel  und  die  elektrischen  J?r- 
scheinungen  unserer  Atmosphäre; 

von  Julius  Ludwig  Ideler. 


JLIiese  Abhandlung,  am  gleich  beim  Anfange  derselben 
den  Standpunkt  festzustellen,  aus  welchem  der  Verfasser 
sie  beurtheilt  zu  sehen  wünscht,  nimmt  auf  eine  doppelte 
Wdse  9as  Interesse  der  Physiker  in  Anspruch:  einmal 
indem  de  eine  Uebersicht  über  die  bis  jetzt  beim'  Hagel 
beobaditeten  Erscheinungen  giebt,  und  die  Bedingungen 
aufstellt^  unter  denen  Hagel  erfolgt,  was  man  fast  ia 
aSmmtlichen  physikalischen  Werken  und  selbst  in  denen 
TermKst,  die  den  l?heil  der  physikalischen  Erdbeschrei* 
bong,  welcher  unsere  Atmosphäre  betrifft,  besonders  zum 
Inhalte  haben;  andererseits,  indem  sie  die  bisherigen  Ha- 
geltheprieen  prüft,  welche  die  eine  hier,  die  andere  dort 
noch  angenommen  und  für  richtig  befunden  werden ;  end-^ 
lieh  indem  sie  diejenige  Theorie,  welche,  die  sinnreichste 
und  gewifs  die  wahrscheinlichste  von  allen,  Leopold 
von  Buch  aufgestellt  hat,  und  die,  man  sollte  es  kaum 
glauben,  entweder  Vielen  ganz  unbekannt  geblieben,  oder, 
wenn  auch  diefs' nicht,  doch  wenig  oder  gar  nicht  von 
den  Jlüeisten  berücksichtigt  worden  ist,  obgleich  sie  uns 
gjmz,  neue  Einsichten  in  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Nabir  bei  den  meteorischen  Erscheinungen  verfährt,,  ge^ 
öfihet  hat,  von  Neuem  den  Untersuchungen  der  Physiker 
empfiehlt  Aber  sie  macht  auch  zugleiclkdie  Physiker 
imf  eine  Untersuchung  aufmerksam,  deren  Bekanntma- 
choog  Leop.  von  Buch  in  der  That  selbst  veranlafst 
hat,  obwohl  sie  theilweise  seine  Theorie  umzustofsen  droht, 
nSmlich  auf  die  von  Gay-Lussac  angestellten  Versuche 
und  Beobachtungen  über  die  durch  die  Verdunstung  bei 
verschiedenen  Tempetaturgraden  erzeugte  Kälte,  und  die 
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p.  357.;  Gilb.  Ana.  M.  XXIIL  p.  426.)  durch  dca  bc»- 
kannten  Versuch  mit  der  LuUin^schen  Charte  zuerst  dar- 
getban  hat,  was  aber  nicht  der  atmosphärischen  Luft  allein 
zukömmt,  sondern  eine  allgemeine  Eigenschaft  sämmtli- 
cher  Gasarten  ist,  me  Th.  v.  Grottbufs  (Schweigg. 
Joum.  Bd.  IX.  p.  330.)  und  andere  Physiker  (Gilb. 
Ann.  XXXIL  ip.  31.,  Bd.  XLllI.  p.  218.;  Anncdes  gene- 
rales  de  phys.  T.  VIII.  p,  111.;  Pfdlos.  transact.  T.  L. 
p.  371.;  Yo igt's  Magazin,  Bd.  X  St.  3.  p.  55.)  nach- 
gewiesen, haben.  Die  +  Ladung  unserer  Atmosphäre  war 
schon  von  AI.  v.  Humboldt  (Versuche  über  die  ehem. 
Zerleg,  unseres  Luftkreises,  S.  174.)  in  Europa,  dann  in 
Kmenkh  {Voyage  cmx  reg.  eguin.  T.  fT.  /?.  182.)  beob- 
achtet worden,  und  ist,  wie  schon  aus  der  angeführten 
l^sache  hervorgeht,  kein  blofs  locales,  sondern  ein  all« 
genfeines  Phänomen.  Wie  sich  aber  die  Wärme  in  un- 
serer Atmosphäre  äufserst  selten  im  Gleichgewichte  be- 
findet, eben  so  wenig  die  Elektricität,  da  alle  Formver- 
Snderungen,  welche  in  unserer  Atmosphäre  vorzugsweise 
mit  dem  Wasser  vorgehen,  von  elektrischen  Prozessen 
begleitet  sind.  Hier  mufs  ich  nun  an  zwei  Sätze  erin- 
nern, deren  ersten  wir  Ermau's,  deren  zweiten  wir 
Davy's,  Berzelius  und.  Pouitlet's  Untersuchungen 
verdanken« 

I)  In  jedem  Körper,  welcher  isolirt  von  der  Fläche 
des  Bodens  bis  zu  einer  beträchtlichen  Höhe  emporge- 
hoben wird,  entsteht,  blofs  durch  Entrückung  aus  dem 
Wirkungskreise  der  unendlich  grofsen  Erdmasse,  eine  be- 
trächtliche elektrische  Spannung,  weil  die  Elektricität,  die 
in  der  niederen  Station  durch  Einwirkung  der  Erde  inihmge* 
bunden  war,  in  der  höheren  Station  sich  nothwendig  expan- 
dirt,  und  zwar  um  so  mehr,  )e  weiter  er  aus  der  bindenden 
Atmosphäre  des  Bodens  entrückt  wird  (Gilb.  Ann.  Bd. 
XV-  S.  385.  Bd.  XXVL  S.  9.).  Daher  wird  die  Intensität 
der  atmosphärischen  Elektricität  zunehmen,  je  höher  wir 
uns  in  den  Lpflkreis  erheben»     Daher  wird  Doimer  und 
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such  bestätigt»  wo  man  «ine  isolirte  Stange  gegen  ein 
auf  ,  dem  Boden  stehendes  Goldblattelektrometer .  führt» 
wodurch  sie  dem  Instrumente  durdi  Mittheilung  diejenige 
E  giebt,  welche  sie  selbst  durch  Vertheilung  erlangt  hatte. 
Der  Schnee  thut  diefs  noch  anhaltender  und  ausgezeich- 
neter,  vermöge  seiner  gröfscren  Trocknifs,  welche  be- 
wirkt, daCs  die  umgebende  Luft  länger  isolirend  wirken 
kann,  während  beim  Regen  die  Spuren  der  durch  das 
Fallen  und  durch  die  vertheHende  Wirkung  des  Bodens 
erregten  E^  in  der  feuchten  Luft  viel  früher  verschwin- 
den müssen« 

IL  Das  Wasser,  sobald  es  aus  dem  tropfbarflüssi- 
gen Zustande  in  den  gasförmigen  übergeht,  bindet  be- 
kanntlidi  cii)e  Quantität  Wärme  und  macht  sie  wiederum 
frei,  sobald  es  in  die  flüssige  Form  zurücktritt,  und  das- 
selbe ist  mit  der  Elektricität  der  Fall  (Davy  in  Gilb. 
Ann.  Bd.  XXVIIL  S.  192.).  Es  geht  hieraus  hervor,  dafs 
im  Laufe  eines  Tages  Veränderungen  in  den  Intensitäts* 
anzeigen  eines  Elektrometers  stattfinden  werden,  die  der 
Temperatur,  d.  h,  der  Geschwindigkeit  des  aufsteigenden 
Luftstroms  und  der  Quantität  der  Verdunstung  propor- 
tional seyn  müssen.  Diese  Periodicität  der  Intensität  der 
atmosphärischen  Elektricität,  diese  elektrische  Ebbe  und 
Fluth,  analog  den  von  der  Temperatur  abhängigen  tägli- 
chen Barometervariationen,  ist  schon  vonSaussure  und 
dann  von  allen  Physikern  nachgewiesen  worden,  welche 
sich  nach  ihm  mit  Beobachtung  der  Elektricitätsversuche 
im  Freien  beschäftigt  haben,  und  namentlich  hat  ihn  Ma- 
rechaux  vermittelst  seines  Elektromikrometers  wahrge- 
nommen (s.  Gilb.  Ann.  Bd.  XVI.  S.  124.).  Hieraus 
folgt  denn  ferner  unmittelbar,  dafs  die  Intensität  der  at- 
mosphärischen Elektricität  in  verschiedenen  Jahreszeiten 
verschieden,  und  namentlich  im  Sommer  gröfser  seyn  werde, 
als  im  Winter,  was  denn  auch  aus  den  neueren  Beob- 
tungen  sattsam  hervorgeht:  dafs  die  Intensität  und  die 
entspi^chenden  x\ngaben  des  Elektrometers  vom  Pole  nach 
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diese  könnte  nicht  Ton  so  anhaltender  Dauer  seyn.  Diese 
Blitze  sind  nach  meiner  Anmcht  nichts  anderes ,  als  die 
durch  neuen  Niederschlag  frei  werdende  Elektricität»  und 
ihre  horizontale  Ausdehnung  wird  durch  die  ganz  ähnli- 
che Erscheinung  erläutert ,  dafs  die  untere  Fläche  des 
Cumulus  stets  horizontal  ist^  was  nicht,  wie  Brandes 
(Beiträge  zur  Witt.  S.  320.)  will,  deswegen  der  Fall  ist, 
weil  sie  von  der  Erde  und  den  unteren  Luftschichten 
abgestofsen  werden,  sondern  mit  Howard  dahin  erklärt 
werden  tnuis,  dafs  sie  auf  derjenigen  Luftschicht  schwim- 
men, welche  gerade  noch  genug  Wärme  besitzt,  um  das 
in  ihr  vorhandene  Wasser  in  Dunstform  zu  erhalten  *)• 

Es  bleibt  noch  ein  dritter  Punkt  zu  erörtern  übrig, 
den  ich  nur  kurz  der  Vollständigkeit  wegen,  und  um 
keine  Lücke  im  Vortrage  zu  lassen,  berühren  will,  ob- 
gleich er  schon  hinreichend  von  früheren  Physikern,  na- 
mentlich von  Reimarus  erläutert  worden  ist,  nämlich 
die  Art  und  Weise,  wie  die  Entladung  der  Wolken  ge- 
schieht. .  Wenn  man  eine  dünne,  nicht  leitende  Fläche, 
z.  B.  eine  Glastafel,  zwischen  zwei  leitende,  wie  zwei 
Metallplatten  legt,  so  dafs  sie  über  die  Enden  derselben 
rings  umher  hervorsteht  und  die  eine  der  Metallplatten 
dadurch  isolirt  wird,  während  die  andere  mit  dem  Fufs- 
boden  in  leitender  Verbindung  steht,  so  verbreitet  sich 
die  Elektricität,  welche  man  der  isolirten  zuführt,  auf 
der  berührenden  des  Nichtleiters,  und  versetzt  zugleich 
die  entgegengesetzte  Oberfläche,  auf  welcher  die  nicht 
isolirte  Metallplatte  liegt,  und  zugleich  auch  die  Metall- 
platte selbst  in  den  Zustand  entgegengesetzter  Elektrici- 
tät, Dieser  bekannte  Satz  läfst  sich  nun  leicht  auf  die 
Atmosphäre  anwenden.  Die  Wolke,  welche  in  einer 
Luftschicht  hervortritt,  bezeichnet  die  nicht  isolirte  Me- 

*)  Die  meüten  Winde  nämlich  -wehen  horizontal,  also  parallel 
der  Erdoberfläche,  obwohl,  -wie  Bensenberg  (Gilb.  Ann. 
Bd.  yiU.  S.  240.)  gezeigt  hat,  diefs  nicht  auaschliefalieh  der 
FaU  ist. 
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(▼ei^l  Jrtnal.  de  Mm  et  de  phfs.  T.  X.  p.  284.  285.), 
▼•  Langsdorf  (Bemerkungen  auf  einer  Reise  um  die, 
Welt,  Bd.  IL  S.  88.)  bei  starkem  Nebel  die  Oberfläche 
gut  leitender  Körper  von  elektrischem  Lidite  bedeckt 
glänzen.  Daher  ist  es  lu  erklären,  dafs  auf  den  meisten 
Inseln,  von  denen  mehr  oder  weniger  gilt,  was  Fre.y- 
oinet  (Fbjrage  de  decou^ertes  ä  Ihem.  austral.  VoL  IL 
p.  9.)  von  dem  Feuchtigkeitszustande  der  tiber  der  In- 
sel King  ruhenden  Atmosphäre  erzählt,  die  elektrischen 
Explosionen  änfserst  selten* sind»  und  zwar  so  selten,  dafs, 
nach  Forster  (Cook,  Voyage  ä  thendsph.  austral* 
Paris  1779,  T.  F.,  Observat.  rf^  Mr.  Forster,  ;c^.l07.) 
die  ältesten  Einwohner  auf  St.  Helena  sich  keiner  der- 
selben erinnern  konnten,  und  dasselbe  berichtet  Langs- 
dorf  (a.  a.  O.  Bd.  I.  S.  88.)  von  Nukahiwa. 

liegen  also  erfolgt,  wenn  zwei  nahe  mit  Feuchtig-r 
keit  gesättigte  Luftschichten  von  verschiedener  Tempera- 
tur sich  vermischen:  er  erscheint  als  stilles  Gewitter,  wie 
die  Landleute  sagen,  wenn  die  Feuchtigkeit  der  zwischen 
der  Wolke  und  der  Erdoberfläche  befindlichen  Luftschicht 
grofs  genug  ist,  um  die  Elektridtät  ohne  Explosion  ab- 
zuleiten. 

Ich  will  nun  die  einzelnen  Phänomene,  welche  den 
Hagel  zu  begleiten  pflegen,  zusammenstellen,  und  zugleich 
die  Bedingungen  angeben,  unter  denen  er  zu  erscheinen 
pflegt. 

Der  Hagel  kommt  zu  allen  Tageszeiten  vor,  am  Tage 
und  bei  Nacht.  Letzteres  ist  seltener,  mag  aber  wohl 
öfter  geschehen,  als  man  glaubt,  da  es  zu  dieser  Zdt 
gemeiniglich  an  Beobachtern  fehlt  So  fiel  den  2.  Jan. 
1803  bei  ^b^  R.  Hagel  (Gilb.  Ann.  XIU.  S.  371.);^ 
Hasselquist  (Reise  nach  Palästina,  S.  17.)  beobachtete 
einen  während  der  Nacht  auf  seiner  Reise' nach  Palästina  ' 
auf  dem  Meere,  wie  Leopold  v.  Buch  anführt,  Perpn 
{f^oYoge  de  decouoertßs  aux  terres  aastrales.  T.  I.  p.34l.) 
in  der  Nacht  vom  14.  zum  15.  Juni  1803  an  der  Süd- 


p.  135.),  Morean  de  Jonneau  {^ur  le  climat  des 
Antilles^  p.  49.)  und  Peron  {Voyage  de  decoiwerts, 
T.  L  p.  50.),  welcher  letztere  erzählt,  dafs  sich  die  älte- 
sten Einwohner  in  Isle  de  F^nce  nur  eines  einzigen  Ha- 
gelfalls  entsinnen  konnten.  In  höheren  Regionen  über 
350  Toisen  dagegen  ist  Hagel  nichts  seltenes.  In  den 
Polargegenden  ist  Hagel  äufserst  selten,  olwohl  er  auch 
hier  von  Scoresbj  {Account  qf  the  arctic  regions  and 
ihe  northem  whale-fishery,  VoL  I.  p.  424.)  mehrmals 
beobachtet  worden  ist.  Indessen  glaube  ich,  da&  der 
Hagel  bei  bedeutenderen  Kältegraden  üichts  anderes  sey, 
als  gefrome  Regentropfen,  daher  entstanden,  dafs  bei 
einer  Temperatur  über  dem  Gefrierpunkte  in  höheren 
Regionen  der  Atmosphäre,  durch  Yermittelung  wärmerer 
Winde  sich  ein  Niederschlag  gebildet  hatte.  Wenn 
Winde  wehen,  so  verbreiten  sie  sich  nicht  allemal  in 
der  senkrechten  Luftsäule  bis  zur  Erdoberfläche,  wovon 
Langsdorf  (Bemerkungen  auf  einer  Reise  um  die  Welt, 
Bd.  U.  S.  189.)  ein  merkwürdiges  Beispiel  erzählt.  Die 
See  war  nämlich  fast  ganz  ruhig,  fast  st)iegelglatt,  und 
die  unteren  Segel  hingen,  wie  bei  einer  'Windstille,  ganz 
schlaff,  die  oberen  aber  waren  bei  einem  regelmäfsigen 
steten  Winde  (SO.)  so  voll,  dafs  das  Schiff  eine  kurze 
Zeit  hindurch  6  Meilen  in  einer  Stunde  lief.  Auch  Bruce 
{Vofage- axtoc  sovrces  du  NiL  T.Xl.p.  130.  der  Ga- 
st era'schen  Uebersetzung)  erzählt  ein  hieher  gehöriges 
Beispiel:- *>JP^7zi2a/i/  la  mdi  on  distingunit  constamment 
deux  courans  dair;  celid,  qid  eicdt  te  plus  las  vencdt 
du  Nord' Eist  et  tourmut  le  maiin  un  peu  ä  lEst;  Ion- 
die  que  des  rauhes  blancs;tres  legers  et  tres  eleveeSfCOurant 
rupidement  du  Süd-Ouest  indiquaient,  que  la  vent  regnait 
en  haut  dans  cette  direction.t<  Bruce  befand  sich  da- 
mals in  Tscherkin  in  Abjssinien  15^  N.  Br.,  also  entfernt 
von  den  Meeresküsten,  wo  diese  Erscheinungen  nicht 
selten  sind. 

Und  warum  sollten  Regentropfen  bei  ihrem  I>\n<^- 
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fiillen  darch  die  AtmosphSre  nicbf  eben  so  gut  gefrieren 
können/  wie  Schneflockcn  schmelzen,    was   Lambert 
(j4cta  hehetica^   Vol.  IIL  p.  325.)   in  der  Mähe  von 
Char  beobachtet  hat»  wo  es  auf  den  Bergen  schneite^  in 
der  Ebene  regnete?    Abgesehen  auch  von  dem  Unistande, 
daCs  bei  grolsen  Kältegraden  die  wärmeren  Luftschichten 
die    höheren  Regionen   der  Atmosphäre  einnehmen,  so 
ktj^nnen  )a  viele  Ursachen  dazu  beitragen,   die  Cnränie, 
von  welcher  sich   die  proportional  fortschreitende  Ab- 
«  nähme   des  Wärmestoffs   datiren   mufs,   die  Curve  der 
gröfsten  Dichtigkeit  in  Bezug  auf  alle  höheren  Luftschich- 
ten weiter  empörzuschieben.    Schon  die  Variationen  der 
horizontalen   Strahlenbrechung   lehren,   dafs  diese  Linie 
nicht  immer,  mit  der  Erdoberfläche  coinddirt,  und  in  hei« 
teren  Nächten  ist,  wie  Pictet  (Essai  sur  lafeu^  §.  156.), 
,  Six  (Phil  transact.  1784,  p.  432.),  White  {Natural 
history   qf  Selbome^  London   1822,    T.  IL  p.  140.  X 
Wells  (on  dei^  p.  153.),  Prevost  (BibUoih.  wu^ers. 
T.  XXXV.  p.  289.),  Brandes  (Gilb.  Ann.  Bd.  XX, 
S.  351.)  gezeigt  haben,  diefs  nie  der  FalL 

Regen  und  Hagel,  Schnee  und  Hagel,  ja  alle  drei 

Arten   von   Niederschlägen    fallen   oft  zu .  gleicher  Zeit 

herab. 

»  Cürca  hör  am  itam  pomeridianam  copiosissime  pluiU 

atqite  sintul  granula  grandinis  decidunt^  dum  üäerim 

coruscat  et  tonat  spatio  maus  horae.n 

Calandrelli,  ad  obs.  rom.  Ephem.  Soc.  Md. 

Pal  1784,  p.  521.  Noo.  6. 

i^Horalpom.2i  pom,  etc.perpauca  mtnuta  grandin, 

Grandinis  granula  parva  sunt,    irregulärem    hab^ 

ßguram^   sunt  opaca    et  exiguam   duralem   habent. 

.  Excepta  hora  7  vespert,  konstanter  dum  grandüuU, 

vaUdiore   vi  spirat  Sfv.     Hora  5i  .cum  grandine 

nivis  flocculi  aUqui  decidunt.« 

Idem  l  l  p.  509.  ad.  April  2. 
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nllora  2  pom.  per  pauca  mimUa  ningit  et  g tan- 
din at  atque  ddnde  spatio  ^  horae  plaiU 

Idem  L  /,  p,  505,  Jan.  21. 
nAb  hora  11  mat.  imbres  subinde  mixtt  grandine 
minore  et  dubie  etiam  nipibus.  Hora  12  meridie 
tempestas ßdminea  a  lange.  Hora  ^\  imber  mix- 
tus  grandine  majore  rarius  cadente  et  circa  ho- 
ram  7  i^esp^  etiam  sola  nix  cadit.u 

Preufs,  ad  obs.  Sagan.  Eph.  l.  1784,  p.  369. 
Mart.  27. 
'  nHara  6  nix  minori  grandine  mixt  im  caditypo-- 
siea  etiam  plasia  modica.« 

Id.  ad  obs.  Sagan.  1783 ,  p.  368.  iVo^.  27. 

Bei  dem  Hagel  findet  gemeiniglich  ein  plötzliches  Her- 

▼orhreten  der  Wolke  statt 

»Der  .$litz  erscheint  nicht  vor  der  Wolke,  sondern^ 
gin%  bestimmt  erst  nachher,  nicht  vor  der  Aendeiling 
der*  Form,  sondern  nachdem  sie  geschehen  ist.  Ein 
sehr  neues  Beispiel  hiervon  war  das  Westgewitter  und 
der^Hagel,  die  man  am  5.  Novbr.  1813  in  Berlin  sah. 
]>^  Himmel  war  heiter  im  Zenith,  trübe  umher.  Plötz- 
lich weht  schneller  der  warme  Wind  aus  W.,  die 
Wolke  bildet  sich  schnell,  und  es  schien  mit  einem 
Kble  Nacht  geworden  zu  seyn.  Blitz  und  Donner,  die 
jnan  sogleich  darauf  erwartete,  erschienen  auch  eine 
halbe  Minute  darauf. « 

Leop.  V.  Buch,  über  den  Hagel  (x\bhandl.  der 
^  Berl,  Acad.  phys.  KL  1815.)  S.  85. 

»Bei  sdiönem  warmen  Sonnenschein  stand  das  Ther- 
moineter  bei  Kengis  am  Tomeästroine  um  Mittag  auf 
bepDahe  +14^  R.  Die  Luft  war  ganz  still  und  es 
standen  nur  wenige  leichte  weifse  Wolken  am  Him- 
meL     Plötzlich  tritt  eine  grofse  schwarze  Wolke  her*^ 

/  war  and  die  Hagelkörner  fallen  dicht,  erbsengrods  und 
bimförmig,  wie  bei  Alten  herab..    Das  währte  aber 
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Frejcine^  Flinders  u«  Pdron  {Voyage  de  ddcower- 
tesj  71  /•  p.  418.)  erwähnt  eines  in  mehreren  Bezie- 
hungen merkwürdigen  Hagelfallea,  dessen  hier  ausfuhrli- 
dier  gedacht  werden  soll.  »In  den  letzten  Tagen  unsere 
Aufenthaltes  zu  Sydney -town,  erzählt  Peron,  waren 
wir  Zeugen  von  so  heftigen  und  so  oft  zuriickkehrenden 
und  sich  wiederholenden  Gewittern,  dafs  unser  Erstau- 
nen  über  das  merkwürdige  Klima  von  Neu -Süd -Wales 
den  hl>chsten  Grad  erreichte.  Niemals  hatten  wir  so 
schreckliche  Donnerschläge  gehört,  niemals  so  lebhafte, 
reifsend  schnelle  Blitze  die  Atmosphäre  durchzucken  se- 
hen.«: Diese  Phänomene  fanden  bei  NW.  Winden  statt, 
welche  sich  in  der  Grafschaft  Cumberland  mit  dem  dop- 
pelttn  Charakter  von  äufserster  Trockenheit  imA  Hitze 
trotz  der  Ausdehnung  und  Höhe  der  Gebirgsmassen  zei- 
gen, über  welche  sie^  hinwegstreichen  müssen,  um  zu 
diesem  Ziele  zu  gelangen.  DieOs  Resultat  ergiebt  sich 
aus  den  Beobachtungen  von  Colli ns  {Account  of  Netp 
South  Wales,  p.  154.  189.  257.  386.  u.  a.  a.  O.),  Phi- 
lipp, Huntcr,  Watts,  Tench,  Pering,  Pe'ron 
(a.  a.  O.  I.  p.  396.).  »Der  7.  October,  fährt  er  fort, 
bot  uns  in  dieser  Beziehung  eine  Erscheinung  dar,  von 
der  vielleicht  kein  zweites  Beispiel  in  den  Annalen  der 
Meteorologie  eustirt.  Den  ganzen  Morgen  dieses  Tages 
war  das  Wetter  sehr  schön,  der  Himmel  und  das  Meer 
ganz  ruhig  gewesen.  *  Nachmittags  ging  der  Wind  auf 
einmal  nach  NW.  über  {en  soufflant  par  rafaJe$)\  eine 
ungeheure  Masse  schwarzer  Wolken  durch  diese  Wind- 
stöf^e  vom  Gipfel  der  blauen  Berge  zurückgeworfen,  stürzte 
in  die  Efiene  hinab.  Diese  Wolken  waren,  so  schwer, 
daCs  sie  gleichsam  die  Oberfläche  der  Erde  bestrichen. 
Die  Hitze  war  erstickend,  das  Reaumursche  Thermome- 
ter stifeg  plötzlich  von  18^  auf  27^.  Bald  öffneten  sich 
die  Wolken  mit  einem  ungeheuren  Lärmen,  die  Blitze 
blendeten  unser  Gesicht,  und  überall  sah  man  die  Strah- 
len in  Schlangenlinien  von  blauer  Farbe  herabstürzen. 

AnnaL  d.  Physik.  B.  93.  St.3.  J.  1829.  St.  11.  Ff 
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modificirten  oberen  Luftströme  vom  Aequator  gegen  die 
Pole,  bestimmen  den  Anfang  der  Regenzeit  tind  die  elek- 
trischen Explosionen,  welche  beide  zu  regelmäfsigen  Epo- 
chen^ eintreten.  Nach  der  Richtung  des  Wolkenzuges 
kann  der  Reisende  sich  fast  wie  nach  der  Magnetnadel 
Orientiren,  und  in  der  trocknen  Jahreszeit  würde  in  vie- 
len Gegenden  der  Tropenwelt  die  Erscheinung  eines  Ge- 
wölkes am  dunkelblauen  Himmel  die  Bewohner  eben  so 
in  Erstaunen  setzen,  als  uns  der  Fall  eines  Aerolithen 
oder  des  rothen  Polarschnees,  als  den  Peruaner  das  Kra- 
chen des  Donners  oder  als  alle  Bewohner  tropischer  Ebe- 
nen ein  Hagelwetter.« 

Der  Hagel  ist  offenbar  ein  locales  Phänomen,  wie 
schon  du  Carla  und  Leop.  v.  Buch  bemerkt  haben« 
Beleg  dafür  sey  Middelburgh.  Im  Jahre  1783  fiel  da- 
selbst 24  Mal  Hagel,  wovon  14  Mal  in  den  drei  ersten 
Monaten  des  Jahres,  7  Mal  fm  November,  4  Mal  in  den 
acht  Monaten.  Im  Jahre  1784  22  Mal,  wovon  in  den 
vier  ersten  Monaten  13  Mal,  im  November  und  Decem- 
ber  7  Mal.  In  den  fünf  letzten  Monaten  des  Jahres  1782 
fiel  ebendaselbst  15  Mal  Hagel.  Man  sieht  auch  noch 
aus  diesem  Beispiele,  welches  ich  gerade  aus  dieser  Ur- 
sache gewählt  habe,  dafs  /tr  der  zu  Middelburgh  beob- 
achteten Hageirälle  auf  die  Wintermonate  kommen. 

Was  die  Höhe  der  Hagelwolken  anbetrifft,  so  ist 
diese  gemeiniglich  sehr  niedrig,  wie  diefs  Arago  aus  dem 
Zeitintervalle  erwiesen  hat,  welches  zwischen  Blitz  und 
Donner  bei  ihrer  Entladung  verfliefst.  Indessen  ist  diefs 
nicht  immer  der  Fall.  Bei  der  oben  angeführten  Beob- 
achtung Peron's  war  die  Hagelwolke  höhet,  als  alle  übri- 
gen. AI.  V.  Humbold|t  (Recueil  d observaiions  astro^ 
norrdquesy  Vol.  L  p.  ä04.)  beobachtete  ein  ungeheures 
Hagelwetter  auf  dem  Yulcano  da  Purace  in  4433^2  Höhe 
(Therm,  in  freier  Luft  5^  C.  am  Barometer  7®.  Barom. 
20(y",3.  Beobachlungszeit  23^),  während  zwischen  den 
Tropen  die  untere  Wolkengränze  in  der  Nähc(  des  Mee« 

Ff  2 
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que  ies  nuages]  s  approchaient  de  nous,  la  mer  Stak 
phiS  cQui^erte  de  petites  pagues  briseesy  accofnpagnäes 
quelquefüis.  de  la  grele. « 

Cook,  Seccmd  i^oyage  ä  Ihe'nusphere  austnü. 
Paris  1778,  4,  T.  l  p.  218. 
VergL  Förster,  Observations ,  p.  100.  Auch  Mi- 
ch aud(  6  ilk  Anp.  Bd.^  VII,  S.  54.)  beobachtete  zu 
!Nizz^  Ifegel  bei  einer  Wasserhose.  Bei  seiner  Beob- 
achtung fand  der  merkwürdige  Umstand  statt,  dafs,  ob- 
gleich die  Körner  von  der  Gröfse  einer  Flintenkugel  wa- 
ren, uad  in  wenig  Minuten  4''  hoch  fielen,  sie  doch  den 
Bäumen  nicht  den  geringsten  Schaden  thaten.  Sie  be- 
standen näjulich  im  Grunde  aus  weiter  nichts,  als  aus 
groCsen  Schneeflocken,  die  vpm  Winde  während  des  Fal- 
les zusammengeballt  waren  und  weder  das  Gewicht  nodi 
die  Härte  des  Hagels  besafsen«  Micha ud  öffnete  einige 
Köniier  ond  fand,  dafs  sie  aus  ^ner  dünnen,  aber  dich- 
tetk  Sihaale  bestanden,  in  der  beinahe  nichts,  als  einige 
StraUen  zu  sehen  waren,  dio  von  dem  Mittelpunkte  nach 
dem  Usifange  gingen.  Sie  waren  in  so.  geringem  Grade 
gefrorea,  dafs  sie  schmolzen,  sobald  sie  den  Boden  be- 
rührten, und  auch  das  Schmelzen  eines  vorher  gefalle- 
n&BL  Schnees,  welcher  einen  sehr  genn^en  Temperatur- 
^d  besessen  haben  mufste,  beförderten.  War  diefs 
Schnee,  kann  man  wohl  mit  Recht  fragen,  oder  Hagel? 
Einige  andere  Beispiele  hat  Noggoratb  zusanimenge- 
stelk  (Schweigger 's  Journal,  Bd.  LYI.  &  383.). 

Mach  diesen  durch  die  Erfahrung  festgestellten  und, 
-wie  ich  glaube,  hinlänglich  begründeten  Thatsachen  gehe 
ich  zu  den  einzelnen  Theorien  über,  die  wir  bis  jetzt 
davon  besitzen. 

Bie  frühesten  Untersuchungen  über  den  Hagel  hat- 
ten zum  Zweck,  in  den  höheren  Regionen  der  Atmosphäre 
eine  Schicht  nachzuweisen,  wo  sich  eine  so  geringe  Tem- 
pm^tur  befindet,  dafs  wenn  ein  Niederschlag  durch  Ver- 
miediaiig  zweier  Luftschichten  von  ungleicher  Temperer 
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Kälte  hervorbringe  and  so  das  Gefrieren  der  Regentropfen 
bewerkstellige.  Aber  schon  yan  Marum  (Gilb.  Ann. 
Bd.  I.  S.  121.)  und  später  Er  man  (Gilb.  Ann.  Bd.  XL. 
SL  419.  Abhandl.  der  Berl.  Acad.  1814  — 1815,  pbys. 
Kl.  S.  151.)  und  Muncke  (Gehler's  pbysik.  Wörter- 
buch,  neue  Ausg.  Bd.  III.  S.  289.)  haben  überzeugend 
gegen  Cayallo  (Versuche  über  Theorie  und  Anwen- 
dung der  medicinischen  Elektricität,  §.  65.,  2.  Uebers.) 
und  Hermbstädt  (Qehlen's  neues  allg.  Journ.  der 
Chemie,  Bd.  II.  S.  339.;  Gilb.  Ann.  Bd.  VII.  S.  506.) 
dargethan ,  dafs  Elektridtät  durchaus  keine  Wirkung  auf 
die  Quantität  und  Geschwindigkeit  der  Verdunstung  äu- 
fsert,  dafs  nicht  elektrisirtes  Wasser  eben  so  wie  elek- 
trisirtes  Dunst  in  gleicher  Quantität  und  von  gleicher  Ex~ 
pansivkraft  unter  übrigens  gleichen  Umständen  erzeugt. 
Ferner  haben  Saussure,  de  Luc  u«  a.  gezeigt,  und 
namentlich  hat  in  dieser  Beziehung  Reimarus  viel  ge- 
leistet, dafs  Wolken  keine  Magazine  von  Elektricität  sind, 
worauf  ich  weiter  unten  zurückkommen  werde. 

Eine  dritte  Theorie  hatVolta  aufgestellt  (s.  Ära go, 
Annuaire  du  bureau  des  löngitudes  1828,  p;  100.  folg., 
und  daraus  unter  andern  in  Poggendorff's  Annalen, 
Bd.  Xin.  S.  344.).  Er  glaubt  nämlich,  dafs  die  Sonnen- 
wärme eine  Verdunstung  der  sogenannten  vapeurs  ve- 
siculaires  (Dunstkügelchen,  Duustblasen),  aus  welchen 
die  Wolke  besteht,  oder  wenigstens  der  Oberfläche  des 
rie  umgebenden  Häutchens  bedinge,  und  auf  diese  Weise 
den  zur  Bildung  des  Hagels  erforderlichen  Kältegrad  her- 
vorbringe. Die  Vergröfserung  der  Hagelkörner  entsteht 
nach  ihm  durch  Oscillation  derselben  zwischen  zwei  elektri- 
sdien  Wolkenschichten  und  hierdurch  bedingtes  längeres 
Verweilen  in  der  oberen  Luft,  wo  durch  ein  Anziehen 
der  Dünste  und  allmäKliges  Anwachsen  des  Kernes  mög- 
lich gemacht  wird«  Diese  Theorie,  welche  noch  jetzt 
sehr  viele  Anhänger,  namentlich  in  Frankreich  iindet,  be- 
darf einer  etwas  ausführlicheren  Widerlegung.    Es  fallen 
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BellaDi's,  bei  der  oodi  der  bemerkenewerdie,  imAßm 
gegen  Volta's  Theorie ,  sprediende  Umstand  obwaItef;ey 
dafs  sich  am  Abend  zuvor  gar  keine  Spur  toq  Wolken 
am  Himmel  gezeigt  hatte«  Was  nun  femer  die  tob.  Vo^lta 
angenommene  OsdUation  betrifft,  gegen  die  sich  scboa  frü- 
her Prechtl  (Gehlen's  Joum,  Bd.  YII.  S^  2230  erklärte, 
80  ist  sie  erstlich  eine  reine  Hypothese,  und  von  Nie- 
mand beobachtet  worden,  wie  es  doch  wohl  hätte  ge- 
schehen müssen,  da  so  Mancher  auf  Bergen  in  Hagel- 
wolken verweilt  hat;  femer  ist  sie  blofs  auf  Analogie 
des  elektrischen  Tanzes  gegründet^  wo  zwei  Körper  si?ri- 
schei>.  zwei  entgegengesetzt  elektrischen  Platten  hin  und 
ber  geworfen  werden.  Yolta  mufs  also  zwei  Wolken- 
seichten  annehmen,  zwischen  denen  sich  die  Hagelkör- 
ner Qsdltirend  erbalten;  aber  diese  können  keine  solche 
Oscillation  hervorbringen,  da  Bellani  nachgewiesen  hat, 
dafs,  sa  wie  die  eine  der  beiden  Platten  durch  eine  FUissig- 
keit  ^%etzt  wird,  die  elektrische  Oscillation  aufhört^  Ja  es 
lä&t  sich' zeigen,  dafs  Yolta's  Theorie  auf  einer  durch- 
aus falschen  Ansicht  von  der  Luftelektricität  beruhe. 
Wolken  sind  Niederschlag  der  in  der  Atmosphäre  zuvor 
vorhandenen  Wasserdünste,  und  eben  erst  durch  diesen 
Niederschlag  und  das  dadurch  bedingte  Freiwerden  voA 
vorher,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  dar^  latenter  Elek- 
tricität  werden  sie  elektrisch,  und  erregen  auf  der  ibn^n 
gegenüberliegenden  Erdoberfläche  die  entgegengesetzte 
elektrische  Spannung.  Es  mufs  also  bald  ein  Durchbrach 
durch  die  Luft  erfolgen,  der,  sobald  er  geschehen  ist, 
die  beiden  zuvor  elektrischen  Flächen  in  vollkommenen 
Neütralisationszustaud  versetz^  der  erst  dann  wieder  auf- 
hört, wenn  die  Wolke  neue  Elektricität  durch  neuen 
Niederschlag  erhält.  In  diesen  Intervallen  müfste  nun 
der  Hagel  nothwendigerweise  herabfallen,  Diefs  geschieht 
aber  nach  Yolta's  Theorie  nicht,  denn  wenn  ein  Ha- 
gel vor  Sonnenaufgang  fallt,  so  mufs  er  schon,  nach  Yolta, 
am  Tage  vorher,  als  noch  die  Sonne  über  dem  Horizonte 


459 

Leopold  ▼•  Bach's  Theorie  (Abhandl.  der  Ber- 
liner Aeademie  phjs.  KL  1814--1815,  S.  73.  folg.)  grün- 
det sich  anf  das  Princip  des  aufsteigenden  Luftstroms. 
An  Tagen  y  wo  der  Boden  und  die  unteren  Luftschichten 
bedeutend  viel  Wärme  absorbiren,  trerden  letztere^  theils 
unmittelbar  durch  diese  Wärmeversehluckung,  welche  eine 
Folge  von  Lichtexstincfion  ist*),  theils  durch  die  Wftr- 
mestrahlung  des  Erdbodens ,  theils  durch  Mittheilung  er- 
wärmt, und  bilden  auf  diese  Weise  einen  aufsteigenden 
Luftstrom,  welcher  die  mehr  oder  weniger  mit  Feuchtig- 
\j&k\,  gesättigte  Luft  bis  zu  einer  beträchtlichen  Höhe  ftihrt, 
in  welcher  sie  sich  mit  der  umgebenden  Luft  in  Gleich- 
gewicht zu  setzen  vermag.  Hier  nun  wird,  und  vielleicht 
schon  früher,  in  den  niederen  Regionen  eine  Quantität 
des  in  Dunstgestalt  vorhandenen  Wassers  niedergeschla- 
gen, weiche  in  Tropfen  herabstürzt,  die,  indem  sie  durch 
wärmere  Luftschichten  hindurchfallen,  verdunsten,  gefrie- 
ren, neuen  Dunst  anziehen  und  condensiren,  wieder  ge- 
frieren und  so  das  Hagelkorn,  einen  halb  aus  Eis,  halb 
aus  Schnee  bestehenden  kleinen  Gletscher  bilden« 

Bei  Prüfung  dieser  Theorie,  der  sich  manche  Schwie- 
rigkeiten entgegenstellen  lassen,  die  aber  alle,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden,  genügend  gehoben  werden 
können,  ist  wohl  die  erste  Frage  die:  bei  welchen  Tem- 
peraturgraden kann  durch  Verdunstung  eine  Kälte  her- 
vorgebracht werden,  welche  die  Verdunstung  des  Was- 
sers bewerkstelligt.  Antwort  auf  dieselbe  geben  Gäy- 
Lussac's  Versuche  über  die  Verdunstungskälte  {Anryd. 
de  cUm.  et  de  phys.  T.  XXL  p,  85.  folg.),  die  ich  in 
einem  etwas  weitläufigeren  Auszuge  und  da,  wo  es  an- 
geht, mit  seinen  eigenen  Worten  Vortragen  will,  da,  so 
viel  ich  weifs,  sie  durch  deutsche  Zeitschriften  noch  nicht 
bekannt  gemacht  worden  und  auch  in  den  Abhandlungen 
des  Dr.  August  Über  das  Psychrometer,  welche  auf  den 

*)  Vielleicht  spräche  man  besser  von  Lichtreflezlon. 
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ans  äneD  gaoogeaen  ResuUi^eB  berulieD,  mir-  kigrz  be- 
ttihxt  worden  sind. 

Wenn  eine  Wasseroberfläche  nx  einem  mit  absolut 
trockenem  Gase  gefQlIteo  B.aum0  verdunstet,   sa  wird 
dieser  Prozefs  olfenbai:  aujB  zwei  Ursachen  verzügert,  nftn- 
lich  durch  den  Druck  des  Gases  auf  die  Flüssigkeit  und 
durch  dea  Umstandet  dafs  die  Verdunstung  nur  so  UM%e 
fortgehen  kann,  bis  sich  die  Temperatur  der  umgebeD- 
den  Luft  mit  der  des  entstehenden  Dunstes  und  der  Ober- 
fläche^ der  verdunstenden  Flüssigkeit   in's  Gleicbgewicbt 
gesetzt  hat    Was  die  erste  Ursache  anbetrifft,  so  -würden 
wenn  diefs  Gas  sich  in  vollkommenem  Ruhezustande  be- 
fände, gar  keine  Verdunstung  stattfinden,  und  die  Dich- 
tigkeit desselben  bei  gleichem  Drucke  der  des  Dunstes 
gleich   wäre,     $eUX  man  die  Temperatur  coostapt,  so 
würde  sie  ungefähr  der  Geschwindigkeit  des  Gases  pro- 
pcurtionajl  zunehmen,  bis  daCs  diese  Geschwindigkeit  de^ 
Jenigen  gleich  wird,  welche  der  Dunst  im  luftleeren  Räume 
einnimmt.    Ist  nun  die  Verdunstungskälte  sehr  gering,  so 
kann  die  Erwärmung,  die  durch  die  umgebendea  KOrper 
bewirkt  wird,  schneller  vqr  sidi  gehen,,  als  die  Verdau* 
stungskälte  eintritt.    Indefs  ist  es  nicht  nothwendig,  dab 
die  Erneuerung  des  Gases  auf  der  verdunstenden  Ober* 
fläche  sehr  schnell  geschehe,  diejenige,  welche  durch  den 
Unterschied  der  Dichtigkeiten  des  warmen  und  ^es  durck 
die  Verdunstung  abgekühlten  Gase$  entsteht,  reicht  hin, 
wenn  die  Erkältung  wenig  beträchtlich  ist.     Die  Flüssig- 
keit verdunstet  ferner  blofs  durch  Hülfe  des  Gases,  wel- 
ches ihre  Oberfläche  bestreift;  sie  kann  sich  mithin  nicht 
in  demselben  Grade,  wie  im  luftleeren  Räume  abkühlen 
und  bei  einer  gegebenen  anfänglichen  Temperatur  erreicht 
die  Kälte  ihr  Maximum,  wenn  die  durch  den  Dunst  ab- 
sorbirte  Wärme  derjenigen  gleich  ist,    welche  das  Gas 
verliert,   um  sich  mit  ihm  in  Gleichgewicht  der  Tempe- 
ratur und  des  Drucks  zu  setzen,  +  derjenigen,  welche 
der  verdunstenden  Oberfläche  durch  die  umgebendeo  Kdr- 
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per  zngef&brt  Mfä.  Da  äh^  ii6  QnaAüt&t  icler  ItotzlHaM, 
wenn  die  Yierdunstungskälte  nur  einige  Grad  beti*9gt,  sehr 
gering  ist  in  Vergleich  mit  der  anderen,  so  kann  sie  in 
diesem  Falle  vertiachlässigt  Iverdien^  Leider  ktnnt  man 
nicht  genau  die  Quanti^lt  der  gebondenen  Wttrme  für 
Donst  der  •  ^meinen  Flfissigkeiten,  das  6eset%>  welthes 
die  Exptosivkrfifte  bei  versthiedenen  Temperaturen  und 
Diditigkeiten  befolget,  die  Wännecapaafät  der  Luft; 
sdnst  irfirdts  es  bei  gegebener  Temperatur ,  Dichtigkeit 
nnd  gegdl>enetn  Drucke  ein  Leichtes  sejn»  die  Verdun« 
sttmgskälte  für  jeden  einzelnen  Fall  zu  berechnen.  !3c- 
zeidbnen  wir  diese  Temperatur  mit  f,  nennen  Wir  femer 
/  die  gebundene  Wörme  des  DoHsteS)  ausgedrückt  in 
Graden  des  Thehnometers,  um  welche  sie  die  Tempe- 
ratur einer  gleichen  Gewichtsmasse  der  Flüssigkeit  erhö- 
hen würde;  9)(^)  die  Expansivkraft  desselben  bei  der 
Temperatur  fy  S  das  Verhältüifs  seiner  Dichtigkeit  zu  der 
der  Luft 9  letztere  i=l  gesetzt,  t  die  bestehende  Lufttem^ 
peratur,  c  ihre  Wärmecapacität  in  Bezug  auf  die  der 
Flüssigkeit,  letztere  als  Einheit  angenommen,  und  p  ihren 
Druck,  so  erhält  man: 

Um  diese  Formel  auf  den  speciellen  Fall  anzuwenden, 
wo  Wasser  die  yerdunsteude  Flüssigkeit  ist,  setzte  Gay- 
Lussacnach  seinen  und  Weiteres  Versuchen  i=55U^*), 
^=1,  c=0,2669,  und  nach  Laplace**) 

ar^)=sO°'  76C  10)  ^  •  ^»^154547-./'» .  0,0000625826 

*)  Nach  Rnmford  ist  /2e567^,  dagIi  Clement  und  Desormes 
SS550*,  nach  Desprets  ==531*,  nach  seinen  späteren  Yersu- 
chen  r=540^  (s.  Despretz  Tratte  eUm,  de  phjs.  2.  ed,  Par. 
1827,  p*  114.).  Der  Werth  von  c  ist  nach  den  Versuchen  von 
Laroche  und  Berard.  Id, 

**)  S.  Mlcanique  cileste^  T.  IV.  p.  273.  Der  Sats  soU  gelten 
TOB  /'s:— 00  Ä«/'=60'»  C.  Soldner  (s.  Gilb.  Ann.  Bd.  XVII. 
S.  79.  Bd.  XXV.  S.  429.)  sprach  den  Satz  für  das  Geseta,  wel- 
cbc«  die  Expansivlcräfte  des  Wasserdnnstes  befolgen,  folgender» 
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-  es  oagefähr  bis  zu  dem  Piiokte  abfcfiUte,  bü  za  wrf- 
lem  es  sinken  molste,  und  trog  es  alsdann  bis  an  St 
teile  des  Apparats,  neldte  es  eianehmea  sollte.  So 
nd  er  denn  folgende  Resollate: 


DieÜB  galt  für  trockene  Luft;  nimmt  man  sie  dagd- 
en  bri  Qirem  gewöhnlichen  hygrometiischen  Zustande, 
3  kann  die  Verdunstungskälte  nicht  so  bedeutend  sejrn. 
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Ans  Gay-LuBsac's  Versnchen  folgt,  dafs  darcl^ Ver* 
dunstung  kein  Hagel  bei  einer  Temperatur  über  -f-S^  C. 
erzengt  werden  könne ,  die  Luft  als  absolut  trocken  vor- 
ausgesetzt    Diefs  findet  aber  in  der  Atmosphäre  wohl 
nie  statt,  obgleich  Muncke  (Gehler 's  phys.  Wörterb. 
neue  Ausg.  Bd.  I.  &  467.)  sagt,  daiüs  der  Sättigungsgrad 
der  Atmosphäre  mit  Wasserdunst  vom  Maximo  der  Dich* 
tigkeit,  wodurch  alle  Körper  feucht  "werden,  bis  zur  völli« 
gen  Trockenheit  gehe,  wobei  selbst  zerstoCsenes  Weinstein- 
salz und  salzsaurer  Kalk,  ihrer  grofsen  Affinität  zum  Wasser 
ungeachtet,  trocken  werden.    Da  aber  die  Atmosphäre  nur 
selten  mit  Wasserdunst  gesättigt  ist,  so  wird  stets  eine 
Verdunstung  statt  finden  können^  die  bei  dem  gewöhnli- 
chen hygroskopischen  Zustande  der  Atmosphäre  und  ei«' 
ner  Temperatur  4-^5^  C.  bis  zum  Gefrieren  der  Regen- 
tropfen gehen  kann.    Man  sieht  hieraus,  daCs  die  Regen- 
tropfen recht  wohl  den  von  Leop.  v.  Buch  angegebe- 
nen Prozefs  erleiden,  und  dafs  seine  Theorie  gewiCs  die 
richtige  ist,  sobald  sie  folgende  Restriction  erleidet:  die 
Hagelbildung  geht  in  den  höheren  unmittelbar  unter  der 
Wolke  belegenen  Schichten  beim  Durchfallen  der  Tropfen 
durch  dieselbe  vor  sich,  nicht  durch  die  ganze  verticale 

oberzogen,  und  wir  erwarteten  einen  Regenschauer,  als  ein  schreck* 
liches  Geraasch  gehört  wurde,  ähnlich  demjenigen«  welches  eine 
grofse,  schnell  fortrauschende  Wassermasse  macht.  Jedermann 
im  Lager  eilte  nach  der  Stelle,  von  welcher  das  Geräusch  Icam, 
in  der  Erw^artung,  dafs  ein  schneller  Strom  durch  das  Bette  eines 
in  der  Nähe  des  Lagers  liegenden  Baches  fliefsen  würde.  Hier 
angekommen,  sahen  wir  kein  Wasser.  Aber  immer  grdfser 
-wurde  das  Geräusch,  und  da  es  sich  uqs  näherte,  so  wurden 
-wir  unruhig.  Ein  jeder  erwartete  einen  Orcan  oder  ein  Erdbe^ 
ben;  endlich  seigten  uns  einige  sehr  grofse  Hagelkörner,  welche 
fast  die  Grofse  von  Taubeneiern  hatten ,  dafs  die  Quelle  dieses 
.Geräusches  über  uns  war;  als  wir  nun  in  die  Höhe  sahen,  ent- 
deckten wir  Ewei  heftige  Luftstrome,  welche  die  Wolken  nacli 
.■  verschiedenen  Seiten  trieben,  deren  ZusammentrefTea  das  una 
Torher  unerklärliche  Geräusch  hervorbrachte/*  Diefs  Alles  be* 
'weist  weiter  nichts,  als  dafs  die  Hagelkörner  bei  ihrem  FaÜ« 
durch  die  Luft  gegen  einander  getrieben  werden. 
ABna1.d.Pbysik.Bd.93.St.3.J.1829.St.  11.  6^ 
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gehenden  Lichtstrahlen  sowohl,  als  der  Tom  Erdboden 
reflectirten;  beides  ist  stärker  am  Pole,  letzteres  wegen 
gröfserer  Ausdehnung  der  Ebenen.  Da  wo  sich  in  den 
Tropengegenden  grofse  Plateaus  auf  den  Gebirgen  oder 
ausgedehnte  Ebenen  in  niederen  Höhen  finden,  wo  also 
die  Radiation  des  Bodens  stärker  »ist,  als  in  dichtbewach- 
senen Thälern  oder  auf  kegelförmigen  Bergspitzen,  da 
*ist  auch,  wie  AI.  v.  Humboldt  gezeigt  hat,  die  Wär- 
meabnahme geringer  {RecueildobserQ.  astr.  I.  p.  132.) 
258%4  im  Mittel  der  Temperaturen  von  Quito,  Popajan, 
St.  Fe  de  Bogota,  Mexico,  für  1^  C.  Schon  Villar 
{Voyages  de  Saussure,  §.  936.)  bemerkte,  dafs  Pflan- 
zen der  !Ebene  da  am  höchsten  sich  an  den  Gebirgen 
aufwärts  erheben,  wo  die  Masse  derselben  am  gröfsten 
ist  Humboldt  selbst  hat  den  Satz  angenommen,  dafs 
in  einer  gewissen  Höhe  unter  allen  Breitengraden  eine 
gleiche  Temperatur  herrsche*  Hierzu  bestimmte  ihn  die 
Yergleichung  der  unter  dem  Aequator  und  von  Gay- 
Lussac  unter  dem  45^  N.  Br.  angestellten  Beobachtun- 
gen (Gilb.  Ann.  Bd.  XXIV.  S.  37.>    Es  fanden  nämlich 

in  einer  Höhe        Humboldt         Gay-Lussac^ 
▼OB  am  Ghimborazo  über  Paris 


2440'  +20,5  R.  +5^8 

2850  +2  ,3  +1  ,6  f  +2^0 

3012  —1  ,3 


+  1  ,6  J  +2^0  \ 
-2,01-1  ,2  1 


Die  bei  Gay-Lussac's  Beobachtungen  in  Paren« 
these  eingeschlossenen  Wahlen  stimmen  besser  mit  AI. 
T.  Humboldt's  Angaben  tiberein,  und  sind  von  Gil- 
bert durch  Correction  der  Höhe  von  Paris  über  dem 
Meeresniveau  (20^)  aus  Gay-Lussac's  Beobachtungs- 
tabelle hergeleitet  worden.  So  sehr  aber  diese  gröfsere 
Wärmeabnahme  für  eine  bedeutendere  Differenz  der  Dunst- 
capacitäten  spricht,  so  ist  doch  ein  Umstand  zu  berück- 
sichtigen, der,  wenn  auch  die  Verdunstung  der  Regen- 
tropfen bis  zur  Erdoberfläche  hinabgehen  könnte,  die  Sei- 
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Javita  am  Orinooo ,  wo  es  bisweilen  5  Monate  regnet, 
ohne  aubahören,  binnen  5  Stunden ,  nach  Humboldt's 
Beobachtung  (s,  a.  a.  O.  T.  VII.  p,  306,)  21"',  und  ein 
anderes  Mal  in  3  Stunden  li"\  in  Bombay  während  der 
iwölf  ersten  Tage  der  Regenzeit  32"  engL  (Edinburgh 
phÜQS.  Jaum.  T.  VII.  p.  182.)-  Indessen  herrscht  in 
einigen  Thälem  des  mittleren  America's  eine  Trockenheit, 
"welche  bedeutender  ist,  als  die  in  Genf  und  Paris  beob- 
achtete, und  die  man  am  wenigsten  in  diesen  Tropenge* 
genden  erwarten  sollte.  Sie  ist  so  bedeutend,  dafs  die 
Säome  ihrer  Blätter  beraubt  werden.  AI.  t.  Humboldt, 
i^ReL  hUtar.  Fol.  II.  p,  45.)  giebt  eine  Reihe  in  dem 
Schatten  der  Thäler  des  Rio  del  Tuy  und  von  Aragua 
angestellter  hygrometrischer  Beobachtungen«  Das  Mittel 
^b  für  den  Monat  Februar  bei  einer  mittleren  Tempe- 
ratur Ton  24^,3  G.  (das  Minimum  war  20^^,0,  das  Maxi- 
mum 28M)  35«— 36^  de  Luc  oder  700,8—72°  Sa uss. 
In  den  Monaten,  wo  in  Genf  und  Paris  die  mittlere  Tem- 
peratur 18«  erreicht,  ist  der  Stand  des  Saussur'schen 
Hygrometers  noch  über  82 «.  Vergleiche  Relat.  histon 
Fol.  IL  p.  73.  Zwar  sagt  Hutton  sehr  richtig  (Gren's 
JTouni.  Bd.  IV.  p.  445.),  dafs  die  Quantität  des  herab- 
fehlenden  Regens  nicht  allein  von  der  mittleren  Tempe- 
ratur, also  Yon  dem  Maafse  der  Ausdünstungen,  sondern 
auch  von  den  Umständen,  welche  die  Mischung  zweier 
nahe  mit  Feuchtigkeit  gesättigten  Luftschichten  von  ver- 
sdiiedener  Temperatur  begünstigen,  d.  h.  von  den  Win- 
den abhänge  (diefs  sieht  man  namentlich  bei  den  an  der 
Westküste  von  Norwegen  herrschenden  Wintergewittern, 
bei  denen  Hagel  sehr  häufig  ist,  vergU  Gilb.  Annal. 
Bd.  XXIX,  S.  179.),  und  dafs  so  die  isoombrischen  (ye- 
jiia  Sit  i^Qcabuloy  Linien  nicht  mit  den  isothermen  zusam- 
menfielen, aber. doch  ist  die  Differenz  der  Ausdünstung 
und  der  jährlichen  Regenmasse  sehr  gering,  wie  man  aus 
der  Beobachtung  des  Dr.  Dobson  zu  Liverpool,  der 
die  nuttlere  jährliche  Verdunstung  vermittebt  eines  atmi- 
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T.  HL  p.  256.  franz.  Uebers.)  am  Flosse  Yoog-Leang- 
Ho  (6  U"  M.'40«  F.,  2  ü.  M.  80«  F.  beobachteten 
an  die  Seite  gestellt  werden.  Aehnliche  Bedingungen  för 
den  nächtlichen  Hagel  hat  ja  schon  Leop.  y.  Bach  in 
seiner  Abhandlung  aufgestellt. 

So  erklärt  sich  denn  nun  auch^  weshalb  trotz  die- 
ser Verdunstung  die  Quantität  des  Regens  in  zwei  M 
Terschiedenen  Höhen  aufgestellten  Ombrometem  Terschie- 
deUf  und  zwar  in  dem  unteren  gröfseren  ist,  als  in  dem 
joberen.  Denn  die  der  Erdoberfläche  näheren  Schichten 
der  Atmosphäre  sind  hinreichend  mit  Feuchtigkeit  gesät- 
tigt, um  dafs  noch  ein  Theil  der  vorhandenen  Dünste, 
UDter  Mitwirkung  der  niedrigen  Temperatur  des  Hagel- 
korns condensirt  werden  kann,  So  fiel  bei  Peron's 
Beobachtung  sehr  grofstropfiger  Regen ^  bei  Cook's 
phde  en  larges  gouttes,  Bugge  {Nye  Sämling  afKiö- 
henhavn  Vidensk.  Selskabs  Skrißer  ^  Bind  IL  p,  227.) 
£and: 

1783  in  7  Monat.*  im  Garten  1250  *)  120  höher..    951 

1784  -12        -       -         .       2468         -         -        2140 

1785 2804         .         -        2274 

1786 2671         -         -        1921 

1787  -  -  -       -         -       2985         •         -        2193 

1788  in  6  Monat,    •         -         944         -         -  650 
So  dafs  auf  eine  Höhe  von  120'  eine  Zunahme  von 

■^  des  Ganzen  kommt,  Heberden  {Philosoph,  ir ansäet. 
VqL  LIX.,  p.  1.)  sagt,  dafs  die  Mengen  des  Wassers, 
welches  nach  Angabe  der  Hyetometer  auf  die  Westmin- 
sterabtejr  in  London,  auf  ein  Haus  ganz  in  der  Nähe 
derselben  und  15',5  tiäfer  herabfiel,  sich  wie  3:8:10  ver- 
hielten. In  Parisiällt  im  Hofe  des  Observatoriums  564'°"',72 
auf  der  Terrasse  28™  höher  482""",41  Regen,  also  tW 
mehr  auf  55'  (Bouvard,  Memoire  sur  les  obseivations 
meteorologiques  faites  ä  lobsen^ation  royal  de  Paris, 
Pm  41.  folg.).    Schon  diese  schnelle  Zunahme  zeigt,  dafo 

'  *)  Ii^  iik  Thellen  des  Pariser  Cubikzolls  aasgedrückt. 
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91.  Bande  dieser  Ännalen,  S.  95.,  mitgetheflt  babe,  obne 
midi  auf  eine  nähere  Erklärung  dieses  merkwürdigen  Vor- 
gangs einzulassen.  Da  ich  später  fand,  dafs  nur  2^k 
im  festen  Zustande^  nicht  aber  das  in  Quecksilber  ge- 
löste Zink  oder  das  Zinkamalgam  das  Quecksilber  in 
Bewegung  setzt,  ja  dafs  letzteres  sogar  die  Bewegung 
augenblicklich  aufhebt,  so  wurde  ich  hiedurch  veranlaCst 
eine  Reihe  neuer  Versuche  über  diesen  Gegenstand  an- 
zustellen, um  die  Einwirkung  der  Metalle  und  ihre  Amal- 
game auf  die  Bewegungen  der  Zink- Quecksilberkette  ken- 
nen zu  lernen. 

,  Vor  allen  Dingen  ist  es  hiebei  ab^r  nöthig,  die  Um« 
stände  genau  zu  kenucn,  unter  welchen  das  Quecksilber 
durch's  Zink  ohne  Ausnahme  in  die  genannte  Bewegung 
versetzt  wird.  Diefs  geschieht  jedesmal,  wenn  die  sal- 
petersaure Quecksilberoxjdullösung  gesättigt  und  klar' 
der  Quecksilbertropfen  nicht  gröjser  ist  als  1  — 14  Li- 
nien im  Durchmesser,  und  die  Zinkstückchen,  welche 
man  nach  und  nach  zum  Quecksilber  bringt,  auch  nicht 
gröüser  als  1  Linie  laug  und  i  Lioie  dick  sind. 

JBlei.      Wirft  auf  einen  Quecksilbertropfen,  welcher 

unter  den  genannten  Umständen  durch  Zink  in  rotirende 

Bewegung  gesetzt  worden,  ein  Stückchen  JBlei,  so  wird 

dadurch  die  Bewegung  des  Quecksilbers  anfangs  etwas 

aufgehalten,   bald  darauf  geht  sie  aber  wieder  rasch  von 

Statten,  und  am  Zink  häuft  sich  ein  schwarzes  Pulver 

an,   welches  während   des   Quecksilber -Umlaufs   in  dar 

X^lüssigkeit  herumgestreut  wird.      Gröfsere  Mengen  Blei 

Iiemmen  jedoch  die  Bewegung  des  Quecksilbers  gänzlich. 

Bringt  man  das  Quecksilber  mit  dem  Blei  in  Berüh- 

mngi   noch   ehe   es   mit  der  Flüssigkeit  übergössen  und 

durch  Zink  in  Bewegung  gesetzt  worden,  so  zeigt  sich 

eine  geringe  Strömung  und  ein  schwaches  Zittern  auf  der 

Quecksilberoberfläche^   sobald  man  die  Flüssigkeit  dar- 

^ergegossen.     Nach  kurzer  Zeit  wird  aber  alles  ruhig» 

Imd   das  Quecksilber  bedeckt  sich  mit  einer  schwarzen 
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91.  Bande  dieser  ÄnnaleD,  S.  95. ,  mitgetheilt  habe,  ohne 
midi  auf  eine  nähere  Erklärung  dieses  merkwürdigen  Vor- 
gangs einzulassen.  Da  ich  später  fand,  dafs  nur  Ziok 
im  festen  Zustande ,  nicht  aber  das  in  Quecksilber  ge- 
löste Zink  oder  das  Zinkamalgam  das  Quecksilber  in 
Bewegung  setzt,  ja  dafs  letzteres  sogar  die  Bewegung 
augenblicklich  aufhebt  y  so  wurde  ich  hiedurch  veranlafst 
eine  Beihe  neuer  Versuche  über  diesen  Gegenstand  an- 
zustellen,  um  die  Einwirkung  der  Metalle  und  ihre  Amal- 
game auf  die  Bewegungen  der  Zink- Quecksilberkette  ken- 
nen zu  lernen. 

,  Vor  allen  Dingen  ist  es  hiebei  ab^r  nöthig,  die  Um- 
stände genau  zu  kenncp,  unter  welchen  das  Quecksilber 
durcdi's  Zink  ohne  Ausnahme  in  die  genannte  Bewegung 
versetzt  wird.  Diefs  geschieht  jedesmal,  wenn  die  sal- 
petersaure Quecksilberoxydullösung  gesättigt  und  klar^ 
der  Quecksilbertropfen  nicht  gröfser  ist  als  1  —  1^  Li- 
nien im  Durchmesser,  und  die  Zinkstückchen,  welche 
man  nach  und  nach  zum  Quecksilber  bringt,  auch  nicht 
gröCser  als  1  Linie  laug  und  ^  Lioie  dick  sind. 

Blei.  Wirft  auf  einen  Quecksilbertropfen,  welcher 
unter  den  genannten  Umständen  durch  Zink  in  rotirende 
Bewegubg  gesetzt  worden,  ein  Stückchen  Bleiy  so  wird 
dadurch  die  Bewegung  des  Quecksilbers  anfangs  etwas 
aufgehalten,  bald  darauf  geht  sie  aber  wieder  rasch  von 
Statten,  und  am  Zink  häuft  sich  ein  schwarzes  Pulver 
an»  welches  während  des  Quecksilber -Umlaufs  in  d^r 
f^lüssigkeit  herumgestreut  wird.  Gröfsere  Mengen  Blei 
hemmen  jedoch  die  Bewegung  des  Quecksilbers  gänzlich. 

Bringt  man  das  Quecksilber  mit  dem  Blei  in  Berüb- 
mng,  noch  ehe  es  mit  der  Flüssigkeit  übergössen  und 
durch  Zink  in  Bewegung  gesetzt  worden,  so  zeigt  sich 
eine  geringe  Strömung  und  ein  schwaches  Zittern  auf  der 
Quecksilberoberfläche  >  sobald  man  die  Flüssigkeit  dar- 
fibergegossen.  Nach  kurzer  Zeit  wird  aber  alles  ruhig, 
und  das  Quecksilber  bedeckt  sich  mit  einer  schwarzen 
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bertropfen  voIlkommeD  äOssig  ist,  bringt  ihn  audi  ein 
Stückchen  reines  Zink  nicht  zur  Bewegung,  diese  erfolgt 
erst  dann  9  wenn  noch  so  viel  Quecksilber  hinzugesetzt 
worden  9  dafs  das  in  demselben  aufgelöste  Zink  nicht  mehr 
als  den  450-^500sten  Theil  beträgt  In  diesem  Fall  ro* 
tirt  es  wie  reines  Quecksilber ,  wenn  man  es  mit  einem 
Stückchen  Zink  in  Berührung  bringt 

Bleiämälgäm,  Bringt  man  während  des  Rotirens 
des  Quecksilbers  ein  Wenig  Bleiamalgam  (aus  gleichen 
Milligrammen  zusammengeschmolzen)  zu  demselben ,  so 
steht  es  sogleich ,  unter  Schwärzung  seiner  Oberfläche, 
still  y  wenn  es  beim  Hineinwerfen  gerade  auf  das  Queck- 
silber traf;  fällt  aber  das  Bleiamalgam  nebenbei,  so  schwärzt 
es  sich  in  der  Flüssigkeit,  und  das  rotirende  Quecksil* 
berkügelchen ,  es  mag  auch  noch  so  oft  darauf  stofsen, 
wird  nicht  davon  afßcirt,  weil  sie  beide  nicht  an  einan« 
der  haften. 

Mischt  man  einen  Quecksilbertropfen  mit  einer  ge« 
ringen  Menge  Bleiamalgam,  und  Übergiefst  ihn  mit  der 
Flüssigkeit,  so  läuft  die  Oberfläche  sogleich  schwarz  aru 
Bringt  man  nun  Zink  hinzu,  so  spaltet  sich  die  schwarze 
Haut,  fällt  von  der  Oberfläche  des  Quecksilbers  herun- 
ter und  der  Quecksilbertropfen  kommt,  wenn  sein  Blei- 
gehalt nur  ein  geringer  war,  in  schwache  rotirende  Be- 
wegung. Ist  dagegen  der  Bleigehalt  gröfser,  so  geschieht 
nichts  und  Alles  bleibt  unbeweglich. 

Zümamalgam  bringt  das  rotirende  Quecksilber  so- 
gleich zur  Ruhe,  wenn  ein  kleiner  Theil  desselben  da- 
mit in  Berührung  gebracht  wird,  unter  augenblicklicher 
Bildung  einer  schwarzen  Haut  Diese  verschwindet  nach 
und  nach  wieder,  aber  das  Quecksilber  kommt  nicht  zur 
Rotation,  auch  dann  nicht,  wenn  man  von  Neuem  noch 
Zink  hinzusetzt 

Wismuthamaigam.  Wird  ein  Tropfen  wismuthhal- 
tigen  Quecksilbers  mit  der  Quecksilberox jdullösung  über- 
gössen, so  wird  die  Oberfläche  schwarz.    Zinkzusatz  stellt 
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Haut  and  läfst  ein  eben  so  gefärbtes  Pulver  von  sieb, 
Zinkzusatz  bringt  unter  diesen  Umständen  das  Quecksil- 
ber nicht  mehr  zur  Rotation. 

Zinn.  Nähert  man  ein  Stück  Zinnfolie  dem  rotiren- 
den  Quecksilber  y  so  erfolgt  oft  gar  keine  Einwirkung, 
indem  das  durch  die  Quecksilberoxydullösung  befeuchtete 
und  geschwärzte  Zinn  nicht  leicht  am  Quecksilber  haftet; 
geschieht  dagegen  letzteres,  so  ^«teht  das  Quecksilber  in 
«  seinem  Laufe  still,  und  seine  Oberfläche^  die  vorher  ra- 
hig  war,  geräth  nun  dafür  in  eine  sehr  heftige  Strömung 
vermöge  welcher  das  am  Zinn  befindliche  schwarze  Pul- 
ver mit  Gewalt  nach  allen  Seiten  hin  herumgeschleudert 
wird.    Endlich  wird  alles  ruhig. 

Bringt  man  das  Zinn  erst  mit  dem  Quecksilber  trok- 
ken  zusammen,  wo  sie  sich  bekanntlich  schnell  durch- 
.  dringen,  und  giefst  nun  die  salpetersaure  Quecksilberauf- 
lösung darüber,  so  verwandelt  sich  die  helle  Spiegelflä- 
che des  Gemisches  in  eine  dunkelschwarze,  ohne  dafs 
sich  Bewegung  oder  Strömung  eüistellt;  auch  bringt  jetzt 
Zink  keine  mehr  hervor. 

Wismuth.  Das  Wismuth  ist  ohne  allen  Einflufs 
auf  das  Quecksilber^  dieses  mag  nun  ruhig  oder  durch 
Zink  in  Bewegung  gesetzt  worden  seyn,  indem  es  sich 
in  der  Flüssigkeit  sogleich  schwärzt,  und  nun  das  Queck- 
isilber  nicht  mehr  an  demselben  haftet. 

Eisen,  Kupfer,  Silber  und  Platin  sind  ohne  alle 
Einwirkung  auf  die  Bewegungen  des  Quecksilbers.  Die- 
jenigen unter  diesen  Metallen,  an  welchen  das  Queck- 
silber haftet,  werden  mit  fortgerissen,  und  machen  die 
Rotation  mit;  auch  mit  Eisen  und  Platin  ist  dieCs  der 
Fall,  wenn  es  gelingt  ihre  Oberfläche  zu  verquicken  und 
si^  so  mit  dem  Quecksilbertropfen  in  Verbindung  zu 
setzen.  Im  Allgemeinen  wiederholen  sich  die  ähnlichen 
Erscheinungen,  wenn  man  die  obengenannten  Metalle  mit 
Zink  zusammenschmilzt,  und  diese  Legirungen  statt  des 
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Javita  am  Orinooo ,  wo  es  bisweOen  5  Monate  regnet, 
ohne  aufzabören,  hinnen  5  Stunden,  nach  Humboldt's 
Beobachtung  (&  a.  a.  O.  T.  YII.  p.  306.)  21'",  und  ein 
anderes  Mal  in  3  Stunden  14''\  in  Bombay  während  der 
zwölf  ersten  Tage  der  Regenzeit  32''  engl  {Edinburgh 
phÜQs.  Joum.  T.  VIL  p.  182.)«  Indessen  herrscht  in 
'  einigen  Thälem  des  mittleren  America's  eine  Trockenheit, 
welche  bedeutender  ist,  als  die  in  Genf  und  Paris  beob- 
achtete, und  die  man  am  wenigsten  in  diesen  Tropenge- 
genden erwarten  sollte.  Sie  ist  so  bedeutend,  dafs  die 
Bäume  ihrer  Blätter  beraubt  werden.  AI.  t.  Humboldt, 
(^Rel.  hütor.   VoL  Jl.  p.  45.)  giebt  eine  Reihe  in  dem 

_  '  • 

Schatten  der  Thäler  des  Rio  del  Tuy  und  von  Aragua 
angestellter  faygrometriscber  Beobachtungen«     Das  Mittel 
gab  für  den  Monat  Februar  bei  einer  mittleren  Tempe- 
ratur von  24^,3  G.  (das  Minimum  war  20^,0,  das  Maxi- 
mum 28M)  350-.360  de  Luc  oder  700,8—72°  Sa uss. 
In  den  Monaten,  wo  in  Genf  und  Paris  die  mittlere  Tem- 
-peratur  18°   erreicht,  ist  der  Stand  des  Saussur'schen 
Hygrometers  noch  über  82°.     Vergleiche  RelcU.  histon 
Vol.  IL  p^  73.    Zwar  sagt  Hutton  sehr  richtig  (Gren's 
Journ.  Bd.  IV.  p.  445.),  dafs  die  Quantität  des  herab- 
üadlenden  Regens  nicht  allein  von  der  mittleren  Tempe- 
fatur,  also  von  dem  Maafse  der  Ausdünstungen,  sondern 
audi  von  den  Umständen,   welche  die  Mischung  zweier 
«.nahe  mit  Feuchtigkeit  gesättigten  Luftschichten  von  ver- 
adiiedener  Temperatur  begünstigen,  d.  b.  von  den  Win- 
den abhänge  (die£s  sieht  man  namentlich  bei  den  an  der 
"Westküste  von  Norwegen  herrschenden  Wintergewittern, 
bei  denen   Hagel   sehr  häufig  ist,   vergL  Gilb.  Annal. 
Bd.  XXIX.  S.  179.),  und  dafs  so  die  isoombrischen  {ye- 
masit  vocahulö).\Jix\\^VL  nicbt  mit  den  isotbermen  zusam- 
menfielen, aber. doch  ist  die  Differenz  der  Ausdünstwig 
^  Bind  der  )äbrlicben  Regenmasse  sehr  gering,  wie  man  aus 
'  der  Beobacbtung  des  Dr.  Dobson  zu  Liverpool,   der 
'  die  mittlere  jäbrlicbe  Verdunstung  vermittekt  eines  atmi- 
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T.  HL  p.  256.  franz.  Uebers.)  am  Flosse  Yoog-Leang- 
Ho  (6  U^  M.'40«  F.,  2  Ü.  M.  80°  F.  beobachteten 
an  die  Seite  gestellt  werden.  Aehnliche  Bedingungen  für 
den  nächtlichen  Hagel  hat  ja  schon  Leop.  v.  Buch  in 
fieiner  Abhandlung  aufgestellt. 

So  erklärt  sich  denn  nun  auch^  weshalb  trotz  die- 
ser Verdunstung  die  Quantität  des  Regens  in  zwei  Jn 
Terschiedenen  Höhen  aufgestellten  Ombrometem  verschie- 
den,  und  zwar  in  dem  unteren  gröfseren  ist,  als  in  dem 
joberen.  Denn  die  der  Erdoberfläche  näheren  Schichten 
der  Atmosphäre  sind  hinreichend  mit  Feuchtigkeit  gesät- 
tigt, um  dafs  noch  ein  Theil  der  vorhandenen  Dtinste, 
unter  Mitwirkung  der  niedrigen  Temperatur  des  Hagel- 
korns condensirt  werden  kann.  So  fiel  bei  Peron's 
Beobachtung  sehr  grofstropfiger  Regen ^  bei  Cook's 
pluie  en  iarges  gouttes,  Bugge  {Nye  Sämling  aJKio- 
henhtwn  Vidensk.  Selskabs  Skrißer  ^  Bind  IL  p.  227.) 
fand: 

1783  in  7  Monat.*  im  Garten  1250  *)  120  höher..    951 

1784  -12        .       .         .       2468         -         -        2140 

1785 2804         .         -        2274 

1786 2671         .         -        1921 

1787  -  -  -       -         .       2985         •         .       2193 

1788  in  6  Monat.    .         -         944         -         -  650 
So  dafs  auf  eine  Höhe  von  120'  eine  Zunahme  von 

•^  des  Ganzen  kommt,  Heberden  {Philosoph,  ir ansäet. 
P^qL  LIX..  p.  1.)  sagt,  dafs  die  Mengen  des  Wassers, 
weiches  nach  Angabe  der  Hyetometer  auf  die  Westmin- 
sterabtejr  in  London,  auf  ein  Haus  ganz  in  der  Nähe 
derselben  und  15',5  tirfer  herabfiel,  sich  wie  3:8:10  ver- 
hielten. In  Parisiällt  im  Hofe  des  Observatoriums  564'°^72 
auf  der  Terrasse  28"^  höher  482" "",41  Regen,  also  tW 
mehr  auf  55'  (Bouvard,  Memoire  sur  ks  obseivations 
meteorologiques  faites  ä  t Observation  royal  de  Pans^ 
p.  41.  folg.).    Schon  diese  schnelle  Zunahme  zeigt,  dafo 

*)  la  ^\  Tkeilen  des  Pariser  CuhiksolU  aasgedrückt.  .>■ 
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nach  einiger  Zeit  den  Glanz  wieder  her,  und  4^  Amal-, 
gam  geräth  nun  Jn  eine,  wiewohl  schwache,  Bewegung. 
Zugleich  zeigt  sich  eine  bedeutende  Strömung  in  der  Flüs* 
sigkeit,  die  von  der  blanken  Amalgamfläche  ausgeht 

Bringt  man,  wSihrend  ein  Tropfen  reinen  Quecksil- 
bers durch  und  mit  ZAnk  rotirt,  ein  Wenig  Wismuth« 
amalgam  hinzu,  so  wird  die  Bewegung  des  Quecksilbers 
bedeutend  verlangsamt,  hört  aber  nicht  ganz  auf,  was 
aber  ;sogleich  geschieht,  sobald  man  noch  etwas  Amal- 
gam hinzufügt 

Kupferctmalgam  als  Pulver  (aus  gleichen  Milligram- 
men Zink,  Quecksilber  und  einem  Kupfersalze  darge- 
stellt) mit  dem  rotirenden  Quecksilber  in  Berührung  ge- 
setzt, unterbricht  nur  mechanisch  und  für  den  Augenblick 
die  Bewegung,  die  sich  nämUch  bald  wiedef  lebhaft  ein- 
stellt, wenn  das  Kupferamalgam  vom  Quecksilber  absor- 
birt  worden  und  sich  wieder  eine  blanke  Oberfläche  auf 
dem  Quecksilbertropfen  gebildet  hat. 

Ganz  so  wirkt  ein  pulvriges  PlcUinamalgam  (aus 
gleichen  Milligrammen  Zink,  Quecksilber  und  salzsaurem 
Platin  dargestellt).  Es  ist  ganz  indifferent  und  vermag 
auch  nicht  der  Bewegungshemmung  ^/2/^^^^/2zuwirkeD, 
welche  das  Zinkamalgam  bewirkt,  denn  durch  dieses  wird 
ein  platinhaltiges,  rotirendes  Quecksilberkügelchen  eben- 
falls zum  Stillstehen  gebracht 

Dafs  das  Zinkamalgam  die  rotirende  Bewegung  des 
Quecksilbers  hemmt,  also  die  Einwirkung  des  festen  Zinks 
=0  macht,  scheint  mir  ein  wichtiger  Moment  für  die  Er- 
klärung des  ganzen  Phänomens  ^  zu  sejn.  Die  Rotation 
des  Quecksilbers  scheint  nämlich  hienach  auf  der  Bür 
düng  eines  Zinkamalgams  zu  beruhen,  und  aufzuhören, . 
wenn  diese  erreicht  ist  Hiefür  spricht  noch,  dafs  Queck- 
silber, welches  nach  langem  Rotiren  endlich  zur  Ruhe 
gekommen  ist,  weder  durch  frisches  Aufgiefsen  von  Queck- 
silberoxvdullösung  noch  durch  neu  hinzugefügtes  Queck- 
silber und  Zink  wieder  zur  Bewegung  zu  bringen  ist 
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91.  Bande  dieser  ÄnnaleD,  S.  96. ,  mitgetheilt  habe,  ohne 
mich  auf  eine  nähere  Erklärung  dieses  merkwürdigen  Vor- 
gangs einzulassen.  Da  ich  später  fand,  dafs  nur  Zink 
im  festen  Zustande ^  nicht  aber  das  in  Quecksilber  ge- 
löste Zink  oder  das  Zinkamalgam  das  Quecksilber  in 
Bewegung  setzt»  ja  dafs  letzteres  sogar  die  Bewegung 
augenblicklich  aufhebt,  so  wurde  ich  hiedurch  veranlafst 
eine  Reihe  neuer  Versuche  über  diesen  Gegenstand  an- 
zustellen, um  die  Einwirkung  der  Metalle  und  ihre  Amal- 
game auf  die  Bewegungen  der  Zink- Quecksilberkette  ken- 
nen zu  lernen. 

Vor  allen  Dingen  ist  es  hiebei  ab^r  nöthig,  die  Um« 
stände  genau  zu  kennen,  unter  welchen  das  Quecksilber 
durch's  Zink  ohne  Ausnahme  in  die  genannte  Bewegung 
versetzt  wird.  Diefs  geschieht  jedesmal,  wenn  die  sal- 
petersaure Quecksilberoxydullösung  gesättigt  und  klar' 
der  Quecksilbertropfen  nicht  gröjser  ist  als  1  — 14  Li* 
nien  im  Durchmesser,  und  die  Zinkstückchen,  welche 
man  nach  vtad  nach  zum  Quecksilber  bringt,  auch  nicht 
grö&er  als  1  Linie  laug  und  i  Liuie  dick  sind. 

ßlei.  Wirft  auf  einen  Quecksilbertropfen,  welcher 
unter  den  genannten  Umständen  durch  Zink  in  rotirende 
Bewegung  gesetzt  worden,  ein  Stückchen  Blei,  so  wird 
dadurch  die  Bewegung  des  Quecksilbers  anfangs  etwas 
aufgehalten,  bald  darauf  geht  sie  aber  wieder  rasch  von 
Statten,  und  am  Zink  häuft  sich  ein  schwarzes  Pulver 
an,  welches  während  des  Quecksilber -Umlaufs  in  d^r 
Flüssigkeit  herumgestreut  wird.  Gröfsere  Mengen  Blei 
hemmen  jedoch  die  Bewegung  des  Quecksilbers  gänzlich. 

Bringt  man  das  Quecksilber  mit  dem  Blei  in  Berüh- 
mngy  noch  ehe  es  mit  der  Flüssigkeit  übergössen  und 
durch  Zink  in  Bewegung  gesetzt  worden,  so  zeigt  sich 
eine  geringe  Strömung  und  ein  schwaches  Zittern  auf  der 
Quecksilberoberfläche  ^  sobald  man  die  Flüssigkeit  dar- 
ftbergegossen.  Nach  kurzer  Zeit  wird  aber  alles  ruhig» 
und  das  Quecksilber  bedeckt  sich  mit  einer  schwarzen 
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salzen,  eigentbflmliche  Wirkungen  hervorbringt ,  weldie 
in  Zersetzung  beider  Salze  und  Bildung  von  Stickoxyd- 
metalle beruht.  —  Bei  der  Palladiumauflösung  allein  er- 
folgt eine  Desoxydation,  so  dats  die  braune  Auflösung 
entfärbt  wird.  — 

Die  .Reduction  des  Goldes  findet,  obgleich  langsa- 
mer und  schwächer,  auch  dann  statt,  wenn  die  Zersetzung 
des  Salpeters  und  folglich  das  dargestellte  Stickoxydkali 
sehr  unbedei^tend,  und  von  den  andern  Salzen  nicht  ge- 
trennt worden  ist,  da  hingegen  die  Erscheinungen  bei 
den  anderen  Metallsalzen  nur  von  dem  reinen  Stickoxyd- 
kali hervorgebracht  werden.  Wir  sehen  demnach,  dafs, 
so  wie  das  Stickoxyd  im  freien  Zustande,  auch  das  mit 
Alkalien  verbundene,  nur  das  Gold,  aber  nicht  das  Pal- 
ladium wieder  herstellt. 

Dagegen  tiberzeugte  ich  mich  von  Neuem,  dafs  Stick- 
luft weit  schneller  Palladium  als  Gold  wieder  herstellt, 
indem  die  in  einem  kleinen  Gläschen  enthaltene  Palla- 
diumauflösung in  einem  mit  Stickluft  —  aus  der  atmo- 
sphärischen durch  Phosphor  und  nachherigem  Reinigen 
dargestellt  —  gefüllten  Cylinder  von  4"  Inhalt  einge- 
schlossen ,  nach  14  Tagen  ein  starkes  Metallhäutchen  auf 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  zeigte,  während  die  Gold- 
auflösung, unter  denselben  Umständen,  nur  eine  schwa- 
che Reduction  am  Rande  des  Gläschens  zeigte. 

Diese  Reduction  des  Palladiums  in  Stickluft  zeigt 
zugleich  den  Unterschied  gegen  die  in  der  atmosphäri- 
schen Luft,  dafs  sie  ohne  all<s  Verdunstung  erfolgt  —  da 
in  dem  kleinen  abgeschlossenen  Räume  nur  eine  sehr  un- 
bedeutende statt  finden  kann  —  während  in  der  atmo- 
sphärischen Luft  die  Verdunstung  eine  wesentliche  Be- 
dingung der  Reduction  ist. 


IX. 
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reinen  Zinks  mit  dem  Qnecksilberfropfen  unter  der  sal- 
petersauren Quecksilberoxjduliösung  in  Bertihrung  bringt 

Bleizink.  Ein  Gemisch  aus  gleichen  Milligraitimen 
Blei  und  Zink  versetzt  die  Quecksilberobecfläche  in  eine 
starke  Strömung  unter  Herumsprühen  eines  schwarzen 
Pulvers.  Die  eine  Hälfte  des  Quecksilbertropfens  er- 
scheint hiebei  spiegelblank,  indefs  die  andere  Hälfte  von 
dem  mit  schwarzem  Pulver  bedeckten  Bleizink  eingenom- 
men wird.  Es  tritt  keine  rotirende  Bewegung  des  Queck- 
silbers ein.  2  Milligramm.  Zink  auf  1  Milligramtn  Blei 
verhalten  sich  eben  so,  nur  dafs  die  Strömung  etwas 
stärker  ist.  Vermehrt  man  das  Yerhältnifs  des  Zinks,  so 
tritt  endlich  die  rotirende  Bewegung  ein,  wiewohl  nie 
so  heftig  als  beim  reinen  Zink. 

Zinnzinh  Eine  Legirung  aus  gleichen  Milligramm, 
färbt  sich  in  der  salpetersauren  Quecksilberoxydullösung 
schwarz  ohne  sonstige  Veränderungen  zu  zeigen;  kommt 
sie  aber  gleichzeitig  mit  dem  Quecksilbertropfen  in  Be- 
rührung, so  schwillt  sie  auf  einmal  bedeutend  auf,  indem 
sich  eine  dicke  schwarze  Haut  abtrennt,  und  ein  explo- 
sionsartiges Umhersprühen  eines  schwarzen  Pulvers  er- 
folgt, welches  durch  die  zugleich  eintretende  Strömung 
in  der  Flüssigkeit  mit  Gewalt  herumgeschleudert  wird. 
Zugleich  zeigt  das  Quecksilber  eine  sehr  schwache  roti- 
rende Bewegung.  Auch  hier  erscheint,  wie  beim  Blei- 
zink, während  der  Strömung  die  eine  Hälfte  des  Queck- 
silbertropfens spiegelblank,  indefs  die  andere  entgegenge- 
setzte, welche  das  Zinnzink  berührte,  mit  einer  Haut  be- 
deckt ist:  in  beiden  Fällen  dadurch  erklärlich,  dafs  die 
Strömungen  ihre  Richtung  vom  Quecksilber  zum  berüh- 
renden Metall,  nicht  aber  umgekehrt  nehmen.  (Ich  habe 
hierauf  bereits  bei  dem  Verhalten  des  Quecksilbers  zuin 
'Eisen  in  Berührung  mit  Salpetersäure,  diese  Ann,  Bd.  91. 
S.  95.,  aufmerksam  gemajcht.) 

Wismuthzink  zu  gleichen  Milligraminen  zusammea^ 
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dichtsaures  ^Natron  (]Nj( +108)9  ui  welchem  der  Saaer- 
8ioff  der  Basis  sich  zum  SaaerstoCf  der  Säure  vrie  1:2 
yerhält,  in  100  Tbeilen  besteht  dieses  folglich  aus: 

53,98  jodichter  Säure 

1137  Natron 

34,15  Wasser 
mid  die  jodicbte  Säure  aus: 

88,75  Jod 

11,25  Sauerstoff 

eh. 


X.     tJeher  die  Reducdon  von  Kohle  aus 
Schwefelkohlenstoff. 


mJie,  &  183.,  in  diesem  Bande  Ton  Becquerel  ange- 
gebene Beobachtung,  Über  Zersetzung  des  Schwefelkoli- 
lenstoffs  durch  Elektricität,  scheint  auf  einem  Irrthum  zu 
beruhen.  Nach  einer  Mittheilung  von  Hrn.  IWöhler 
bildet  sich,  bei  jener  Combination  von  Schwefelkohlen- 
stoff, KupferauflösuDg  und  Kupfer,  eine  Substanz,  die 
zwar  schwarz,  aber  keineswegs  Kohle,  sondern  blofs 
Schwefelkupfer  ist,  dessen  Bildung  nicht  auf  einer  Zer- 
setzung des  Schwefelkohlenstoffs  beruht,  sondern  von  der 
Gegenwart  von  freiem  Schwefel  abhängt,  der  in  jenem 
aufgelöst  ist.  Daher  sieht  man,  nach  W.,  einen  Kupfer- 
streifen sich  augenblicklich  mit  der  schwarzen  Substam^ 
mit  Schwefelkupfer,  bedecken,  wenn  man  ihn  in  eine 
ziemlich  gesättigte  Auflösung  von  Schwefel  in  Schwefel- 
kohlenstoff taucht.  Dabei  scheint  die  Gegenwart  der 
Kupferauflösung  ganz  gleichgültig  zu  seyn,  weil  die  Er- 
scheinung auch  ohne  sie  vor  sich  geht.  Dagegen  wird 
die  Vereinigung  des  Metalls  mit  dem  Schwefel  durch  Zu- 
satz von  etwas  Salpetersäure  zu  dem  Wasser,  womit  der 
Schwefelkohlenstoff  bedeckt  ist,  sehr  befördert,  und  $chon 
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bertropfen  vollkommen  flfissig  ist,  bringt  ihn  auch  ein 
Stückchen  reines  Zink  nicht  zur  Bewegung,  diese  erfolgt 
erst  dann,  wenn  noch  so  viel  Quecksilber  hinzugesetzt 
worden,  dafs  das  in  demselben  aufgelöste  Zink. nicht  mehr 
als  den  450-^500sten  Theil  beträgt.  In  diesem  Fall  ro- 
tirt  es  wie  reines  Quecksilber,  wenn  man  es  mit  einem 
Stückchen  Zink  in  Berühmng  bringt. 

JBleiämälgäm,  Bringt  man  während  des  Botirens 
des  Quecksilbers  ein  Wenig  Bleiamalgam  (aus  gleichen 
Milligrammen  zusammengeschmolzen)  zu  demselben,  so 
steht  es  sogleich,  unter  Schwärzung  seiner  Oberfläche, 
still,  wenn  es  beim  Hineinwerfen  gerade  auf  das  Queck* 
Silber  traf;  fällt  aber  das  Bleiamalgam  nebenbei,  so  schwärzt 
es  sich  in  der  Flüssigkeit,  und  das  rotirende  Quecksil- 
berkügelchen ,  es  mag  auch  noch  so  oft  darauf  stofsen, 
wird  nicht  davon  afficirt,  weil  sie  beide  nicht  an  einan* 
der  haften. 

Mischt  man  einen  Quecksilbertropfen  mit  einer  ge« 
ringen  Menge  Bleiamalgam,  und  übergiefst  ihn  mit  der 
Flüssigkeit,  so  läuft  die  Oberfläche  sogleich  schwarz  an* 
Bringt  man  nun  Zink  hinzu,  so  spaltet  sich  die  schwarze 
Haut,  fällt  von  der  Oberfläche  des  Quecksilbers  herun* 
ter  und  der  Quecksilberlropfen  kommt,  wenn  sein  Blei- 
gehalt nur  ein  geringer  war,  in  schwache  rotirende  Be- 
wegung. Ist  dagegen  der  Bleigehalt  gröfeer,  so  geschieht 
nichts  und  Alles  bleibt  unbeweglich. 

Zinnamalgam  bringt  das  rotirende  Quecksilber  so- 
gleich zur  Ruhe,  wenn  ein  kleiner  Theil  desselben  da- 
mit in  Berührung  gebracht  wird,  unter  augenblicklicher 
Bildung  einer  schwarzen  Haut.  Diese  verschwindet  nach 
und  nach  wieder,  aber  das  Quecksilber  kommt  nicht  zur 
Rotation,  auch  dann  nicht,  wenn  man  von  Neuem  noch 
Zink  hinzusetzt 

Wismuthamalgam,  Wird  ein  Tropfen  wismuthhal- 
tigen  Quecksilbers  mit  der  Quecksilberoxydullösung  über- 
gössen, so  wird  die  Oberfläche  schwarz.    Zinkzusatz  stellt 


Ueber  die  Bereitung  des  Koklenschcvefels; 
von  C.  Brunner. 


MUtx  eiaem  gewissen  Zwecl$  war  mir  eine  etwas  ansehn- 
liche Menge  KohleoEchwefel  effdrderlicb.  Ich  sah  mich 
deshalb  nach  den  zweckmäfsigsten  Methoden  um,  dieses 
PrSparat  darzustellen,  fand  aber,  die  von  Lampadiug 
angegebene  (durch  Destillation  des  Leberkieses)  ausge- 
nommen, keinen  Apparat  beschrieben,  der  zu  Erzeugimg 
von  1  oder  mehreren  Pfunden  empfehlenswertb  schiea 
Nach  einigen  Versuchen  gelang  es  mir,  mit  dem  folgen- 
den sehr  gut.     A  und  B  sind  zwei  mit  den  Bändern 


durch  Abschleifen  genau  auf  einander  gepafste  Graphit- 
tiegel. In  dem  oberen  wird  durch  den  Boden  eine  senk- 
recht bernntersteigende  thöneme  Röhre  ab  eingesetzt,  die 
bis  auf  1  Zoll  an  den  Boden  des  untern  Tiegels  reicht 
Zur  Seite  des  e'rsten  wird  eine  gekrümmte  thoneme  Bohre 
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bertropfen  voIIkommeD  flüssig  ist,  bringt  ihn  audi  ein 
Stückchen  reines  Zink  nicht  zur  Bewegung,  diese  erfolgt 
erst  dann,  wenn  noch  so  Tiel  Quecksilber  hinzugesetzt 
worden,  dafs  das  in  demselben  aufgelöste  Zink. nicht  mehr 
als  den  450-^6008ten  Theil  beträgt  In  diesem  Fall  ro* 
tirt  es  wie  reines  Quecksilber,  wenn  man  es  mit  einem 
Stückchen  Zink  in  Berührung  bringt 

Bleiämidgänu  Bringt  man  während  des  Rotirens 
des  Quecksilbers  ein  Wenig  Bleiamalgam  (aus  gleichen 
Milligrammen  zusammengeschmolzen)  zu  demselben,  so 
steht  es  sogleich,  unter  Schwärzung  seiner  Oberfläche, 
still,  wenn  es  beim  Hineinwerfen  gerade  auf  das  Queck- 
silber traf;  fallt  aber  das  Bleiamalgam  nebenbei,  so  schwärzt 
es  sich  in  der  Flüssigkeit,  und  das  rotirende  Quecksil- 
berkügelchen ,  es  mag  auch  noch  so  oft  darauf  stofsen, 
wird  nicht  davon  afßcirt,  weil  sie  beide  nicht  an  einan* 
der  haften. 

Mischt  man  einen  Quecksilbertropfen  mit  einer  ge- 
ringen Menge  Bleiamalgam,  und  übergiefst  ihn  mit  der 
Flüssigkeit,  so  läuft  die  Oberfläche  sogleich  sdiwarz  an* 
Bringt  man  nun  Zink  hinzu,  so  spaltet  sich  die  schwarze 
Haut,  fällt  von  der  Oberfläche  des  Quecksilbers  herun- 
ter und  der  Quecksilberlropfen  kommt,  wenn  sein  Blei- 
gehalt nur  ein  geringer  war,  in  schwache  rotirende  Be- 
wegung. Ist  dagegen  der  Bleigehalt  grdfser,  so  geschieht 
nichts  und  Alles  bleibt  unbeweglich. 

Zinnamalgam  bringt  das  rotirende  Quecksilber  so- 
gleich zur  Ruhe,  wenn  ein  kleiner  Theil  desselben  da- 
mit in  Berührung  gebracht  wird,  unter  augenblicklicher 
Bildung  einer  schwarzen  Haut  Diese  verschwindet  nach 
und  nach  wieder,  aber  das  Quecksilber  kommt  nicht  zur 
Rotation,  auch  dann  nicht,  wenn  man  von  Neuem  noch 
Zink  hinzusetzt 

Wisnmthamalgam.  Wird  ein  Tropfen  ^vismuthhal- 
tigen  Quecksilbers  mit  der  Quecksilberoxydullösung  über- 
gössen, so  wird  die  Oberfläche  schwarz.    Zinkzusatz  stellt 
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Javita  am  Orinooo ,  wo  es  bisweilen  5  Monate  regnet, 
ohne  aufzuhören,  binnen  6  Stunden,  nach  Humbold t's 
Beobachtung  (s,  a.  a.  O.  T.  VII.  p.  306.)  21%  und  ein 
anderes  Mal  in  3  Stunden  14'",  in  Bombay  während  der 
zwölf  ersten  Tage  der  Regenzeit  32"  engL  {Edinburgh 
philos.  Jaum.   7!   VII.  p.  182.).    Indessen  herrscht  in 

*  einigen  Tbälem  des  mittleren  America's  eine  Trockenheit, 
welche  bedeutender  ist,  als  die  in  Genf  und  Paris  beob- 

.  achtete,  und  die  man  am  wenigsten  in  diesen  Tropenge- 
genden erwarten  sollte.  Sie  ist  so  bedeutend,  dafs  die 
Bäume  ihrer  Blätter  beraubt  werden.  AI.  t.  Humboldt, 
(JR^7.  histor.  Fol.  IL  p.  45.)  giebt  eine  Reihe  in  dem 
Schatten  der  Thäler  des  Rio  del  Tuy  und  von  Aragua 
angestellter  hygrometriscber  Beobachtungen,  Das  Mittel 
gab  f&r  iea  Monat  Febraar  bei  einer  mittleren  Tempe- 
ratur von  24^,3  G.  (das  Minimum  war  20^,0,  das  Maxi- 
mum 28M)  35«— 36«  de  Luc  oder  70«,8— 72«  Sauss. 
In  den  Monaten,  wo  in  Genfund  Paris  die  mittlere  Tem- 

-'peratur  18«  erreicht,  ist  der  Stand  des  Saussur'schen 
Hygrometers  noch  über  82«.  Vergleiche  Reli^.  histor. 
Fol.  II.  p^  73.  Zwar  sagt  Hutton  sehr  richtig  (Gren's 
Joum.  Bd.  IV.  p.  445.),  dafs  die  Quantität  des  herab- 
fallenden Regens  nicht  allein  von  der  mittleren  Tempe- 
ratur, also  von  dem  Maafse  der  Ausdünstungen,  sondern 
audi  von  den  Umständen,  welche  die  Mischung  zweier 
nahe  mit  Feuchtigkeit  gesättigten  Luftschichten  von  ver- 
sduedener  Temperatur  begünstigen,  d.  b.  von  den  Win- 
den abhänge  (die£s  sieht  man  namentlich  bei  den  an  der 
Westküste  von  Norwegen  herrschenden  Wintergewittern, 
bei  denen  Hagel  sehr  häufig  ist,  vergU  Gilb.  Annal. 
Bd.  XXIX.  S.  179.),  und  dafs  so  die  isoombrischen  (ye- 
nia  sit  vocabuloy  Linien  nicht  mit  den  isothermen  zusam- 
menfielen, aber. doch  ist  die  Differenz  der  Ausdünstung 
und  der  jährlichen  Regenmasse  sehr  gering,  wie  man  aus 
der  Beobachtung  des  Dr.  Dobson  zu  Liverpool,  der 
die  mittlere  jährliche  Verdunstung  vermittelst  eines  atmi- 
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T.  HL  p.  256.  franz.  Uebers.)  am  Flosse  Yuog-Leang- 
Ho  (6  U^  Mr40«  F.,  2  ü.  M.  80«  F.  beobachteten 
an  die  Seite  gestellt  werden.  Aehnliche  Bedingungen  für 
den  nächtlichen  Hagel  hat  ja  schon  Leop.  t.  Buch  in 
fieiner  Abhandlung  aufgestellt. 

So  erklärt  sich  denn  nun  auch^  weshalb  trotz  die- 
ser Verdunstung  die  Quantität  des  Regens  in  zwei  Jn 
verschiedenen  Höhen  aufgestellten  Ombrometern  yerschie- 
den,  und  zwar  in  dem  unteren  gröfseren  ist,  als  in  dem 
joberen.  Denn  die  der  Erdoberfläche  näheren  Schichten 
der  Atmosphäre  sind  hinreichend  mit  Feuchtigkeit  gesät- 
tigty  um  dafs  noch  ein  Theil  der  vorhandenen  Dünste, 
unter  Mitwirkung  der  niedrigen  Temperatur  des  Hagel- 
korns condensirt  werden  kann,  So  fiel  bei  Peron's 
Beobachtung  sehr  grofstropfiger  Regen ^  bei  Cook's 
phue  en  larges  gouttes.  Bugge  {Nye  Samüng  ofKiö- 
henhavn  Vidensk.  Selskabs  Skrißer  ^  Bind  IL  p.  227.) 
fand: 

1783  in  7  Monat.*  im  Garten  1250  *)  120  höher..    951 

1784  -12        .       .         .       2468         •         -        2140 

1785 2804         .         -        2274 

1786 2671         .         -        1921 

1787  -  -  -       .         .       2985         •         -        2193 

1788  in  6  Monat.    «         -         944         -         -  650 
So  dafs  auf  eine  Höhe  von  120'  eine  Zunahme  von 

-^  des  Ganzen  kommt.  Heberden  {Philosoph»  iransaci. 
Vol.  LIX..  p.  1.)  sagt,  dafs  die  Mengen  des  Wassers, 
welches  nach  Angabe  der  Hjetometer  auf  die  Westmin- 
sterabtey  in  London,  auf  ein  Haus  ganz  in  der  Nähe 
derselben  und  15',5  tiefer  herabfiel,  sich  wie  3:8:10  ver- 
hielten. In  Parisiällt  im  Hofe  des  Observatoriums  564"'"',72 
auf  der  Terrasse  28*"  höher  482'"%41  Regen,  also  tVv 
mehr  auf  55'  (Bouvard,  Memoire  sur  tes  obseri^cUions 
meteorolagigues  faites  ä  l Observation  royal  de  Paris^ 
p^  41.  folg.).    Schon  diese  schnelle  Zunahme  zeigt ,  dab 

*)  la  |J[  Theilen  des  Pariser  Cubiksolls  aasgedrüclu. 
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I 

91.  Bande  dieser  ÄnnaleD,  S.  95.,  initgetheilt  habe,  ohne 
mich  auf  eine  nähere  Erklärung  dieses  merkwürdigen  Vor- 
gangs einzulassen.  Da  ich  später  fand,  dafs  nur  Zink 
im  festen  Zustande ^  nicht  aber  das  in  Quecksilber  ge- 
löste Zink  oder  das  Zinkamalgam  das  Quecksilber  in 
Bewegung  setzt ,  ja  dafs  letzteres  sogar  die  Bewegung 
augerU>UckUch  aufhebt,  so  wurde  ich  hiedurch  veranlaCst 
eine  Reihe  neuer  Versuche  über  diesen  Gegenstand  an- 
zustellen,  um  die  Einwirkung  der  Metalle  und  ihre  Amal- 
game auf  die  Bewegungen  der  Zink- Quecksilberkette  ken- 
nen zu  lernen. 

Vor  allen  Dingen  ist  es  hiebei  ab^r  nöthig,  die  Um- 
stände genau  zu  kennen,  unter  welchen  das  Quecksilber 
durch's  Zink  ohne  Ausnahme  in  die  genannte  Bewegung 
versetzt  wird.  Diefs  geschieht  jedesmal,  wenn  die  sal- 
petersaure Quecksilberoxydullösung  gesättigt  und  klar^ 
der  Quecksilbertropfen  nicht  größer  ist  als  1  —  1^  Li- 
nien im  Durchmesser,  und  die  Zinkstückchen,  welche 
man  nach  cmd  nach  zum  Quecksilber  bringt,  auch  nicht 
gröCser  als  l  Linie  laug  und  ^  Linie  dick  sind. 

Blei.  Wirft  auf  einen  Quecksilbertropfen,  welcher 
unter  den  genannten  Umständen  durch  Zink  in  rotirende 
Bewegung  gesetzt  worden,  ein  Stückchen  Bleij  so  wird 
dadurch  die  Bewegung  des  Quecksilbers  anfangs  etwas 
aufgehalten,  bald  darauf  geht  sie  aber  wieder  rasch  von 
Statten,  und  am  Zink  häuft  sich  ein  schwarzes  Pulver 
an,  welches  während  des  Quecksilber -Umlaufs  in  dör 
Flüssigkeit  herumgestreut  wird.  Gröfsere  Mengen  Blei 
hemmen  jedoch  die  Bewegung  des  Quecksilbers  gänzlich. 

Bringt  man  das  Quecksilber  mit  dem  Blei  in  Berüb- 
rangy  noch  ehe  es  mit  der  Flüssigkeit  übergössen  und 
durch  Zink  in  Bewegung  gesetzt  worden,  so  zeigt  sich 
eine  geringe  Strömung  und  ein  schwaches  Zittern  auf  der 
Quecksilberoberfläche  >  sobald  man  die  Flüssigkeit  dar- 
fibergegossen.  Nach  kurzer  Zeit  wird  aber  alles  ruhig, 
and  das  Quecksilber  bedeckt  sich  mit  ein^  schwarzen 
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Aüsa^en,  Scht^i  Balsam  erst  iiadi  20— 248tfiiidigem|[o- 
chen  ein  gelbliches ,  leicbtbrfi<^ge6  Harz,  wihrend  cia 
alter  lang  gelagerter  Balsam  schon  nach  S-^lOstöndigem 
Kochen  ein  Harz  von  der  erforderlichen  SprOdigkrit  gab. 
Man  mafs  also  wohl  daraof  achten ,  wenn  man  sich  St- 
ser  sonst  sicheren  Methode  als  Prüfung  aof  fette  Oele 
bedient  Das  Harz  röthet,  wie  bekannt^  Laekmuspapier, 
das  durch  eine  gelinde  Rectification  erhaltene  ätherische 
Oel  aber  zeigte  nicht  die  geringste  Reaction  auf  das- 
selbe. 

Seit  der  Ausarbeitung  dieses  Aufsatzes  habe  ich  auck 
krystallisirbare  Verbindungen  von  Copaivaharz  mit  Kali 
und  Natron  erhalten,  deren  Beschreibung  der  Gegenstand 
dner  künftigen  Mittheilung  seyn  wird« 

XIV.    Fundorte  des  Pyrophyllits. 


yJ  eher  den  eigentlichen  Fundort  des  Pjrophyllits  sind  wir 
bisher  noch  im  Ungewissen  gewesen;  das  von  Hm.  Her- 
mann in  Moscau  anaIysirteExemplar(d.  Ann.Bd.91.S.592.) 
fand  sich  in  einer  Mineraliensammlung,  ohne  eine  andere 
Angabe,  als  dafs  es  am  Ural  vorkomme.  Es  wird  dah^ 
folgende  Nachricht  nicht  ohne  Interesse  sejn.  Hr.  ProL 
G.  Rose,  der  auf  seiner  Reise  nach  Sibirien  obiges  Mine- 
ral bei  Hm.  Hermann  gesehen  halte,  fand  dasselbe  spä- 
ter auch  in  der  Mineraliensammlung  des  Hrn.  Bergmei- 
sters  Völkner,  und  hier  war  auf  der  Etiquette  die  Ge- 
gend zwischen  BeresofP  und  Pyschminsk  bei  Kaihan- 
nenburg  als  Fundort  angegeben.  Beres04P  ist  auch  in 
der  K.  Mineraliensammlung  zu  Berlin  als  Fundort  eini- 
ger Stücke  angegeben,  die  hier  schon  seit  längerer  Zeit 
aufbewahrt  werden  und  beim  blättrigen  Talk  liegen,  out 
welchem  Fossil  der  Pyrophyllit  bisher  immer  verwech- 
selt worden  ist. 

Neben  diesen  Stücken  von  Befesow  liegt  noch  ein 
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reinen  Zinks  mit  dem  Qnecksilberfropfen  unter  der  Sal- 
petersäuren Quecksilberoxjdullösung  in  Berührung  bringt 

Bleizink.  Ein  Gemisch  aus  gleichen  Milligraitmen 
Blei  und  Zink  versetzt  die  QuecKsilberobecfläche  in  eine 
starke  Strömung  unter  Herumsprühen  eines  schwarzen 
Pulvers.  Die  eine  Hälfte  des  Quecksilbertropfens  er- 
scheint hiebei  spiegelblank,  indefs  die  andere  Hälfte  von 
dem  mit  schwarzem  Pulver  bedeckten  Bleizink  eingenom- 
men wird.  Es  tritt  keine  rotirende  Bewegung  des  Queck- 
silbers ein.  2  Milligramm.  Zink  auf  1  Milligramtn  Blei 
verhalten  sich  eben  so,  nur  dafs  die  Strömung  etwas 
stärker  ist.  Vermehrt  man  das  Yerhältnifs  des  Zinks,  so 
tritt  endlich  die  rotirende  Bewegung  ein,  wiewohl  nie 
80  heftig  als  beim  reinen  Zink. 

Zinnzink.  Eine  Legirung  aus  gleichen  Milligramm, 
färbt  sich  in  der  salpetersauren  Quecksilberoxydullösung 
schwarz  ohne  sonstige  Veränderungen  zu  zeigen;  kommt 
sie  aber  gleichzeitig  mit  dem  Quecksilbertropfen  in  Be- 
rührung, so  schwillt  sie  auf  einmal  bedeutend  auf,  indem 
sich  eine  dicke  schwarze  Haut  abtrennt,  und  ein  explo- 
sionsartiges Umhersprühen  eines  schwarzen  Pulvers  er- 
folgt, welches^  durch  die  zugleich  eintretende  Strömung 
in  der  Flüssigkeit  mit  Gewalt  herumgeschleudert  wird. 
Zugleich  zeigt  das  Quecksilber  eine  sehr  schwache  roti- 
rende Bewegung.  Auch  hier  erscheint,  wie  beim  Blei- 
zink, während  der  Strömung  die  eine  Hälfte  des  Queck- 
silbertropfens spiegelblank,  indefs  die  andere  entgegenge- 
setzte, welche  das  Zinnzink  berührte,  mit  einer  Haut  be- 
deckt ist:  in  beiden  Fällen  dadurch  erklärlich,  dafs  die 
Strömungen  ihre  Richtung  vom  Quecksilber  zum  berüh- 
renden Metall,  nicht  aber  umgekehrt  nehmen.  (Ich  habe 
bierauf  bereits  bei  dem  Verhalten  des  Quecksilbers  zuin 
'Eisea  in  Berührung  mit  Salpetersäure,  diese  Ann.  Bd.  91. 
S.  95.,  aufmerksam  gemacht.) 

Wismuthzink  zu  gleichen  Milligraminen  zusammeo;' 
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Die  Krystalle^  welche  höchstens  die  Cröfee  eines 
NadelknopCs  beaitten,  sind  wie  Stilbit -Krystalle  mit  den 
Seiten  zusammengewachsen.  Die  Flächen  des  Prisma  sind 
der  Länge  nach  gestreift,  die  übrigen  aber  glatt  und  spie- 
gelnd. Die  Kleinheit  der  Kiystalie  und  die  Streifen  ma- 
dien  die  Winkelmesstmgen  unsicher;  da  diese  indefs  sehr 
oft  wiederholt  wurden,  so  werden  die  folgenden  Resul- 
tate derselben  nicht  sehr  von  der  Wahrheit  abweichen. 

M  gegen  itf=  62^30'*   P  gegen  M=101«  13' 16" 
M      -      M'=  117030*    S      .        r=105«   457'' 
S      .       S'=  88°  0'*    S      .     M=  116°  56' 20"*) 
P      .        r'od.g(Kanted.Zusch.)geg.  r=112«    0'* 

Ebene  Win- f  58^6' i^X  Winkel  d,     ri09°    3' 36"! 
kel  d.  Basi8.ll21o  13'16"/Verlicalfläch.l  70°  56' 24"/ 

Der  Huraulit  zeigt  keine  Theilbarkeit;  sein  Bruch 
ist  glasig.  Die  Farbe  ist  röthlichgelb,  etwas  heller  als 
die  des  Hyazinths.  Er  ist  durchsichtig,  wenig  hart,  wird 
von  Stahl  geritzt,  ritzt  aber  Kalkspath.  Sein  specifisches 
Gewicht  beträgt  2,270. 

Er  ist  sehr  schmelzbar;  vor  dem  Löthrobr  bekommt 
man  eine  schwarze  Kugel,  mit  Metallglanz;  im  Kolben 
erhitzt  giebt  er  Wasser. 

Der  Huraulit  bildet  kleine  Gänge: in  dem  Granite 
der  Umgegend  von  Limoges;  die  einzigen  bis  )etzt  be- 
kannten Stücke  sind  von  Hrn.  Alluau  gefunden,  in  ei- 
nem zum  Strafsenbau  dienenden  Steinhaufen.  Er  wird  von 
einem  fasrigen  phosphorsauren  Eisen  von  oliveugrüner 
Farbe  begleitet. 

Die  Analyse,  welche  Hr.  Dufrenoy  mit  2  Grm. 
des  Huraulits  nach  Hrn.  Berzelius  Methode  anstellte, 
gab  folgendes  Resultat: 


PbosphorsSure 

0,760 

Eiseuoxjd 

0,256 

ßolhes  Manganoxyd 

0,729 

Wasser 

0,360 

2,105. 

•)  Der  Winkel  von  S  gegen  M  ist,  "wic  alle  nicht  mit  *  bczcicli- 
neten,  berechnet;  mit  dem  Goniometer  ergab  er  sich  zu  116^ 
(Uebrigens  ist  der  Aufsatz  des  Hrn.  Dufr^noj  leider  mit  kei- 
ner Figur  versehn.     P.  ) 
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bertropfen  vollkommen  flQssig  ist,  bringt  ihn  auch  ein 
Stückchen  reines  Zink  nicht  zur  Bewegung,  diese  erfolgt 
erst  dann,  wenn  noch  so  viel  Quecksilber  hinzugesetzt 
worden,  dafs  das  in  demselben  aufgelöste  Zink. nicht  mehr 
als  den  45O-^500sten  Theil  beträgt  In  diesem  Fall  ro* 
tirt  es  wie  reines  Quecksilber,  wenn  man  es  mit  einem 
Stückchen  Zink  in  Berührung  bringt. 

Bleiämäigäm,  Bringt  man  während  des  Rotirens 
des  Quecksilbers  ein  Wenig  Bleiamalgam  (aus  gleichen 
Milligrammen  zusammengeschmolzen)  zu  demselben,  so 
steht  es  sogleich,  unter  Schwärzung  seiner  Oberfläche, 
still,  wenn  es  beim  Hineinwerfen  gerade  auf  das  Queck* 
Silber  traf;  fällt  aber  das  Bleiamalgam  nebenbei,  so  schwärzt 
es  sich  in  der  Flüssigkeit,  und  das  rotirende  Quecksil- 
berkügelchen ,  es  mag  auch  noch  so  oft  darauf  stofsen, 
wird  nicht  davon  afficirt,  weil  sie  beide  nicht  an  einan« 
der  haften. 

Mischt  man  einen  Quecksilbertropfen  mit  einer  ge- 
ringen Menge  Bleiamalgam,  und  übergiefst  ihn  mit  der 
Flüssigkeit,  so  läuft  die  Oberfläche  sogleich  schwarz  an« 
Bringt  man  nun  Zink  hinzu,  so  spaltet  sich  die  schwarze 
Haut,  fkllt  von  der  Oberfläche  des  Quecksilbers  heran* 
ter  und  der  Quecksilbertropfen  kommt,  wenn  sein  Blei* 
gehalt  nur  ein  geringer  war,  in  schwache  rotirende  Be- 
wegung. Ist  dagegen  der  Bleigehalt  gröCser,  so  geschieht 
nichts  und  Alles  bleibt  unbeweglich. 

Zümamalgam  bringt  das  rotirende  Quecksilber  so- 
gleich zur  Ruhe,  wenn  ein  kleiner  Theil  desselben  da- 
mit in  Berührung  gebracht  wird,  unter  augenblicklicher 
Bildung  einer  schwarzen  Haut.  Diese  verschwindet  nach 
und  nach  wieder,  aber  das  Quecksilber  kommt  nicht  zur 
Rotation,  auch  dann  nicht,  wenn  man  von  Neuem  noch 
Zink  hinzusetzt 

WismiUhamaigam.  Wird  ein  Tropfen  wismuthhal- 
tigen  Quecksilbers  mit  der  Quecksilberox jdullösung  über- 
gössen, so  wird  die  Oberfläche  schwarz.    Zinkzusatz  stellt 
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Schliefdicil  bemerke  ich  noch»  daCs,  wie  man  viel- 
leicht glauben  sollte,  der  Magnet  durchaus  keine  Einwir- 
kung auf  das  rotircnde  Quecksilber  zeigt,  wenigstens  ist 
es  mir  nicht  gelimgen,  bei  vieirältig  abgeänderten  Versu- 
chen, mit  einem  grofsen  10  Pf  und.  tragenden  Magnet  die- 
ses zu  bemerken. 


VIII.     Ncichträgliche  Bemerkung  über  die   redw 

cirende  FFirkung  des  Stickstoffes; 

pon  N.  TV.  Fischer. 


Jus  war  zu  erwarten,  dafs,  so  wie  Stickoxyd  und  sal- 
petrige Säure  im  freien  Zustande,  sie  auch  dann  die  Re- 
duction^des  Goldes  bewirken  werden,  wenn  sie  mit  Ba- 
sen verbunden  sind,  und  so  verhält  es  sich  in  der  That. 
Die  durch  *  Glühen  mehr  oder  weniger  zersetzten  Salpe- 
tersäuren Salze  stellen  auch  mehr  oder  weniger  schnell 
das  Gold  aus  seiner  Auflösung  her.  Um  die  Producte 
der  durch's  Glühen  in  verschiedenem  Grade  zersetzten 
Salze  rücksichtlich  dieser  reducirenden  Wirkung  näher 
zu  prüfen,  sah  ich  mich  genöthigt  das  Verhalten  der  ver-^ 
schiedenen  salpetersauren  Salze  beim  Glühen  sorgfältig 
zu  untersuchen,  und  zwar  um  so  mehr,  als  die  Angaben 
hierüber  sich  sehr  widersprechen,  und  die  neuesten,  von 
Hefs,  diese  Annal.  1828,  Heft  2.  S.  257.,  manches  offen- 
bar Unrichtige  enthält  Das  Ergebnifs  dieser  Untersu- 
chung  werde  ich  an  einem  anderen  Orte  bekannt  machen; 
hier  nur  Folgendes  in  Betreff  der  reducirenden  Wirkung. 
Das  Stickoxydkali,  welches  aus  dem  geglühten  Sal- 
peter  immer  nur  nach  vorhergegangener  sorgfältiger  Tren- 
nung von  den  andern  Producten  rein  erhalten  werden 
kann,  reducirt  schnell  und  vollkommen  die  Gojdauflösung; 
andere  Metalle  werden  nicht  reducirt,  ob  es  gleich  mit 
mehreren,  wie  mit  Silber,  Blei,  Quecksilber  und  Kupfer- 
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IX.    ^lieber  die  Zusammensetzung  der  problema- 
tischen jodichten  Säure. 

▼  ▼  ie  man  diese  problematische  Säure  mit  Natron  ver- 
bunden erhält,  und  Yrelche  Eigenschaften  die  Kristalle 
dieser  Verbindung  besitzen,  habe  ich  schon  früher  ange- 
führt*); ich  kann  zu  den  angeführten  Versuchen  keine 
Deuen  hinzufügen,  durch  welche  man  entscheidend  bewei-* 
sen  kann,  ob  diese  Krjstalle  jodichtsaures  Natron  sind, 
oder  eine  Verbindung  von  Jodnatrium  mit  jodsaurem  Na- 
tron. Am  leichtesten  kann  man  die  Verbindung  mit  ab- 
solutem Alkohol  witersuched;  sie  wird  dadurch  in  jod- 
saures Natron^  welches  in  absolutem  Alkohol  unlöslich 
ist 9  und  in  J(|ünatrium,  welches  sich  darin  auflöst,  zer- 
legt' Ich  erhielt  nach  ei&er  Untersuchung,  bei  wel- 
cher-das  jodsaure  Natron  und  Jodnatrium  bestimmt,  und 
das  Wasser  aus  dem  Verluste  beobachtet  wurde ,  von 
100  Theilen  der  Verbindung 

37.1  jodsaures  Natron 

29.2  Jodnatrium 
,     33,7  Wasser 

Hätte  die  Verbindung  gleiche  Proportionen,  jodsau- 
res Natron  und  Jodnatrium  gegeben,  und  hätte  der  Sauer- 
stoff des  Wassers  zum  Sauerstoff  des  Natrond  in  Jodna-. 
triiHn  wie  20:1^  sich  verhalten,  so  würde  ich  von  100 
Theilen  erhalten  haben: 

37,48  jodsaures  Natron 
28,37  Jodnatrium 
34,15  Wasser. 
Vertheilt   man   den    Sauerstoff    dieser    Verbindung 

(NJ^+NJ-f-20H)  so,  dafs  alles  Natrium  als  Natron  darin 
enthalten  ist,  und  dafs  das  Jod  mit  dem  übrigen  Sauerstoff 
eine  niedrigere  Oxydationsstufe  bildet,  so  entsteht  daraus  jo- 

•)  Biese  Annalen,  Bd.  87.  S.162. 
Afmal.a.Phyiik.B.93..St.3.J.1829.St.ll.  Hb 
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fiifsbarometer  war;  das  GeteCs  batte  einen  innem  Dordi- 
messer  von  uBgePibr  7  ^  Linien,  die  Rähre  von  2^  Ljn.; 
der  Nullpunkt  der  beweglicken  Eintheilung  war  durch 
eine  stählerne  Spitze  bezeichnet ,  die  man  auf  die  Ober- 
iläcbe  des  Quecksilbers  einstellte;  ein  ebenfalls  bewegli- 
cher NoniuSy  dessen  der  Röhre  zugewendeter  Theil  die- 
selbe ringförmig  umfafste,  gab  Zehntheile  einer  Lioie  an. 
Die  Röhre  selbst  war  durch  kleine  metallene  Stützen  so 
befestigt,  dafs  sie  das  Holz,  welches  der  Länge  nachger 
spalten  war,  nirgends  berührte;  diese  Einrichtung  erleiditert 
sehr  das  Ablesen,  aber  da  das  Thenäometer  tii  das  Holz 
eingelassen  ist,  «o  erfährt  man  nie  genau  die  Temperatur 
des  Quecksilbers,  weil  man  nicht  immer  annehmen  kann, 
dafs  die  Temperatur  des  Holzes  der  Temperatur  des  in  der 
freistehenden  Röhre  enthaltenem  Quecksilbers  gleich  sej. 

Die  gröfste  Anzahl  von  Beobachtungen  wurde  in  Ka- 
san und  Slatoust  gesammelt.  Die  barometrischen  Beob« 
achtungen  in  Kasan  sind  nach  einander  von  dreien  mei- 
ner Zuhörer,  den  HH.  Schestakof,  Takrowskj  und 
Tschepin,  unter  meiner  Aufsicht  angestellt  worden,  mit 
einem  Gefäfsbarometer  von  Pixii,  bei  welchem  die  un- 
tere Quecksilberfläche  so  brdt  war,  dafs  man  die  Oscil- 
lationen  ihres  Niveaus  vernachlässigen  konnte,  und  nur  das 
obere  Niveau  zu  beobadbten  brauchte.  Die  Beobach- 
tungen wurden  um  9  Uhr  Morgens,  um  12  Uhr,  um 
3  und  9  Uhr  Nachmittags  angestellt;  sie  sind  alle  bereits 
auf  Null  reducirt  und  wegen  der  Capillarität  corrigirt 

In  Slatoust  beobachtete  Hr.  v.  Santen,  Controleur 
am  dasigen  Bergamt,  ein  Mann,  der  mit  gründlicher  Kennt- 
nifs  des  Gegenstandes  Geschicklichkeit  im  Beobachten 
verbindet.  Die  Instrumente  waren  im  Hause  des  Hm. 
Director-Gehtilfen  v.  Herrmann  aufgestellt  Das  Ba- 
rometer war  durchaus  demjenigen  ähnlich,  welches  ich 
oben  beschrieben  habe,  und  weldies  ebenfalls  dem  Sla- 
toustschen  Bergamte  gehörte. 


486 

ed  angepafsty  wdche  AxoA  eine  2  bis  3  Fufs  lange  Glas- 
röhre verlängert  wird.  Diese  pafst  in  die  eine  Oeffnung 
einer  zweihalsigen  Flasche»  ^ist  ein  kreisförmiges  Ei-^ 
senblech,  welches  auf  dem  Boden  des  obem  Tiegels  raht 
und  in  der  Mitte  ein  Loch  hat/  um  über  die  Röhre  an- 
gesteckt zu  werden.  Es  diente  um  den  Kork  gy  durch 
welchen  die  4  —  6''  lange  gläserne  Röhre  a^  verschlos- 
sen wird,  vor  der  Einwirkung  des  Feuers  zu  schützen, 
und  zugleich  zu  gestatten,  dafs  diese  Röhre  mit  der  Hand 
angefaCst  werden  könne.  Der  innere  Raum. beider  Tie- 
gel wird  bis  an  den  Hals  mit  4-  Cubikz.  groCsen  Holzkoh- 
len angefüllt.  So  vorgerichtet,  wird  der  Apparat^  wie  es 
die  Figur  zeigt,  in  einen  gut  ziehenden  Windofen  ge- 
bracht^ und  einer  guten  Rothglühhitze  ausgesetzt.  So- 
bald kein  Wasser  mehr  übergeht  und  der  imtiere  Raum 
des  Apparates  beim  Hineinsehen  dutch  g  stark  rothglü- 
>hend  erscheint,  fängt  man  an,  in  die  Röhre  gb  kleine 
cylindrische  Schwefelstangen  (1"  lang  und  4'  dick)  ein- 
zutragen. Nach  Einbringen  jeden  Stückes  wird  der  Kork 
g  sogleich  verschlossen  *)  und  <^wa  1  Minute  gewartet 
ehe  wieder  ein  neues  Stück  eingetragen  wird. 

Der  Kohlenschwefel  wird  in  die  Flasche  abdestilliren, 
die  in  Schnee  oder  in  kaltes  Wasser  gestellt  werden, 
und  wenn  man  will,  etwas  Wasser  enthalten  kann. 
Es  ist  nicht  anzurathen,  die  Glasröhre  unter  Wasser 
münden  zu  lassen,  weil  durch  den  auf  solche  Weise  her^ 
beigeführten  Druck  die  Gase  leicht  bei  den  Einfügungen 
der  Thönröhren  oder  durch  deren  Form  herauszudringen 
veranlafst  werden.  Die  Verdichtung  erfolgt  übrigens  bei 
gehöriger  Länge  der  Glasröhre  und  guter  Abkühlung  der 
Flasche  so  vollständig,  als  sie  sich  überhaupt,  auch  beim 
Durchführen  durch  Wajsser  bewerkstelligen  läfst.  Das 
Gas  läfst  man  durch  den  zweiten  Hals  der  Flasche  an^ 
«einem  beliebigen  Ort  entweichen. 

*)  Um  die  GUsröhre  ag  festKalun  su  können«,  i«t  es  ^u,\^  %\!b  tsivv 
einem  1**  hreiten  Strtifen  jranlien  PapUtt  «.u  \>eV\c\^^. 
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Höchster  und  niedri 

t«ter  Stand 

in  jedem  Monate. 

Differ. 

Difler. 

Monate. 

Maximum. 

Miminnm. 

Differ. 

d.  Max; 

nnd 
Mittels. 

d.  Min. 

nnd 
Mituli. 

1827.  Nov. 

,777,6  (d.l4.)'750,8  (d.22.)i  26,8 

15,5 

11,3 

Dec. 

767,0  (d.l5.) 

735,9  (d.  5.) 

31,1 

15,5 

15,6 

1828.  Jan.    773,7  (d.lO.)l733,6  (d.24.) 

40,1 

16,5 

23,6 

Febr. 

781,9  (d.  7.)i741,4  (d.2a) 

40,5 

20,8 

19,7 

März 

771,5  (d.  8.) 

742,5  (d.  5.) 

29,0 

17,0 

12,0 

April 

765,4  (d.l8.) 

743,0  (d.l5.) 

22,4 

10,6 

11,8 

Mai*) 

767,6  (d.  8.) 

736,6  (d.  6.) 

31,0 

12,6 

18,4 

Juni 

762,4  (d.  3.) 

743,7  (d.l7.) 

18,7 

9,8 

8,9 

Juli 

755,9  (d.l2.) 

736,7  (d.l5.) 

19,2 

9,6 

9,6 

Aug. 

765,5  (d.27.) 

739,9  (d.  14.) 

25,6 

13,0 

12,6 

Sept. 

759,6  (d.l8.) 

741,9  (d.  5.) 

18,7 

7,8 

9,9 

Oct. 

773,0  (d.28.) 

736,8  (d.  18.) 

36,2 

18,2 

19.0 

Mittel  |768,4  |740,2  |  28^  |  13,9  |  14,4 

Das  Mittel  aus  74  Beobachtungen  im  October  1825 
angestellt,  mit  einem  Heberbarometer  Ton  Pixii,  wel- 
ches mit  dem  obigen  vollkommen  übereinstimmte  (nach- 
dem man  das  letzte  wegen  der  Capillarität  corrigirt)  gab 
754"^2  bei  0^.  Die  Combination  von  116  Beobachtung 
gen  im  September  desselben  Jahres  angestellt,  749°"",8 
ebenfalls  beiO".  Bronners  Beobachtungen  geben  (4  Jahre 
1814  —  17  und  mehr  als  4000  Beob.)  29,79  englische 
Zolle:  hievon  sind  0,12  abzuziehen,  wegen  des  höheren 
Standpunkts  der  oben  mitgetheilten  Beobachtungen  (im 
Universitätsgebäude);  also  29",67  engl,  =753"^», 5, 


II.      S  1  a  t  o  u  8  t 

Die  barometrischen  Beobachtungen,  deren  Resultate 
ich   hier  mittheile,    und    au  solchen  Stunden   angestellt, 

*)  Hier  ist  zu  bemerken,  dafs  im  Mai  alle  Flüsse  austreten,  und 
die  Wolga  eine  so  grofse  Ueberschweniniung  macht,  dafs  fast 
der  ganze  niedrige  Theil  der  Stadt  unter  Wasser,  und  die  Coni- 
munication  mit  den  \ot&\äd\.«ii  i.u  Laude  gans  aufgehoben  ist. 
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XID.     Ueber  das  Verhalten  der  Aetzammoniak- 
ßüssigkeit   zum    Copawahalsam  ^    und  über . 
eine  krystallisirbare  Verbindung  des   Copai- 
vaharzes  rnit  dem  Aetzammoniak; 

von  C  Schweitzer. 


xXeteMnmoiiialLflüssigkeit  von  0,95  spec.  Gewicht  in  ei- 
nigen Tropfen  mit  Copaiyabalsam  Terioischt  und  geschüt- 
telt, grebt  demselben  ein  trübes,  milchiges  Ansehen,  und 
erst  bei  einem  Zosatz,  der,  dem  Gewichte  nach,  ein  Sidr 
bentd  des  ganzen  Gemisches  beträgt,  wird  dasselbe  klar, 
sobald  der  Balsam,  frei  von  feiten  Oelen  ist,  jedoch  nadi 
einiger  Zeit  und  besonders  in  der  Kälte  trübt  sich  das 
Gemisch.  Beim  femern  Zusatz  von  Aetzammoniakflüs- 
sigkeit  nimmt  die  Klarheit  zu,  bis  dieselbe  ein  Viertel 
des  Gremiscfaes  erreicht  hat,  überschreitet  man  dtefs  Ver^- 
hähnifs  und  zwar  mit  kleinen  Zusätzen,  so  nimmt  die 
Klarheit  nur  wenig,  oft  nur  in  der  Kälte  bemerkbar^  alv 
Bei  einem  greisem  Zusatz  erscheint  das  Chemisch  wetCs, 
cind  es  scheidet  sich  nach  einiger  Zeit  die  Balsamseife 
»b|  während  darüber  die  überschüssige  Aetzammoniak- 
flüssigkeit  mit  ^uren  von  Balsam  sich  befindet  Be- 
luinntlich  gründet  sich  auf  das  Zusammenmischen  des  Bal^' 
fiams  mit  der  Aetzammoniakflüssigkeit  eine  Methode,  die 
Gegenwart  fetter  Oele  in  r  diesem  Balsam  zu  entdedkei^ 
und  nach  angestellten  Versuchen  ist  das  Verhältnis  ^ 
Gewichttheile  Balsam  und  1  Gewidittheil  Aetzamaroniak- 
flüssigkeit  das  beste,  um  selbst  geringe  Beimischungen 
aufeufinden.  Planche  führt  an,  dafs  sowohl  von  Bicü- 
nusöl,  als  auch  von  jedem  andern  fetten  Oele  nur  1  ;Th. 
mit  7  Th.  Balsam  vermisdit  zu  seyn  brauche,  um  auf 
diese  Wdse  wahi'genommen  zu  werden;  idi  aber  latidt 
dafs  ein  Gemilefa  ven   1  TL  Ridaii66\.u&d^  ^"^V-^fiAV- 
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die  VerbindoDg  recht  schnell  erzeugen,  so  innfs  man  so- 
ipföhl  den  Balsap,  fils  auch  die  Aetzammoniakfliissigkeit 
einige  Grade  unter  Null  erkälten,  und  das  vorher  stark 
geschüttelte  Gemisch  — 10°  B.  oder  eiaer  noch  niedri- 
gem Temperatur  aussetzen.    Man  erhält  auf  diese  Weise 

.  oft  schon  in  einem  Tage  die  Verbindung,,  die  aber  er- 
starrt, trübe  und  fast  von  der  Consistenz  des  Honigs  er- 
scheint Zu  erwähnen  ist  die  freiwerdende  Wärme  bei 
der  Anfertigung  des  Gemisches ;  es  stieg  nämlich  in  einem, 
zehn  Loih  schweren  frisch  bereiteten  Gemisch,  dessen 
Aetzammoniakflüssigkeit  und  Balsam  vorher  bis  zu  — ^  °  B. 
erkaltet  war,  die  Temperatur  auf  +11°  B. 

Die  mit  Balsam  umhüllten  Krystalle  zerfliefsen  auf 
der  Hand,  und  nach  mehreren  Versuchen  bewies,  sich 
folgende  Methode,  dieselben  im  isolirten  reinen  Zustande 
darzustellen,  als  die  beste.  Man  bringt  das  erstarrte  Ge- 
misch auf  ein  Seihtuch  und  läfst  es  so  lange  darauf,  als 
noch,  ohne  zu  pressen,  etwas  abtröpfelt;  und  schüttelt 
das  Zurückbleibende  mit  nur  wenig  Aethen  Der  Aether 
löst  den  Balsam  auf,  und  läfst,  bis  auf  einen  unbedeutcn- 

^den  Verlust,  die  Verbindung  ungelöst  zurück.  Nachdem 
man  den  Aether  davon  getrennt  und  den  Bückstand  zwi 
sehen  Druckpapier  bei  niedriger  Temperatur  getrocknet  hat, 
wo  die  Verbindung  in  kleinen,  perlmutterglänzenden  Krjr- 
stallen  erscheint,  löst  man  diese  in  absolutem  Alkohol  auf 
und  stellt  die  Lösung  zur  Gewinnung  grofser  Krjstalle 
in  die  Nähe  eines  wohl  erwärmten  Ofens  leicht  verdeckt 
hin.  Je  concentrirter  die  Lösung  ist,  um  so  ansehnlichere 
Krjstalle  erzeugen  sich,  die  gröfsten  bilden  sich  stets 
auf  dem  Boden  deä  Gefäfses;  auf  der  Flüssigkeit  selbst 
zeigen  sich  keine,  sie  steigen  aber  an  den  Wänden ^des 
GefäCses  oft  bis  zu  zwei  Zoll  über  die  Flüssigkeit  hin- 
auf, diese  sind  stets  unregelmäfsig  und  erscheinen«^  oft  in 
Form  von  Blumen. 

Die  grofsen  Krystalle,  deren  Länge  oft  4  bis  6  Li- 
nien  heirl^gt,  sind,  uacb  Hrn.  Proi  G.  l^o%e'%  &^>cafi^ 
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8uqg  des  reineü  •  Harzes  erhalten  wird ,  aber  wesentlich 
Ton  dem  unterschieden ,  der  aus  einer  alkoholischen  Lö- 
sung de)s  Copaivabalsams  gefällt  wird. 

Die  Krjstalle  haben ,  wie  das  Harz,  einen  bittem 
Geschmack,  einen  schwachen  Geruch  nach  Balsam,  sind 
schwerer  als  Wasser,  werden  von  kaltem  Wasser  nicht 
verändert,  im  heiisen  verlieren  sie  das  Ammoniak,  sie  1&- 
sen  sich  sehr  leicht  in  absolutem  Alkohol,  weniger  leicht 
in  Aether  und  Weingeist  auf.  Aetzammoniakflüssigkeit 
und  Aetzkaliflüssigkeit  wirken  nicht  darauf  ein,  in  fetten 
und  ätherischen  Oelen  lösen  sie  sich  auf.  Verdünnte 
Säuren  entziehen  der  Verbindung  Ammoniak,  ohne  die 
Krystallform  zu  ändern.  Werden  die  Krystalle  mit  con- 
centrirter  Schwefelsäure  übergössen,  so  lösen  sie  sich  un- 
ter schwachem  Aufbrausen,  und  die  Säure  färbt  sich  roth-. 
braun;  erhitzt  schwärzt  sich  die  Säure,  entwickelt  schwef- 
lichte Säure,  und  beim  Zusatz  von  Wasser  scheidet  sich 
das  veränderte  Harz  in  braunen  Flocken  aus.  Concen- 
trirte  Salpetersäure  verändert  die  Krystallform  nicht,  er- 
hitzt lösen  sich  die  Krystalle  auf,  und  durch  einen  Zo- 
satz  von  Wasser  scheidet  sich  das  Harz  in  weifsen  Flok- 
ken  aus.  Concentrirte  Chlorwasserstoffeäure  bräunte  die 
Krystalle  nur  in  der  Hitze.  Bei  niedriger  Temperatur 
erhalten  sich  die  Krystalle  an.  der  Luft,  in  der  Wärme 
aber  schwinden  sie  und  werden  mehlig. 

Die  Gegenwart  fetter  Oele  hindert  nicht  die  Bildung 
dieser  Verbindung,  auch  erzeugt  sie  sich  in  der  Kälte  in 
xiffnen  Gefäfsen.  —  Ich  versuchte,  die  Verbindung  auf 
directem  Wege  darzustellen,  indem  ich  die  alkoholische 
Lösung  des  Copaivaharzes  mit  der  angemessenen  Quan- 
tität Aetzammoniakflüssigkeit  versetzte,  doch  es  gelang 
nicht. 

.  Bei  der  Darstellung  des  Harzes  bemerkte  ich,  daCs 
der  Zeitraum,  in  welchem  das  Harz  durch  Auskochen 
die  erforderliche  Sprödigkeit  zeigte,  von  dem  AU^rdei^ 
:]g(alfB0i8  abhängt;  .§o  erbiell  ich  von  .emem  ^»dMt\i)  d^Saäs\- 
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woraus) 

2)  Höhe  der  Staurplithenkuppe  des 

Meter.      Par.  FuTi. 

Tagaiiai  über  Slatoust  622,5     1»16,2 

Am  FuCse  der  mittleren  Kuppe,  oder  auf  der  Höhe 
des  Bergrtickeiis,  welcher  die  drei  Kupped  trägt»  wurde 
folgende  Barometerhöhe  beobachtet; 

Deo*'  12.  Aqgust  10  ühr  Vormittags 

Barometer.        Temp.  d.  Qaecke.    Temp.d.lAft. 

Obere  Station       24"  11,6  18,5  18 

Slatoust  26     7,9  17,5  2Q 

woraoss 

3)  Höhe-  des  ersten  Absatzes  des  Taganat 

Meter.       Par.  Pufs. 

über  Slatoust  574,8      1769|S 

'     Am  FuCse  des  Taganai  breitet  sich,  im  NW«  des- 
selben, ein  morastiges  Thal  aus,  in  welchem  an  demsel- 
ben Tage  zwei  Barometerbeobaobtungen  gemacht  wurden. 
Morgens  um  7  Uhr: 

Barometer.        Temp.d^Quecka«    Teipp.  d.  Luft. 

Obere  StatioD        25'  7'  ,3  16°,5  16,0 

Slatoust  26   8  ,2  17  ,2  13,3 

Abends  um  6  Uhr.    (Eio  Gewitter  ist  im  Anzüge) 

Baromnter  Tcmp,  d.  Quecke    Temp.d.Laft. 

Obere  Station        25^  7S5  19S0  19 

Slatoust  26  7  ,5  19  ,0  19,0 

Meter.      Par.  Fofs. 

Die  erste  Beobachtung  giebt  350,6      1079^ 

Die  zweite  334,4      1029,5 

Also  im  Mittel: 

4)  Höhe  des  Thaies  am  FuCse  des  Taganai 

Meter.       Par.  FuU. 

Über  Slatoust  347,5       1054,5 
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nach  Verlauf  von  einem  halben  Tag,  findet  man  alsdann 
einen  etwa  ^  Linie  dicken  Kupferstreifen,  so  weit  er  in 
den  Schwefelkohlenstoff  taucht,  durch  und  durch  in  Schwe- 
felkupfer verwandelt,  welches  zwar  ganz  dicht  und  im 
Bruche  glänzend,  aber  durchaus  nicht  krystallinisch  ist. 
—  Die  von  Becquerel  angegebene  Bildung  von  Ku^ 
pferoxydulkrystallen  fand  dabei  nicht  statt,  wenn  auch 
genafi  nach  seiner  Vorschrift  verfahren  und  die  Substan-  . 
zen  mehrere  V^ochen  lang  mit  einander  in  Berührung 
gelassen  wurden.  -^  Dieser  Versuch  hat  .also  nur  in  so- 
fern einige  Merkwürdigkeit,  als  er  uns  eine  neue  Bil- 
dung^weise  von  Schwefelmetallen  kennen  lehrt. 


XI.     Der  Aeschynit,  ein  neues  Minerah 


JL/as  Mineral,  welches  Menge  von  Miask  im  Ural  mit-  ' 
gebracht,  und  dessen  Verhalten  vor  dem  Löthrohr  ich 
in  der  »Anwendung  des  Löthrohrs,»  S.  216.,  angeführt 
habe,  ist  in  meinem  Laboratorium  von  Hart  wall  ana- 
lysirt  worden.  Es  besteht  aus  Titansäure  56,  Zirkonerde 
20,  Ceroxyd  15,  Kalkerde  3,8,  Eisenoxyd  2,6  und  Zinn- 
oxyd 0,5.  Das  Nähere  dieser  x\nalyse  hat  Hartwall 
nicht  für  des  Anführens  werth  gehalten,  da  sie  hinsicht- 
lich des  Quantitativen  keine  völlige  Gewifsheit  besitzt,  in- 
dem wir  bis  jetzt  noch  kein  Mittel  kennen.  Titansäure 
und  Zirkonerde  völlig  von  einander  zu  trennen.  In  Be- 
ziehung auf  diesen  Umstand  möchte  ich  für  dieses  Mine- 
ral den  Namen  Aeschynit  vorschlagen,  vom  griechischen 
Worte  ataxvvct)  abgeleitet.  (Berzelius  in  s.  Jahres- 
b^iicbt,  IX.  S.  195.) 
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I 

Der  Gewicbjteübersdiafs  uod  a«ch  ein  directer  Ver- 
such, wobei  das  Fossil  in  Salzsäure  gelöst  und  mit.ro- 
them  Cjran- Eisen -Kalium  versetzt  wurde,  überzeugten 
Hrn.  D.,  dafs  die  Metalle  als  Oxydule  in  denselben  ept- 
baiten  seyen.    Dann  gab  die  Analyse: 

Berechnung.     Sauers  toffgehalt.     . 

8 


Phospborsäure 

.  38,00  . 

.  36,52 

Eisenoxjdul 

11,10  . 

.  11,23 

Mangauoxydul 

32,85  . 

.  34,95 

Wasser 

18,00  . 

.  17,26 

1} 


99,95        99,96. 
Die  Berechnung  ist  nach  der  Formel: 

3Ma*P«+F*P«H-30H  .  .  .  *) 
angestellt,  die,  wie  man  sieht,  dem  beobachteten  Resul- 
tat sehr  wohl  entspricht. 

Den  Namen  Huraulit  gab  Hr.  All uau  diesem  Mine- 
rale, weil  er  es  in  der  Gemeine  von  Hureaux  fand. 

II.     Der  H6t6po^if. 

Bis  jetzt  ist  derselbe  nur  in  blättrigen  Massen  gefun- 
den, die  zwar  nach  drei  Richtungen  eine  gleich  leichte, 
aber  wenig  scharfe  Theilbarkeit  zidassen.  Die  daraus  her- 
vorgehende Grundform  ist  ein  schiefes  rhomboidales  Prisma, 
von  einem  Winkel  von  etwa  100  bis  101^.  Der  Glanz 
ist  wenig  lebhaft,  ein  Fettglanz  wie  der  des  Apatits.  Die 
Lamellen  spiegeln  nicht  so  gut,  um  zu  Messungen  mit  dem 
Reflexionsgoniometer  zu  dienen.  Die  Farbe  dieses  Mine- 
rals ist  grünlichgrau,  etwas  bläulich;  es  hat  ganz  das  An« 
sehen  einer  steinigen  Substanz.  Diefs  gilt  jedoch  nur  von 
den'  aus  ider  Mitte  gröfserer  Massen  herausgenommenen 
Stücken;  die  mit  der  Luft  in  Berührung  gewesenen  Flä- 
chen haben  eine  schöne  violette  Farbe,  und  statt  des  Glas- 
glanzes einen  Halbmetallglanz.  Durch  diese  Zersetzbarkejt 
an  der  Luft  werden  die  Theilbarkeitsflächen  noch  matter 
so  dafs  sie  sich  nur  mit  dem  Haüy 'sehen  Goniometer 
messen  lassen. 

Der  unzersetzte  Hetepozit  ist  ziemlich  hart;  er  ritzt 
Glas  mit  Leichtigkeit,  Quarz  aber  nicht.  Im  zersetzten 
Zustande  ist  er  weniger  hart,  und  er  vvird  alsdann  vom 

*)  Nämlich  nach  den  neueren  Ätomgtwirhts- Bestimmungen  von 
Berzelius  ( Bd.  XIY.  die«..  Ann. ) ;  Hr.  Dufr^noj  gebraucht 
noch  die  älteren.  jP. 
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woraus: 

Meter.       Par.  Fnf«. 

13)  Höhe  von  Kasrä  über  dem  Spiegel 

des  Kaban  24  74 

14)  Höhe  d.  Kaban  üb.  d.  Meeresfläche  16,5  50 

Anmerkung.  Der  Kaban  liegt  nur  wenige  Meter  höher 
als  die  Wolga.  Man  kann  die  Höhe  von  Kasan  (Uni- 
versitStsgebäude)  über  der  Wolga  auf  90  Fufs  an- 
schlagen. 

15)  Der  Spiegel  der  Mösch  bei  Abuchowa  fand  sich  fast 
genau  eben  so  hoch»  als  die  vorherjgehende  Station, 
wie  man  aus  der  folgenden  Beobachtung  sieht 

Den  25.  Juli,  9  Uhr  Morgens. 

Barometer.        Temp.d.Qaeckf.    Temp.  d.Liift 

Auf  dem  Spiegel 

der  Mösch  28*  |^-  22*  G  22«  C. 

Kasan  754"",7  0  15    R. 

16)  An  demselben  Tage  wurde  noch  die  Höhe  von  Sctia- 
ran  (am  rechten  Ufer  der  Kama)  über  dem  Spiegel 

der  Kama  gemessen. 

Barometer.         Temp.  d.  Queclcs.    Temp.  d.  Luft. 

Schuren  27*  11^  23^4  C.        23«  j^  G 

Kama  28     1  21       C.        21       G 

woraus  man  diese  Höhe  gleich  42  Meter  oder  130  Par. 
Fufs  findet.  Zu  derselben  Zeit  war  in  Kasan  die  Höbe 
des  Barometers  gleich  754°'%7  bei  0®  Quecksilbertempe^ 
ratur  und  14^,5  R.  Temperatur  der  Luft.  Schuran  liegt 
also  nur  wenig  höher  als  Kasan,  und  die  Kama  bei  Sdia^ 
ran  hat  fast  genau  dieselbe  Höhe  als  die  "Wolga  bei  Ka- 
san,  obgleich  Kasan  viel  entfernter  vom  Zusammenflurs 
dieser  beiden  Flüsse  ist»  als  Schuran.  Die  Kama  hat 
also  einen  viel  bedeutenderen  Fall  als  die  Wolga,  auch 
geht  der  Strom  der  ersteren  viel  geschwinder  als  der 
der  zweiten« 

17) 


ANNALEN 
DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 


JAHRGANG  1829,  ZWÖLFTES  STÜCK. 


I.    Barometrische  Beobachtungen,  gesammelt  auf 
einer  im  Jahre  1828  unternommenen  Reise 
nach  dem  Ural;  fon  A.  T..Kupffer. 


JL^a  kurz  vor  meiner  Abreise  von  Kasan  mein  einziges 
Gaj-Lussac'sches  Reisebarometer  zerbrach,  so  war  ich 
gezwungen,  mir  selbst  eines  zu  machen,  denn  es  würde 
mehrere  Monate  gedauert  haben,  bis  ich  ein  neues  aus 
St.  Petersburg  hätte  bekommen  können.  Ich  nahm  zwei 
Röhren,  .von  demselben  Durchmesser,  die  eine  32  Zoll, 
die  andere  8  Zoll  lang;  die  längere  schmolz  ich  an  einem 
Ende  zu,  die  andere  blieb  an  beiden  Enden  offen.  Die 
längere  Röhre  wurde  erst  mit  destilliriem  Quecksilber 
gefüllt  und  sorgfältig  ausgekocht  (mit  der  Lampe,  nach 
der  Rommershaüsen'schen,  in  diesen  Annalen  be^^ 
ichriebenen,  Methode),  dann  mit  der  anderen  Röhre 
durch  eine,  mit  einem  Hahn  versehene,  kurze  zweischenk?- 
liehe  Röhre  von  Eisen  verbunden.  Die  kleinere,  an 
Ihrem  oberen  Ende  ebenfalls  offene  Röhre  war  an  ihrem 
obern  Rande  so  gestaltet,  dafs  man  bequem  Quecksilber 
lieraus  und  hineingiefsen  konnte,  und  war  hier  mit  einem 
Stück  Leder  zugebunden,  das  kein  Quecksilber  heraus* 
fallen  liefs,  wemi  man  das  Barometer  umkehrte,  aber 
lodi  der  Luft  freien  Zutritt  gestattete. 

Dieses  Schenkelbaroineler  befa'nd  sich  in  einem  zweck^^ 

Annal.  d.  Physik.  B.  93.  St.  4.  J.  1829.  St.  12*  li 
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20)  Der  Unterschied  der  correspondirenden  Barometer- 
stände von  Slatoust  und  Bogoslowsk  wurde  in  Beob- 
achtungen an  zwei  verschiedenen  Tagep,  einmal  11"'"',8» 
das  andere  Mal  10,2  gefunden,  also  im  Mittel  ll^'^yO, 
bei  einer  mittleren  Temperatur  der  Luft  und  des  Queck- 
silbers von  20^  C.  Bogoslowsk  liegt  niedriger  als  Sla- 
toust, und  zwar,  nach  diesen  Beobachtungen,  um  etwa 
132  Meter.     Also: 

Höhe  von  Bogoslowsk  über  dem  Meere    '       232  Meter 

oder  ungefähr      700  Fuis. 

Erläuternde  Bemerkungen. 

Es  ist  bekannt,  dafs  der  Ural  die  Grenze  der  Flofs- 
gebiete  des  europäischen  und  asiatischen  Rufslands  be- 
zeichnet; doch  bildet  er  keinen  zusammenhängenden  Ge- 
birgszug, den  man  als  die  eigentliche  Wasserscheide  an- 
sehen könnte. 

Im  Bezirke  von  Slatoust  bildet  der  Ural  drei  Berg- 
züge, die  sich  in  paralleler  Richtung  von  SW.  und  NO. 
erstrecken,  und  deren  Höhe  von  West  nach  Ost  ab- 
nimmt. Der  westlichste  und  höchste  Zug  besteht  aus  drei 
Gruppen,  welche  verschiedene  Namen  tragen,  die  preogä, 
^der  Taganai,  und  die  Jurmä.  Sie  liegen  alle  drei  aaf 
derselben  Linie,  welche  zugleich  die  Streichungslinie  des 
Glimmerschiefers  ist,  aus  dem  sie  bestehen. 

Wenn  man  von  Südwest  nach  Nordost  fortgeht,  so 
fängt  dieser  zweimal  unterbrochene  Bergzug  mit  der  Ureogä 
an;  dieses  Gebirge  gilt  in  der  Umgegend  für  sehr  hodi, 
doch  scheint  es  mir  niedriger  zu  seyn  als  der  Taganai, 
und  mag  sich  nicht  viel  über  3000  Fufs  über  der  Mee- 
resfläche erheben.  £s  wird  nach  Nordost  hin  immer  nie- 
driger, und  bildet  dicht  neben  Slatoust,  welches  am  nörd- 
lichsten Ende  desselben  liegt,  zwar  sehr  steil  ansteigende, 
aber  nicht  über  1000  Fufs  über  Slatoust  sich  erhebende 
Berge.  Bei  Slatoust  fliefst  der  Ai'  durch  das  enge  Thal, 
welches  die  Urengä  vom  Taganai  trennt. 
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Um  zn  sehen  9  ob  diese  Methode  sich  auch  an  gar 
nicht  ausgekochten .  Barometern  bewährt,  macMe  ich  in 
Slatoust  noch  folgenden  Versuch,  den  ich  hier  gleich 
mittheile.  Eine  an  einem  Ende  zugeschmolzene  Röhre 
von  3  Linien  Durchmesser  wurde  auf  dem  Glase  selbst 
in  Linien  getheilt,  und  ohne  sie  auch  nur  vorher  recht 
auszutrocknen,  mit  destillirtem  Quecksilber  gefüllt,  und 
umgekehrt  in  eine  Schaale  mit  Quecksilber  gestürzt  In- 
dem sie  bald  weniger  bald  mehr  hineiogesenkt  wurde» 
-wurden  folgende  Höhen  beobachtet: 
1)  Höhed.  Quecksilb.  2&'-  3^,6  Länge  d. leeren  Baumes  20,4 
2)-.  .  265, 8.-.  .       42,a 

Coinbinirt  man  diese  Beobachtungen,  so  findet  man 

X==:+2S1. 

Die  wahre  Barometerhöhe  war  also  26^*  5*',8+2'*,l 
=26**  7^9.  Ein  anderes  gut  ausgekochtes  Barometer 
gab,  gehörig  corrigirt,  26^*  8^*  |;  den  Unterschied  0,35 
kann  man  wohl  gröfstentheils  auf  die  Depression  wegen 
der  Capillarität  schieben. 

Ein  anderer  Versuch  (2  Tage  darauf)  mit  eineni 
anausgekochten  Schenkelbarometer  gab: 

1)  Höhe  d.  Quecksilbers  26"  ff"i     Leerer  Raum  36  Lin. 

2)  -      .  .  26  8J  .  .       24    -^ 

3)  -      .  -  26  6|  -  .       14    . 
Combinirt  man  die  Beobachtungen  (1)  und  (2),  so 

bekommt  man  :r=l,6;  aus  den  Beobachtungen  (1)  und 

(2)  aber  :r=l,5;  und  aus  den  Beobachtungen  (2)  und 

(3)  den  Druck  bei  24  Linien  leeren  Raumes  gleich  2,4> 
also  bei  36  Lin.  leeren  Raumes  \r=:  1,6. 

Die  wahre  Barometerhöhe  war  also  26*-  9^-4+1'  5 
oder  26*ltf|. 

Das  oben  beschriebene  Barometer  zerbrach  mir  in 
Slatoust,  und  ich  war  nun  gezwungen,  mich  eines  ande- 
ren zu  bedienen,  welches  dem  Slatoustischen  Bergamte 
gehörte.  Ohne  mich  in  eine  weitläuftige  Beschreibung 
desselben  einzulassen,  bemerke  ich  nur,  dafs  es  ein  Ge« 

li  2 
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Grenze  des  Slatoustiscben  Bezirkes ,  nach  Osten  ^  durch- 
schneidet den  Ural,  der  sich  hier  verflSdit,  und  föllt  in 
die  Miafs,  welche  zu  den  asiatischen  Gewässern  gehört 
Wenn  man  nun  vam  Ural  nach  Osten  geht,  folgt 
ein  weiter  Zwischenraum,  in  welchem  sich  einzelne  un- 
zusaimnenhängende,  gröfstentheils  niedrige  Hügel  von  Set- 
pentin  und  Diorit  kuppenartig  erheben,  bis  man  endlicl^ 
an  das  llmengebirge  kommt,  den  dritten  Bergzng,  der 
ebenfalls  dem  Ural  parallel  läuft  Die  Höhe  des  Urnen 
ist  nicht  bedeutend,  er  scheint  noch  niedriger  als  der 
Ural  zu  seyn;  doch  ist  keine  genaue  Messung  angestellt 
worden.  Er  bildet  eben£Eills  ein  langgezogenes  mannig- 
fach zerrissenes  Gebirge;  doch  wird  es  nirgends  von  ei- 
nem FluCs  durchschnitten.  Die  Miafs,  die  im  Südwest 
des  Ilmens  in  dem  Diorit-  und  Serpentingebirge,  welches 
den  östlichen  Abhang  des  Urals  ausfüllt,  ihren  Urspmog 
nimmt,  läuft  erst  nach  Nordost,  tritt  hinter  Miafs  in  den 
eben  beschriebenen  Zwischenraum  zwischen  dem  Ural  und 
Urnen,  und  entfernt  sich  erst  vom  Ural,  indem  sie  eine 
östliche  Richtung  nimmt,  da  wo  der  Ihnen  sich  im  Nor- 
den Tcrllächt,  an  das  nördliche  Ende  desselben  herumge- 
hend. Eine  andere  Bemerkung,  die  die  blofse  Ansiciit 
der  Karte  sogleich  an  die  Hand  giebt,  ist  die,  dafs  der 
Lauf  der  Miafs,  da  wo  sie  zwischen  dem  Ural  und  dem 
Urnen  hiniliefst,  dem  Urnen  viel  näher  ist,  als  dem  Ural; 
so  dafs  es  sichtlich  wird,  wie  der  Ural  sich  mit  dem  dar- 
auf  folgenden  Diorit-  und  Serpentiugebirge  allmälig  nach 
Osten  abflächt,  der  Urnen  dagegen  viel  schroffer  in  die 
Höbe  steigt  So  ist  es  auch  auf  der  anderen  Seite  des 
Urals;  die  westliche  Abdachung  desselben,  nach  Slatoast 
hin,  ist  viel  alhnäliger,  als  der  östliche  Absturz  der  Urengä, 
im  Westen  von  Slatoust.  Die  Serpentin-  und  Diorithfi- 
gel,  die  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Bergzuge  sich 
bin  erstrecken,  werden  fast  überall  von  den  Flüssen  dni^- 
brochen,  so  dafs  sie  kein  zusammenhängendes  Ganzes  bil- 
den: es  sind  jQache  unregelmäfisig  gebildete,  unzusammen- 


»» 
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£      K  a  8  a  ib 

Die  barometrisehen  Beobacbtungen  ton  Kasan,  die 
ich  hier  mltzutheihen  gedenke,  umfassen  zwar  niu*  ein 
Jahr;  da  sie  sich  aber  sehr  ßchicklich  an  die  auf  meiner 
Ausflucht  an  den  Ural  gemachten  Beobachtung(&a  reihen, 
so  theile  ich  sie  schon  luer  mit. 


SHiltleret  Stand  des  Ba-ro.m,eters  in  Kasaa«  hsMiHimetern. 

Alle  Höhen  sind  auf  0^  Quecksilbertemperatur  re- 
dbeirt,  aber  noch  nicht  wegen  des  Drucks  der  geringen 
Menge  Luft,  die  im  leeren  Baume  über  dem  Quecksil- 
W  befindlich  ist,  corrigirt. 


1 

Msaat«. 

»Uhr 

Morg. 

12  ühr. 

3  Uhr 

Nachm. 

Abends. 

MiueL 

1827.  November 

762,3 

762,1 

762,0 

762,0 

762,1 

D.eceinber 

751,5 

751,5 

751,5 

751,6 

751,5 

182&  Januar 

757,1 

757,3 

757,1 

757,1 

757,2 

Februar 

761,4 

761,3 

760,9 

760,8 

761,1 

März 

754,5 

754,6 

754,4 

754,5 

754,5 

April 

755,0 

755,0 

754,6 

754,7 

.  754,8 

Mai 

,  755,8 

755,1 

754,8 

754,4 

755,0 

Juni 

752,9 

752,6 

752,3 

752,4 

752,6 

Juli 

746,7 

746,4 

745,9 

746,2 

746,3 

August 

752,7 

752,4 

752,3 

752,4 

752,5 

September 

752,0 

751,8 

751,3 

751,9 

751,8 

October 

755,7 

765,8 

755,8 

756,0 

755,8 

Mittel    I  754,8  |  754,7  |  754,4  |  754,5  |  754,6 

Mittel  für  die  Jabreszeiten. 

Winter  (Dec  Jan.  Febr.)  756,6 

Frühjahr  (März,  April,  Mai)  754,(3 

Sommer  (Jun.  Jul.  Aug.)  750,5 

Herbst  (Sept  OcU  Nov.)  756,6 
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anderer  strahliger  Talk»  der  iisi  Ansehn  ^nz  mit  dem 
Pyrophyllit  Übereinkommt,  und  nur  darin  von  ihm  ab- 
weicht,  dafs  er  eine  ganz  tveifse  Farbe  besitzt,  während 
das  Fossil  von  Beresow  graulichweiCs  ist  Der  Fundort 
dieses  Minerals ,  welches  sich  nach  den  Löthrohrversu* 
eben  des  Hrn.  Prof.  G.  Rose  ebenfalls  als  Pyrophjllit 
erwiefsy  isf^  zufolge  der  Etiquette,  die  Gegend  von  Spaa. 


XV.       IJeher  den  Hnraulit   und  den  Helepozii^ 

z^ei  neue  Mineralien. 


JL#iese  Mineralien  wurden  von  Hrn.  AUuau  zu  Limo- 
ges  entdeckt,  und  ihren  allgemeinen  Kennzeichen  nach 
'schon  vor  längerer  Zeit  in  den  AnnaL  des  scienc.  natu- 
relles^) beschrieben,  auch  von  Hrn.  Vauquelin  (./iSwi. 
de  cfdm.  et  de  phys.  T.  XXX.  p.  294.  et  302.)  analy- 
sirt  Eine  genauere  Kenntnifs  von  den  physischen  und 
chemischen  Eigenschaften  beider  Fossilien  haben  wir  vor 
Kurzem  durch  Hrn.  Dufrenoy  erhalten,  in  einem  Auf- 
satz in  den  AnnaL  de  chim.  et  de  phys.  T.  XLL  p.  #337.,  ' 
von  dem  das  Wesentliche  in  dem  Folgenden  enthal- 
ten ist 

I.     Der  Huratilit. 

Die  Grundform  desselben  ist  ein  schiefes  rhomboida- 
les Prisma,  ähnlich  dem  des  Augits,  von  117^  3(y  und 
62^  30',  mit  einer  auf  die  scharfe  Kante  aufgesetzten  Basis. 

Beobachtet  wurden  bis  )etzt  nur:  1 )  ein  rhomboKda- 
les  Prisma  mit  zweiJQächiger  sehr  geneigter  Zuschärfung 
(J)iseau)^  deren  Flächen  einen  Winkel  von  88^  gegen 
einander  machen.  2)  Dieselbe  Form  mit  Abstumpfun- 
gen der  scharfen  Seitenkanten  des  Prismas. 

*)   In    diesem  Aufsatz  (T.  VIII.  p.  334.  der  genannten  Zeitschrift X     \ 
sehreibt  sich   der  Entdecker:   Alluaad,    und  die  beiden  Mine-, 
ralien  werden  bestSndi^:  Hureauiite  und  Hit4roi\te  yssMxoX.  ^. 
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Der  Gewicbfßfiberscfaafs  uod  auch  ein  directer  Ver- 
buch, wobei  das  Fossil  in  Salzsäure  gelöst  und  mit.ro- 
them  Cjran- Eisen-* Kalium  versetzt  wurde,  überzeugten 
Hrn.  D.,  dafs  die  Metalle  als  Oxydule  in  denselben  eat- 
hauen  sejen.    Dann  gab  die  Analyse: 

Berechnung.     Sauers  to/fgehalt.     . 

8 


Pbosphorsäure 

.  38,00  . 

.  36,52 

Eisenoxjdal 

11,10  . 

.  11,23 

Mangauoxydul 

32,85  . 

.  34,95 

Wasser 

18,00  . 

.  17,26 

1} 


99,95        99,96.  .  . 

Die  Berechnung  ist  nach  der  Formel: 

3Mb*P^+F*P«+30H  .  .  .  *) 
angestellt,  die,  wie  man  siebt,  dem  beobachteten  Resul- 
tat sehr  wohl  entspricht. 

Den  Namen  Huraulit  gab  Hr.  A II uau  diesem  Mine- 
rale, weil  er  es  in  der  Gemeine  von  Hureaux  fand. 

II.     Der  H^t^poKih 

Bis  jetzt  ist  derselbe  nur  in  blättrigen  Massen  gefun- 
den, die  zwar  nach  drei  Richtungen  eine  gleich  leichte, 
aber  wenig  scharfe  Tbeilbarkeit  zulassen.  Die  daraus  her- 
vorgehende Grundform  ist  ein  schiefes  rhomboidales  Prisma, 
von  einem  Winkel  von  etwa  100  bis  101^.  Der  Glanz 
ist  wenig  lebhaft,  ein  Fettglanz  wie  der  des  Apatits.  Die 
Lamellen  spiegeln  nicht  so  gut,  um  zu  Messungen  mit  dem 
Reflexionsgoniometer  zu  dienen.  Die  Farbe  dieses  Mine- 
rals ist  grünlichgrau,  etwas  bläulich;  es  hat  ganz  das  An« 
sehen  einer  steinigen  Substanz.  Diefs  gilt  jedoch  nur  von 
den  aus  ider  Mitte  gröfserer  Massen  herausgenommenen 
Stücken;  die  mit  der  Luft  in  Berührung  gewesenen  Flä- 
chen haben  eine  schöne  violette  Farbe,  und  statt  des  Glas- 
glanzes  einen  Halbmetallglanz.  Durch  diese  Zersetzbarkeit 
an  der  Luft  werden  die  Theilbarkeitsflächen  noch  matter 
so  dafs  sie  sich  nur  mit  dem  Haüy 'sehen  Goniometer 
messen  lassen. 

Der  unzersetzte  Hetepozit  ist  ziemlich  hart;  er  ritzt 
Glas  mit  Leichtigkeit,  Quarz  aber  nicht.  Im  zersetzten 
Zustande  ist  er  weniger  hart,  und  er  wird  alsdann  vom 

*)  Näralich  nach  den  neueren  Ätomgtwirhts- Bestimmungen  von 
Berzelius  (Bd.  XI Y.  dies..  Ann.);  Hr.  Dufr^noy  gebraucht 
noch  die  älteren.  P. 
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Hieraus  sieht  man,  dafs  dieser  Körper  weder  Was- 
serstoff,  wie  man  bisher  angenommen,  noch  auch  Sauer- 
stoff enthält,  da  im  ersferen  Falle  die  Quantität  des  an- 
gewandten Wasserstoffs  hätte  zunehmen,  im  zweiteb  ab- 
nehmen müssen.  Es  kann  derselbe  daher  nichts  anderes 
als  metallisches  Tellur  sejn,  das  jedoch  so  fein  yertheilt 
sich  niedergeschlagen  hat,  dafs  es  ohne  allen  Metallglanz 
und  braun  erscheint.  Diese  Farbe  zeigt  das  Tellur  gleich- 
falls, wenn  es  in  Glasgefäfsen  sublimirt  wird,  nämlich 
da  wo  sich  nur  wenig  Metall  an  den  Wänden  des  Ge- 
fäfses  absetzt.  Es  scheint  also  diefs  die  eigenthümliche 
Farbe  dieses  Metalls  zu  seyn. 

Eben  so  glaube  ich  bemerkt  zu  haben,  dafs  dasselbe 
in  seinem  vollkommen  reinen  Zustande  einen  eigenthüm- 
liehen  übelriechenden  Geruch  besitzt,  der  durchaus  von 
dem  des  Selens  verschieden  und  keinem  mir  bekannten 
ähnlich  ist,  und  den  man  bei  der  Sublimation  desselben 
wahrnimmt. 

Ein  Umstand,  der  noch  besonders  für  die  Metallität 
dieses^  Körpers  spricht,  ist,  dafs  wenn  die  galvanische  Säule, 
an  deren  Pol  er  sich  bildet^  längere  Zeit  wirkt,  sich  bis- 
.weilen  in  dieser  brauilen  voluminösen  Masse  kleine  zu- 
sammenhängiBude  Blättchen  mit :  vollkommenem  Metallglanz 
und  allen  äufseren  Charakteren  des  metallischen  Tellurs 
finden,  die  nur  ein  dichterer  Zustand  dieser  braunen  Masse 
zu  seyn  scheinen. 

Betrachtet  man  aber  die  Bildung  dieses  Körpers  an 
der  galvanischen  Säule,  so  wird  es  einleuchtend,  wie  man 
dazu  gekommen  ist,  ohne  weitere  Untersuchung  dessel- 
ben, ihn  für  ein  Hydrur  zu  halten.  Bitter  beobachtete 
nämlich  zuerst,  als  er  Tellur  als  negativen  Pol  der  Säule 
in  reines  destillirtes  Wasser  brachte,  dafs  sich  kein  Was- 
serstoff entband ,  dafs  sich  dafür  aber  ein  braunes  Pulver 
in  dichten  Wolken  herabsenkte,  gleichviel,  ob  der  posi- 
tive  Pol  gleichfalls  Tellur  oder  Piatina  war;  woraus  der- 
selbe s^lofs,  dafs  der  Wasserstoff,  der  hier  hätte  frei 
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dafs  man  zwar  aus  ihnen  den  mittleren  Barometerstand 
für  Slatoust  mit  hinreichender  Genauigkeit  berechnen  kann, 
dafs  aber  die  Gröfse  der  mittleren  täglichen  Variationen 
desselben  sich  nicht  aus  denselben  ersehen  läfst  Diese 
Stunden  sind  nämlich  9  Uhr  Morgens,  2  Uhr  Nachm. 
und  9  Uhr  Abends. 

Mittlerer  Stand  des  Bairometers  in  Slatoust,  in 

Millimetern, 


Monate. 

9  Uhr 
Morgens. 

2  Uhr 

Machm. 

9  Ubr 

AbendsJ 

Mittel. 

1827.  November 

732,9 

732,7 

733,1 

732,9 

December 

721,4 

721,4 

721,2 

721,3 

1828^  Januar 

724,9 

724,4 

725,5 

724,9 

Februar 

727,5 

727,1 

727,0 

727,2 

März 

720,8 

720,3 

721,5 

720,9 

April 

722,5 

722,9 

723,7 

723,0 

Mai 

724,0 

723,6 

723,4 

723,7 

Juni 

722,2 

721,9 

721,7  ' 

721,9 

Juli 

716,7 

716,7 

716,7 

716,7 

August 

720,9 

720,9 

720,5 

720,8 

September 

719,6 

719,8 

718,9 

719,4 

October  . 

723,7 

724,8  . 

724,4 

724,0 

Mittel    I    723,1    {    723,0    [    722,8    \  723,0 


Mittel  für  die  Jahreszeiten. 


Winter 

724""",6 

Fröbjabr 

722 

,4 

Sommer 

719 

,9 

Herbst 

725 

,4 

I 


SÜ5 


Deoember 

30,1 

Jnni 

30,7 

Januar 

32,2 

JoU 

30,0 

Febraar 

33^ 

Anglist 

31,8 

März 

[33,7 

September 

32,4 

April 

32,5 

October 

32,0 

Mai 

31,8 

November 

29,4 

III.    Bestimmung  der  Höhe  von  Kasan  und 
Slatoust  über  der  Meeresfläche. 

Durch  Yergleichung  des  Barometers,  das  zu  den  Beob* 
achtungen  in  Kasan  gedient  hat,  mit  dem  oben  beschrie- 
benen Normalbarometer,  fand  ich^  dafs  der  Fehler  des 
ersteren  1|.  Lin.  ==:3,4  Millim.  betrug;  hievon  sind  0™",9, 
nvelche  wegen  der  Capillarität  zu  jeder  Beobachtung  bin- 
zuaddirit  worden  sind,  abzuziehen.  Die  ganze  Correction 
beträgt  also  2"'"',5,  und  der  wahre  mittlere  Barometer- 
stand in  Kasan  ist  für  1628  gleich  757,1  bei  0°  Queck- 
Silbertemperatur  und  2^,4  K.  mittlerer  Lufttemperatur. 
Wenn  'sich  in  der  Nähe  von  Kasan  ein  Meer  befände, 
80  würde  die  mittlere  Temperatur  auf  der  Oberfläche 
desselben  ungefähr  2^,6  R.  betragen;  die  Quecksilberhöhe 
ist  aber  an  der  Oberfläche  des  Meeres,  in  mittleren  Brei- 
ten, 760"°*,9  nach  Arago.    Wir  haben  also: 

Quecksilberhöhe.     Temp.  d.  Quecksu     Temp.  ,d,  I^uf^ 

Obere  Station        757,1  0  2,4 

untere  Station       760,9  0  2,6 

woraus  man  nach  der  Laplace'schen  Formel  findet; 
Erhebung  von  Kasan  über  der  Oberfläche 

des  Meeres  .........    40,5  Meter. 

Es  ist  auffallend,  dafs  ein  Ort,  der  so  mitten  im 
^  Continente  liegt,  eine  so  niedrige  Lage  hat;  das  ganze 
südöstliche  Bufsland,  so  der  gröfste  Theil  von  Sibirien 
sind  wahrscheinlich  erst  kürzlich  dem  Meere  abgewon- 
nene Länder.  Wenn  die  Wolga  in's  schwarze  Meer 
flösse,  so  hätte  sie  einen  so  geringen  Fall,  dafs  sie  fast 
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JAHRGANG  1829,  ZWÖLFTES  STÜCK. 


I.  Barometrische  Beobachtungen,  gesammelt  auf 
einer  im  Jahre  1828  unternommenen  Reise 
nach  dem  Ural;  pon  A.  T.Kupffer. 


JLIa  kur2  Tor  meiner  Abreise  von  Kasan  mein  einziges 
Gaj-Lussac'sches  Reisebarometer  zerbrach,  so  war  ich 
gezwungen,  mir  selbst  eines  zu  machen,  denn  es  würde 
mehrere  Monate  gedauert  haben,  bis  ich  ein  neues  aus 
St.  Petersburg  hätte  bekommen  können.  Ich  nahm  zwei 
Röhren,  .von  demselben  Durchmesser,  die  eine  32  Zoll, 
die  andere  8  Zoll  lang;  die  längere  schmolz  ich  an  einem 
Ende  zu,  die  andere  blieb  an  beiden  Enden  offen.  Die 
längere  Röhre  wurde  erst  mit  destillirlem  Quecksilber 
gefüllt  und  sorgfältig  ausgekocht  (mit  der  Lampe,  nach 
der  Rommershaüsen'schen,  in  diesen  Annalen  be* 
fchriebenen,  Methode),  dann  mit  der  anderen  Röhre 
durch  eine,  mit  einem  Hahn  versehene,  kurze  zweischenk». 
liehe  Röhre  von  Eisen  verbunden.  Die  kleinere,  an 
ihrem  oberen  Ende  ebenfalls  offene  Röhre  war  an  ihrem 
obern  Rande  so  gestaltet,  dafs  man  bequem  Quecksilber 
heraus  und  hineingiefsen  konnte,  und  war  hier  mit  einem 
Stück  Leder  zugebunden,  das  kein  Quecksilber  heraus- 
fallen liefs,  wenn  man  das  Barometer  umkehrte,  aber 
doch  der  Luft  freien  Zutritt  gestattete. 

Dieses  SchenkeJbaroineier  befa'nd  slcVi  vsl  eVn^taikN^^ä^^ 

Aoual.  d.  Physik.  Ä  93,  St.  4.  J.  1820.  St.  12«  V\ 


«knen  Wlgimg  der  Läft,  und  dnd  die  Prodactie  am 
Sq  yonfige  wegeii  sind  dabei  die  firanzItoisGhen  Haafse 

m  ein  0  neben  sich;  unter  dem  Drack  der  Atmo- 

I  ihrer .  Siedepunkte  liegend«!  Temperatur  ein«    Aus 

fetten  au&eführt   .  Haben  die*  Bestandtheile,  be|  einei: 

^  wird  bei  ilirer  Vereinigung  muner  ein  Theil  des 

..  ^  Die  Bocbstaben  peben  ihnen  deuten  feigende  Namen 
'  t  >^<»ci>t  undD^nneBk  Co  CoUn,  D  Doma^  G  Gaj- 
**  ^r  Thenard. 


k  , 


6. 

idgkeit 


I 


6. 


in  jditt  von  Laft  =1>. 
tchnet   I     beobachtet 

1,1026  BD 
0,0688  BD 
0,976    BD 

2,47      GT 

8,716    D 


7. 

Gewichtv.lLitr.oa.  1000 

Gpbikcentimet.  b«  0^  G.  u. 

0,76  MeL  berechnet. 


0260 

6880 

■7600 

18894 

i4033 

10337 

Olli 

1805 

4279 

4967 

1983 

6281 

8268 

0735 

4844 

7848 


6,976    D 


1,43236  Gm. 
0,08938 
1,26790 
1,67443 
3,17017 
7,00639 
11,30340 
2,88141 
1,09485 
0i97388 
1,32483 
2,80965 
6,73269 
10,53210 
4,34988: 
9,06557 
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Um  za  sehen  I  ob  diese  Methode  sich  auch  an  gar 
nicht  aasgekochten .  Barometern  bewährt ,  macETe  ich  in 
Slatonst  noch  folgenden  Versuch,  den  ich  hier  gleich 
mittheSe.  Eine  an  einem  Ende  zugeschmolzene  Röhre 
▼OQ  3  Linien  Durchmesser  wurde  auf  dem  Glase  selbst 
in  Linien  getheilt,  und  ohne  sie  auch  nur  vorher  recht 
auszutrocknen y  mit  destillirtem  Quecksilber  gefüllt,  und 
umgekehrt  in  eine  Schaale  mit  Quecksilber  gestürzt.  In- 
dem sie  bald  weniger  bald  mehr  hineiogesenkt  wurde» 
"wurden  folgende  Höhen  beobachtet: 

1)  Höhed.  Quecksilb.  2&'-  3\6  Länge  d.  leeren  Baumes  20,4 

2)  -     .  -  26   6,8      .      •      .  .       42,a 
Combinirt  man  diese  Beobachtungen,  so  findet  man 

Die  wahre  Barometerhöhe  war  also  26'*  5^,8+2^1 
-s26'*  7^,9.  Ein  anderes  gut  ausgekochtes  Barometer 
gab,  gehörig  corrigirt,  26^*  8'*  |;  den  Unterschied  0,35 
kann  man  wohl  gröfstentheils  auf  die  Depression  wegen 
der  Capillarität  schieben. 

Ein  anderer  Versuch  (2  Tage  darauf)  mit  einem 
unausgekochten  Schenkelbarometer  gab: 

1)  Höhe  d.  Quecksilbers  26"  9"'^     Leerer  Baum  36  Lin. 

2)  -      -  -  26  8J  .  .       24    -^ 

3)  -      -  -  26  6|  -  -       14    . 
Combinirt  man  die  Beobachtungen  (1)  und  (2),  so 

bekommt  man  :r=l,6;  aus  den  Beobachtungen  (1)  und 

(2)  aber  :r=:l,5;  und  aus  den  Beobachtungen  (2)  und 

(3)  den  Druck  bei  24  Linien  leeren  Baumes  gleich  2,4> 
ako  bei  36  Lin.  leeren  Baumes  \r= 1,6. 

Die  wahre  Barometerhöhe  war  also  26'*  9^ -1+1'  5 
oder  26*ltf|. 

Das  oben  beschriebene  Barometer  zerbrach  mir  in 
Slateust,  und  ich  war  nun  gezwungen,  mich  eines  ande- 
ren zu  bedienen,  welches  dem  Slatoustischen  Bergamte 
gehörte.  Ohne  mich  in  eine  weitläuftige  Beschreibung 
desselben  einzulassen,  bemerke  ich  nur,  dafs  es  ein  Ge- 

li  2 
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17)  Indem  man  sich  von  dem  linken  Ufer  der  Kama 
entfernt,  erhebt  sich  das  Land  sehr  langsam ,  und  hat 
erst  bei  Mamikova  die  Höhe  von  Schuran  erreicht^  wie 
man  aus  folgender « Beobachtung  sieht: 

Den  26.  Juli  Mittags. 

Barometer»         Terap.  d»  Quecks*    Temp.  d.  Luft» 

Mamikova  28«  i"-  27»  C.  27»  C. 

Kasan  755"'",8  0  19,4  R. 

Aus  dieser  Beobachtung  findet  man,  dafs  Mamikova 
beiläufig  40  Meter  über  dem  Spiegel  der  Kama  bei  Schu* 
ran  erhoben  seyn  mufs. 

18)  Schwefelbad  Sergiewsk* 


27.  Juli'  Mittags. 


28  Juli  9.  Morgens» 


P3 


gC> 


29.   Juli  7.    Abends» 


«9 

P3 


Ort 

SO' 


Ser- 

giew^k 

Kasan 


Z.     L. 

27104 

752™°»,8 


23|C. 
0 


23|C.  27",9f ' 
I8,3r|749»'»,6 


19  C. 
0 


21iC. 
15,9R. 


2r'.9'",9 

748™">,8 


24  C. 
0 


24    C» 
17.6  R. 


Beducirt  man  die  drei  Beobachtungen  in  Sergiewsk 
auf  0^  Quecksilbertemperatur,  so  findet  man,  in  Milli- 
metern, 751"»",55,  750,35,  749,77;  woraus  man  sieht, 
daCs  der  Unterschied  der  Höhen  dieser  beiden  Orte  zwar 
nicht  mit  Genauigkeit  gefunden  werden,  aber  auch  nicht 
gröfs  sejn  kann. 

An   der   Soka  zeigte :  das  Barometer  den  27«  Juli 
Morgens   28  Z»  |  Lin»,   bei  24 ""  G  Quecksilber-  und 
'  Lufttemperatur. 
19)  Bugulma, 

Barometer.         Teinp»  d.  Quecks.     l^emp.d.Lnft» 

den  31.  JuK  Morg.   27'- 2'  26»  C.  26»  C. 

Kasan  749"'%3  0  16  ,7  R. 

woraus: 

*  Meter»  Fufs» 

Höhe  von  Bugulma  über  Kasan  205,2       631,5 

über  dem  Meere      245,7       756,4 
Aiina1.d.Physik.Bd.93.St.4»J.1829.St.  12.  Kk 
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Der  Taganai,  welcher,  wie  ich  -schon  gesagt  habe, 
gewissermafseii,  nach  kurzer  Unterbrechung,  die  Fort^ 
Setzung  der  Urengä  bildet,  ist  mehr  zerrissen,  und  deut- 
lich in  mehrere  Kuppen  getbeilt.  Auch  ist  sein  Lauf 
nicht  so  lang,  als  der  der  Urengä;  er  verflächt  sich,  er- 
hebt sich  aber  sehr  bald  wieder  mit  neuem  Namen:  diefs 
ist  die  Jurmä,  die  noch  höher  seyn  soll  als  der  Taganai; 
doch  habe  ich  'sie  nicht  besucht.  Dar  Taganai  hat  auf 
der  höchsten  Spitze  seines  Kammes  3400  Fufs  Höhe  über 
cler  Meeresfläche  *). 

Im  Westen,  von  diesem  ersten  Gebirgszuge  finden 
sich  noch  einige  kleine  nicht  so  zusammenhängende  Züge, 
die  jedoch  auch  hin  und  wieder  zu  einer  bedeutenden 
Höhe  ansteigen.  Genannt  zu  werden  verdienen:  der  Nur- 
tusch,  der  Süratkul,  den  man  von  der  Satkinschen  Eisen- 
hütte aus  sieht;  endlich  der  Berg  Silga,  der  noch  mehr 
nach  Westen  liegt,  nämlich  noch  im  Westen  von  Satka, 
der  aus  Sandstein  besteht,  und  bei  der  Ueberfahrt  1700 
Fufs  über  der. Meeresfläche  erhaben  ist. 

Der  zweite  Gebirgszug  liegt  im  Osten  des  ersten,  und 
läuft  demselben  parallel,  ist  bei  weitem  niedriger  und 
wird  vom  eigentlichen  Ural  gebildet.  Der  erste  Gebirgs- 
zug bildet  steil  ansteigende  Rücken  —  der  des  Taganai 
ist  3000  Fufs  hoch  und  trägt  noch  eine  schroffe  400  F. 
hohe  Quarzkuppe  —  der  zweite  ist  etwas  flacher,  2000  F. 
'hoch  (bei  der  Ueberfahrt  von  Slatoust  nach  Miask)  und 
trägt  auch  Quarzkuppen,  die  aber  nicht  viel  höher  als 
zu  100  Fufs  ansteigen.  Der  ganze  schmale  Raum  zwi- 
schen dem  Ural  und  der  Urengä  wird  vom  Flufsgebiete 
des  Ai  eingenommen,  welcher  bei  Slatoust  die  Tesma  auf- 
nimmt, und  nun  sich  nach  Westen  wendet.  Zwischen 
dem  Ural  und  dem  Taganai  fliefst  der  grofse  Kislim  auch 
nach  Norden,  wendet  sich  aber,  fast  an  der  nördlichsten 

*]  Der  höchste  Berg  am  Ural. scheint  der  Jeremel  zu  seyn,  sü(]> 
lieh  von  Slatoust,  auf  welchem  maD,  In  den  Schluchten,  zuwei- 
len im'  Juli  noch  Schnee  findet. . 
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tige  Thatsache  gab  der  Meinung  Winterrs  einen  Orad 
von  Wahrscheinlichkeit  mehr. 

Seebeck  hat  durch  die  Entdeckung  der  thenno-elet 
trischen  Ströme  neue  Beziehungen  zwischen  der  Wärme 
und  Elektricität  nachgewiesen,  durch  die  aber  die  ver- 
muthete  Identität  der  beiden  Principien  bis  jetzt  nicht  be- 
stätigt worden  ist  Nichtsdestoweniger  sind  die  Ton  ihm 
beobachteten  Thatsachen  von  der  Art,  dats  sie  der  Theorie 
der  Elektricität  eine  gröfsere  Ausdefannog  verleihen. 

'  Nobili,  welchem  die  Physik  eine  grofse  Zahl  sinn- 
reicher und  feiner  Versuche  verdankt,  hat  die  Aufgabe 
unter  einem  allgemeineren  Gesichtspunkt,  als  vor  ihm  ge- 
schehen ist,  aufgefaCst,  und  zu  beweisen  gesucht,  daCs 
aUe  elektro- dynamischen  Erscheinungen  durch  Bewegun- 
gen der  Wärme  in  den  leitenden  Körpern  hervorgebracht 
werden.  Diese  Theorie  hat  er  durch  wichtige  Thatsa- 
chen unterstützt.  Im  gegenwärtigen  Zustande  der  Wis- 
senschaft ist  es  sehr  schwierig  darüber  zu  entscheiden,  ob 
die  Wärme  und  die  Elektricität  von  einem  und  demsel- 
ben Principe  abstammen.  Besser  ist  es,  wie  ich  glaube, 
dafs  man  alle  zwischen  ihnen  vorhandenen  Beziehungen 
mit  Sorgfalt  aufsucht;  denn  durch  deren  Vergleich  kön- 
nen wir  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Ursache  erhalten, 
welche  sie  oft  gleichzeitig  hervorruft  Diefs  ist  der  Gang, 
der  mir  am  meisten  analytisch  erschien. 

Um  den  Vorstellungen  über  eine  der  Ursachen  der 
thermo -elektrischen  Erscheinungen  eine  bestimmtere  Rich- 
tung zu  geben,  stelle  ich  den  folgenden  Satz  auf,  zu 
welchem  ich  durch  die  weiterhin  erwähnten  Versuche 
geführt  worden  bin.  Wenn  ein  Metalldraht,  oder  eine 
Beihe  durch  die  Aggregationskraft  mit  einander  verknüpf- 
ter Metallpartikeln  a,  a',  d\  an  einem  Ende,  z.  B.  am 
a  Ende,  mit  einer  Wärmequelle  b  von  beliebiger  Natur 
in  Berührung,  steht  so  nimmt  dieses  Ende,  im  Moment,  wo 
die  Wärme  anfängt  sich  fortzupflanzen,  positive  Elektricität 
an,  während  die  negative  nach  allen  Richtungen  förtge- 
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lY.    HöbenbestJmmangen  aus  einzelnen  Beob* 

^  achtangen. 

Der  Taganai,  der  von  Slatoust  aus  sichtbar  ist,  ob- 
gleich Slatoust  von  hohen  Bergen  nahe  umschlossei^  ist, 
lerhebt  sich  in  z^ei  Absätzen;  der  erste,  ist  ein  runder, 
ziemlich  flacher  Bergrücken;  der  zweite  besteht  aus  drei 
schroffen  Klippen ,  von  welchen  die  mittelste  die  steilste 
nnd  höchste  ist,  und  sich  als  ein  fast  unzugänglicher  Ge- 
birgski^mm  in  nordöstlicher  Richtung  hindehnt.  Wir  stie- 
gen mit  vieler  Mühe  kletternd  von  der  Westseite  auf 
den  mittleren  Kamm,  konnten  aber  nicht  ganz  die  hOch- 
ste*  Spitze  erreichen,  die  indefs  wohl  nicht  mehr  als  20 
Meter  höher  liegt,  als  die  Stelle,  an  welcher  das  Baro- 
meter beobachtet  wurde.  Die  correspondirenden  Beob- 
achtungen in  Slafoust  wurden  von  Hrn.  v.  Santen  an- 
gestellt Das  gebrauchte  Barometer  war  das  dem  Berg- 
amt gehörijge  oben  beschriebene. 

Den  12.  August  1828  um  1  Uhr  Nachmittags. 


Barometer«     TlienD.d.B«r. 

Auf  der  Spitze    24^  l\o        Wi  R. 
Slatoust  26   7,7        18 


Temp.d.Loft. 

18,8  R. 
21,9 


Diese  Beobachtungen  nach  der  Laplace'schen  For- 
mel, mit  Hülfe  der  Ramond 'sehen  Tafeln  berechnet, 
geben: 

Meter.      Par.  Fuf». 

1)  Höhe  des  Taganai  über  Slatoust        702,9      2163,9 

über  dem  Meere  1067        3284 

Die  westlichste  Kuppe  des  Taganai  ist  diejenige,  de- 
ren Glimmerschiefer  die  schönen  Staurolithe  und  Grana- 
ten enthält  Hier  fand  ich  an  demselben  Tage,  tim  12 
Uhr  Mittags; 

Barometer«    Temp*  d.  Qneck«,        Temp.d.Luft, 

Obere  Station      24*  9S9  19°  R.  IS^^S  R. 

Slatonsi  26   7  ,7  18  %l  ^ 


Die  NSsimskischen  Berge  sind  durch  ein  auemlidi 
weites  Thal  vom  ^aganai  getrennt,  auch  hier  erhebt  sich 
eine  schroffe  Quarzkuppe^  deren  Höhe  aber  nicht  gemes- 
sen wurde«  Das  Barometer  zeigte  auf  den  M&simskischea 
Bergen: 

Barometer.'        Temp.  d.  Quecka.    Temp.d.Luft. 

Oben  25'-7S4  19  18 

In  Slatoust  26  8  ^  17,5  17,5 

1 

woraus: 

5 )  Höhe  der  NSsimskischen  Berge 

Meter.      Par.  Furt. 

fiber  Shtoust  331         1020 

Die  Achmatowsche  Granatengrube  liegt  bedeutend 
niedriger,  und  nur  um  weniges  höher  als  Slatoust 

Ueberfahrt  über  den  Ural,  auf  dem  Wege  von  Sla* 
toust  nach  Miask,  den  14.  August  12  .Uhr  Mittags. 

Barometer.         Temp.  d.  Queckj.    Temp.  d.  Luft. 

Auf  dem  Ural       25''  llSO  17^0  16,0 

Slatoust  26     7,4  17  ,6  17,8 

woraus: 

6)  Höhe  des  Urals  bei  der  Ueberfahrt 

Meter.      Par.  Fafs. 

fiber  Slatoust  228^9        704,6 

fib^  dem  Meere  693  1825 

Nicht  weit  von  der  Ueberfahrt  befindet  sich  eben- 
falls eine  Quarzkuppe^  die  noch  31  Meter  oder  95^  Par» 
Fu(s  höher  ist. 

Miask,  den  5.  August  9  Uhr  Morgens. 

Barometer.        Temp.  d.  Qu  ecks.    Temp.  d.  Lkft. 

Miask,  im  Hause 

des  Inspectors    26'-  8S4  20^^  i  20^ 

Slatoust  26  6,0  16  15,3 

wotansi 
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Wanne  in  den  beiden  Metallen  rechts  und  links  ifm 
deren  Vereibigungsponkten  nicht  in  gleicher  Weise  ge- 
schieht, elektrische  Wirkungen  erfolgen,  die,  da  sie  im* 
gleich  sind  und  entgegengesetzte  Richtungen  haben,  einen 
elektrischen  Strom  erzeugen,  dessen  Intensität  ihrem  Un* 
terschiede  proportional  sejn  irvird.  DieCs  ist»  was  ich  bei 
den  von.  Hrn.  Seebeck  entdeckten  thennoelekfrischeD 
Erscheinungen  zu  beweisen  gedenke. 

n.     Von   den  Ursachen  der  thermoelektritcken   StrSme 
in  Bögen  ans  Terschiedenen  Metallen. 

Es  sey  cac'b  ein  geschlossener  Bogen,  bestebenci 
aas  einem  Eisen  und  einem  Kupferdraht,  die  in  r  und 
if  zusammengelöfhet  worden.     Erhält  man  den  Punkt  e 

^^.^^,^  nebst  den  benachbarten  rechts  und 

iien  y^  e'  ^\    "P  **"   |iu^g  y^u  jimi  ju  einer  constanteD 

aber  höheren  Temperatur  als  den 
Punkt  dy  indem  man  dasSttick  ocd^ 
Yon  einer  gekrümmten  Glasröhre 
umgeben,  in  ein  Quecksilberbad 
taucht,  so  hatman  einen  Strom,  wdi- 
cher  die  Richtung  cah  und,  so  lange  sich  der  Temperatur- 
unterschied nicht  ändert,  eine  constante  Intensität  besitzt 
Ein  Temperaturunterschied  in  den  an  den  Yereini- 
gungspunkten  liegenden  Theilen  beider  Metalle  ist  nicht 
die  Ursache  des  Auftretens  der  thermoelektrischen  Er- 
scheinungen; denn  der  Strom  behält  dieselbe  Richtung, 
man  mag  die  Wärmequelle  nach  o  oder  nach  d  bringen, 
obgleich  im  ersten  Falle  das  Eisen  cac\  und  im  letzteren 
das  Kupfer  r3r'  die  höhere  Temperatur  besitzt.  Wahrschein- 
lich ist  die  Wärmestrahlung  in  den  Bertihrungspunkten, 
vom  Kupfer  zum  Eisen  und  vom  Eisen  zum  Kupfer,  eine 
der  wirksamsten  Ursachen  znr  Erzeugung  des  Stroms. 

Ueberdiefs  ist  leicht  zu  beweisen,  dafs  der  Strom 
von  der  Bewegung  der  Wärme  aus  einem  Metall  in  das 
anderei  und  nicht  von  chemischen  Wirkungen,  von  einer 

Ojy- 
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lo  der  Satkinsehen  Eisenhütte»  an  demselben  Tage. 

BaroiiMter.        Tetnp.d.Quecks.    Terop.d.Laft. 

In  der  Eisenhütte  26'-  IC-  i  20»  ^  C.  20«»  i  C. 

Slatoust  26     8  i  16      B.  17      R. 

woraus: 

10)  Höhe  der  Satkinsehen  Eisenhütte 

Meter.      Päf.  Pur«. 

unter  Slatoust  474  ^^^ 

über  der  MeeresflSche  316  975 

Höhen  zwischen  Satka  und  Sliftoust. 

Erste  Höhe. 
Barometer.         Teinp.  d.  Qutcks.     Temp.  d.  Luft. 

Oben  26*^  4»^  19*»  C.  19«  C 

Slatoust  26   8}  16   K  17   B. 

Zweite  Höhe. 
Barometer.         Temp.  d.  Queckj.    Temp.  d.  Luft 

Oben  26'  tf^  16«  C  16«  C. 

Slatoust  26  8  4  16   R.  17    R. 

Woraus: 

Meter.       Par.  Fufs. 

11 )  Erhebung  d.  ersten  Höhe  üb.  Slatoust  120,3        370,3 
12}  Erheb,  d.  zweiten  Höhe  üb.  Slatoust  217,3        668>9 

Beobachtungen  zwischen  Kasan  ond  Sergiewsh. 

Zu  diesen  BeobachtiHigen  sind  die  oorrespondicen- 
den  aus  den  meteorologisdien  Tabellen  für  Kasan  ge- 
nommen» in  welchen  die  Barometerhöhen  alle  auf  den 
Ge&ieipunkt  reducirt  sind» 

Butinkj»  7  Werst  südlich  von  Kasan  >  am  Ufer  des 
Kaban-Sees,  den  25%  Juli  1828»  Moi^ens  um  7  Uhr« 

Barometer»  Teinp  «d.Quecks.    Temp.d.Lnft. 

Bntittka  28^-  4'-  18«  C.  18  G    ' 

Kasan  754"%5  0  18 
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17)  lodern   man  sich  von  dem  linken  Ufer  der  Kama 
entfernt,  erhebt  sich  das  Land  sehr  langsam,  und  hat 
erst  bei  .Mamikova  die  Höhe  von  Schuran  erreicht,  wie 
man  aus  folgender  «Beobachtung  sieht: 
Den  26.  Juli  Mittags. 

Barometer»         Tenip.dk  Qaecks*    Temp.  d.  Luft* 

Manrikova  28«  i'-  27«  C.  27°  C. 

Kasan  755'""',8  0  19,4  R. 

Aus  dieser  Beobachtung  findet  man,  dafs  Mamikova 
beiläufig  40  Meter  über  dem  Spiegel  der  Kama  bei  Schu* 
ran  erhoben  seyn  mufs. 
16)  Schwefelbad  Sergiewsk» 


27.  Jali  Mittags. 


«« 


28  Jnli  9.  Morgens» 


u 


tr6 


29.   Juli  7.    Abends. 


SO' 


Ser- 

gie'wsk 

Kasan 


Z.     L. 

2710^ 

752™«",8 


23|C. 
0 


2a|C.  27",9r 
18,3r|749™">,6 


19  G. 
0 


21iC. 
15,9R. 


27".9'",9 

748'»°»,8 


24  C. 
0 


24    C. 
17.6  R. 


Beducirt  man  die  drei  Beobachtungen  in  Sergiewsk 
auf  0^  Quecksilbertemperatur,  so  findet  man,  in  Milli- 
metern, 751™",525,  750,35,  749,77;  woraus  man  sieht, 
dafis  der  Unterschied  der  Höhen  dieser  beiden  Orte  zwar 
nicht  mit  Genauigkeit  gefunden  werden,  aber  auch  nicht 
gröOs  seyn  kann« 

An   der  Soka  zeigte :  das   Barometer  den  27«  Juli 
Morgens   28  Z.  |.  Lin.,   bei  24^  G  Quecksilber-  und 
Lufttemperatur. 
19)  Bugulma, 

Burometer*         Tetnp»  d.  Quecks.     Yemp.d.Luft» 

den  31.  Juli  Morg.   27'- 2'  26°  C. 

Kasan  749--",3  0 


26«  C. 
16  ,7  R. 


woraus  i 

#  Meten  Fufs. 

Höhe  von  Bugulma  tiber  Kasan  205,2  631,5 

über  dem  Meere  245,7  756,4 


Annal.  d.  Physik.  Bd.  93.  St.  4.  J.  1829.  ^t.  1 2. 
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Der  Taganai,  welcher^  wie  ich  -schon  gesagt  habe, 
gewissermafsen,  nach  kurzer  Unterbrechung,  die  Fort-^ 
Setzung  d6r  Urengä  bildet,  ist  mehr  zerrissen,  und  deut- 
lich in  mehrere  Kuppen  getheilt.  Auch  ist  sein  Lauf 
nicht  so  lang,  als  der  der  Urengä;  er  verjQächt  sich,  er- 
hebt sich  aber  sehr  bald  wieder  mit  neuem  Namen:  diefs 
ist  die  Jurmä,  die  noch  höher  seyn  soll  als  der  Taganai; 
doch  habe  ich  'sie  nicht  besucht.  Dar  Taganai  hat  auf 
der  höchsten  Spitze  seines  Kammes  3400  Fufs  Höhe  über 
der  Meeresfläche  *). 

Im  Westen,  von  diesem  ersten  Gebirgszuge  finden 
sich  noch  einige  kleine  nicht  so  zusammenhängende  Züge, 
die  jedoch  auch  hin  und  wieder  zu  einer  bedeutenden 
Höhe  ansteigen.  Genannt  zu  werden  verdienen:  dcrNur- 
tnschy  der  Süratkul,  den  man  von  der  Satkinschen  Eisen- 
hütte aus  sieht;  endlich  der  Berg  Silga,  der  noch  mehr 
nach  Westen  liegt,  päimlich  noch  im  Westen  von  Satka, 
der  aas  Sandstein  besteht,  und  bei  der  Ueberfahrt  1700 
Fufs  über  der. Meeresfläche  erhaben  ist. 

Der  zweite  Gebirgszug  liegt  im  Osten  des  ersten,  und 
läuft  demselben  parallel,  ist  bei  weitem  niedriger  und 
-mid  vom  eigentlichen  Ural  gebildet.  Der  erste  Gebirgs- 
zug bildet  steil  ansteigende  Rücken  —  der  des  Taganai 
ist  3000  Fufs  hoch  und  trägt  noch  eine  schroffe  400  F. 
hohe  Quarzkuppe  —  der  zweite  ist  etwas  flacher,  2000  F. 
hoch  (bei  der  Ueberfahrt  von  Slatoust  nach  Miask)  und 
trägt  auch  Quarzkuppen,  die  aber  nicht  viel  höher  als 
zu  100  Fufs  ansteigen.  Der  ganze  schmale  Raum  zwi- 
sdien  dem  Ural  und  der  Urengä  wird  vom  Flufsgebiete 
des  Ai  eingenommen,  welcher  bei  Slatoust  die  Tesma  auf- 
nimmt, und  nun  sich  nach  Westen  wendet.  Zwischen 
dem  Ural  und  dem  Taganai  fliefst  der  grofsc  Kislim  auch 
nach  Norden,  wendet  sich  aber,  fast  an  der  nördlichsten 

*)  Der  höchste  Berg  am  Ural. scheint  der  Jeremel  zu  seyn,  süd- 
lich Ton  Slatoust,  auf  welchem  man,  in  den  SchlucUt^a^  i.\vh<^\- 
len  im  Juli  noch  Sehnet  fiadet. . 
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hSogende  Höhen^;  nar  bin  und  wieder  erheben  sie  sich  hö- 
her in  isolirten  Kuppen,  z.  B.  der  Auscbkul,  ein  Serpen* 
tinb^g)  dessen  Spitze  Ton  dichtem  Quarz  (grauem  Hörn- 
stein)  gebildet  ist,  und  der  bis  zur  Höhe  von  2000  Fufs, 
d.  h.  bis  zur  Höhe  des  Urals,  ansteigt ^  eben  so  die  na- 
raUndkischen  Berge,,  aus  Biorit  bestehend,  deren  Lage 
man  auf  der  Kart^  nachsehen  kann.  In  den  Spalten, 
welche  die  Htigel  dieser  Formation  unterbrechen,  sam- 
melt sich  häufig  Wasser,  und  es  bilden  sich  Seen,  die 
gewöhnlich  eine  runde  Form  haben,  und  sich  besonders 
da  einfinden,  wo  sich  einzelne  Kuppen  plötzlich  erheben ; 
so  gid>t  es  einen  See  am  Fufse  des  Auschkul  und  des 
Narali.  Im  Süden  von  Sirostan  nimmt  ein  kl^ner  Se^ 
den  flachen  Röcken  eines  Serpentinhügels  ein.  Die  Kalk- 
steinhOgel,  die  mit  den  Uiorit-  und  Serpentinhögeln  ab- 
wechseln, sind  gewöhnlich  noch  niedriger  als  diese,  sind 
aber  nicht  so  zerrissen,  und  bilden  mehr  langgestreckte 
flachia  Massen. 

Um  sich  einen  recht  deutlichen  Begriff  von  den  Er- 
hebungen der  beiden  ersten  Bergzüge  zu  machen,  wird 
es  gut  seyn ,  sie  in  ihren  einzelnen  Absätzen  zu  betrach- 
ten.. Die  tiefsten  Spalten  in  der  Gegend  von  Slatousf; 
wie  des  Bette  des  Alt",  sind  etwas  mehr  als  1006  Fufs 
fiber^  der  Meeresfläche  erhaben.  Die  Berge,  die  Slatoust 
zunächst  umgeben,  und  die  man  zuerst  hiansteigt,  wenn 
man  Slatoust  verläfst,  es  sey  nach  welcher  Seite  hin  es 
wolle,  sind  noch  800  bis  1000  Füfs  höher;  hieher  gehö- 
ren  die  Näsimskischen  Berge,  die  westlich  vom  Taganai 
liegen,  durch  den  obersten  Theil  des  Thaies  der  Tesma 
von  demselben  getrennt  sind,  und  ebenfalls  eine  Quarz- 
kuppe tragen..  Die  Höhe,  über  welche  man  kommt,  wenn 
man  von  Westen  her  nach  Slatoust  reist;  endlich  im  Osten 
von  Slatoust  der  Ural  selbst;  die  Ebene,  die  sich  am 
Fufae  der  Taganai  hinzieht,  erreicht  ebenfalls  diese  Höhe. 
Ud>er  dieser  Ebene  erhebt  sich  nun  der  erste  Absatz  des 
Taganai  mit  mäfeiger  Steile  noch  800  Fufs  höher;  und 
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woraus  s 

2)  Höhe  der  Staurplithenkoppe  des 

Meter.      Par.  Fufi. 

Taganai  fiber  Slatoust  622,5     1916,2 

Am  Fufse  der  mittleren  Kuppe ,  oder  auf  der  H5he 
des  Bergrückens,  welcher  die  drei  Kuppeul  trägt»  wurde 
folgende  Barometerhohe  beobachtet: 

Den- 12.  Aqgust  10  ühr  Vormittag? 

Barometer.        Temp.  d.  Qaeck«.    Temp.d.lAft. 

Obere  Station       24**  11,6  18,5  18 

Slatoust  26     7,9  17,5  2Q 

woraus: 

3)  Höhe-  des  ersten  Absatzes  des  Taganat 

Meter.       Par.  Fufs. 

Über  Slatoust  574,8      1769>S 

'     Am  Futse  des  Taganai  breitet  sich,  im  NW«  des- 
selben, ein  morastiges  Thal  aus,  in  welchem  an  demsel- 
ben Tage  zwei  Barometerbeobaohtungen  gemacht  wurden. 
Morgens  um  7  Uhr: 

Barometer.        Temp.  d.  Quecks«    Temp.  d.  Luft. 

Obere  Station        25'  7',3  lö^S  16,0 

Slalonst  26   8  ,2  17  ,2  13,3 

Abends  um  6  Ubr.    (Eiu  Gewitter  ist  im  Anzüge). 

Baromnter         Temp. d.  Quecks.    Temp, d.Laft. 

Obere  Station        25*-  7S5  19^0  19 

Slatoust  26   7  ,5  19  ,0  19,0 

Meter.      Par.  Fufs. 

Die  erste  Beobachtung  giebt  350,6      1079,4 

Die  zweite  334,4      1029,5 

Also  im  Mittel  : 

4)  Höhe  des  Thaies  am  Fufse  des  Taganai 

Meter.       Par.  FuU. 

Über  Slatoust  347,5       1054,5 


Die  Näsimskischen  Berge  sind  durch  ein 
vreifes  Thal  vom  ^aganai  getrennt,  auch  hier  erhebt  sich 
äne  schroffe  Quarzkuppe,  deren  Höhe  aber  nicht  gemes^ 
Ben  wurde.  Das  Barometer  zeigte  auf  den  Mäsimskischeo 
Bergen: 

Barometer.'        Tetnp.  d.  Queclü.    Temp.d.Luft. 

Oben  25'  7S4  19  18 

In  Slafonst  26  8  ^  17,5  17,5 

iToranS: 

5)  Höhe  der  NSsimskischen  Berge 

Meter.      Par.  Foff. 

tiber  Slatoust  331  1020 

Die  Achmatowsche  Granatengrube  liegt  bedeutend 
niedriger/  und  nur  um  weniges  höher  als  Slatoust 

TJeberfahrt  über  den  Ural,  auf  dem  Wege  von  Sla- 
toust nach  Miasky  den  14.  August  12  .Uhr  Mittags. 

Barometer.         Temp.  d.  Qaecka*    Temp.d.Laft. 

Auf  dem  Ural       25^-  llSO  17^0  16,0 

Slatoust  26     7  4  17,6  17,8 

woraus: 

6)  Höhe  des  Urals  bei  der  Ueberfahrt 

Meter.      Par.  Fufs. 

Über  Slatoust  228,9        704,6 

fiber  dem  Meere  693  1825 

INicht  weit  von  der  Ueberfahrt  befindet  sich  eben- 
falls eine  Quarzkuppe,  die  noch  31  Meter  oder  95^  Pan 
Fuis  höher  ist. 

Miask,  den  5.  August  9  Uhr  Morgens. 

Barometer.        Temp;  d.  Quecks.    Temp.  d.  Uft. 

Miask,  im  Hause 

des  Inspectors    26'-  8S4  20^^  4  20 j. 

Slatoust  26  6,0  18  15,3 

woraus^ 
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lo  der  Satkinsehen  Eisenhütte,  an  demselben  Tage. 

Barometer.        Teinp.  d.  Qnecks.    Temp.d.Loft. 

In  der  EisenhOtte  26'-  Wi  20»  ^  C.  20<*  4  C. 

Slatoust  26     8  i  16      B.  17      R. 

woraus: 

10)  Höhe  der  Satkinsehen  Eisenhütte 

Me^er.      Pur.  Pufs. 

unter  Slatoust  474  I'IS 

Ober  der  Meeresfläche  316  975 

Höhen  zwischen  Satka  und  Sliftoust. 

Erste  Höhe. 
Barometer.        Temp.  d.  Qutcks.     Temp.  d.  Luft. 

Oben  26*^  4^  19«  C.  19^  C. 

Slatoust  26   8}  16   R.  17    B. 

Zweite  Höhe. 
Barometer.         Temp.  d.  Quecks.    Temp.  d.  Luft. 

Oben  26'  0»  i  16«  C  16«  C. 

Slatoust  26  8  4  16    R.  17    R. 

Woraus: 

Meter.       Par.  Fofs. 

11 )  Erhebung  d.  ersten  Höhe  üb.  Slatoust  120,3        370,3 

12)  Erheb,  d.  zweiten  Höhe  üb.  Slatoust  217,3        668>9 

Beobachtungen  zwischen  Kasan  und  Sergiewsk. 

Zu  diesen  BeobachtiHigen  sind  die  oorrespondireor 
den  aus  den  meteorologbdien  Tabellen  für  Kasan  ge- 
nointnen»  in  welchen  die  Barometerhöhen  alle  auf  den 
Gefrieipunkt  redueirt  sind» 

Butinka»  7  Werst  südlich  von  Kasan  ^  am  Ufer  des 
Kaban-Sees,  den  25.  Juli  1828>  Moi^ens  um  7  Uhr« 

Barometer»  Tem|^*d.Qaecki.    Temp.d.Laü 

Butinka  28^-  4'-  18«  C.  18  C    ' 

Kasan  754»»,5  0  18 
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17)  Indem   xnan  sich  von  dem  linken  Ufer  der  Kama 
entfernt,  erhebt  sich  das  Land  sehr  langsam,  und  hat 
erst  bei  Mamikova  die  Höhe  von  Schuran  erreicht,  wie 
man  aus  folgender 'Beobachtung  sieht: 
Den  26.  Juli  Mittags. 

Barometer»         Terap.dk  Quecks.    Temp.d.LufK 

MamikoTa  28«  i'-  27°  C.  27»  C. 

Kasan  755">"',8  0  19,4  R. 

Aus  dieser  Beobachtung  findet  man,  dafs  Mamikova 
beiläufig  40  Meter  über  dem  Spiegel  der  Kama  bei  Schu-^ 
ran  erhoben  seyn  mufs. 
16)  Schwefelbad  Sergiewsk» 


27.  Juli*  Mittags.    [28  Jnli  9.  Morgens« 


u 


u 


Hh3 


^-6 


29.   Juli  7.    Abends. 


et 


SO' 

^  • 


■dl*      « 


Ser- 

giew^k 

Kasan 


Z.     L. 

2710J 

752"'»,8 


23|C. 
0 


23iC.|27".9r 

18.3r|749™«»,6 


19  G. 
0 


21JC. 
15,9R. 


27".9'",9 

748««,8 


24  C. 
0 


24    C. 
17,6  R. 


Beducirt  man  die  drei  Beobachtungen  in  Sergiewsk 
auf  0°  Quecksiibertemperatur^  so  findet  man,  in  Milli- 
metern, 751"*",525,  750,35,  749,77;  woraus  man  sieht, 
dafs  der  Unterschied  der  Höhen  dieser  beiden  Orte  zwar 
nicht  mit  Genauigkeit  gefunden  werden,  aber  auch  nicht 
gröds  seyn  kann* 

An   der   Soka  zeigte :  das   Barometer  den  27.  Juli 
Morgens   28  Z.  |.  Lin.,   bei  24^  C  Quecksilber-  und 
Lufttemperatur. 
19)  Bugulma, 

Barometer.        Tetnp»d.  Quecki.     Yemp.^.Luft 

den  31.  Juli  Morg.    27^2^  26«  C 

Kasan  749'"^3  0 

woraus: 

^  Meten  Fufs. 

Höhe  von  Bugulma  tiber  Kasan  205,2       631,5 

über  dem  Meere  .     245,7       756,4 


26«  a 

16  ,7  R. 


Annald. Physik. Bd. 93. St. 4. J.  1829.^*-  ^^' 


Kk 


511 

In  der  Satkinsehen  Eisenhütte»  an  demselben  Tage. 

Barometer.        Teinp*  d.  Quecks.    Temp.  d.  Luft. 

In  der  Eisenhütte  26'-  l(f\  20»  4  C.  20"  4  C. 

Slatoust  26     8  i  16      B.  17      R. 

woraus: 

10)  Höhe  der  Satkinsehen  Eisenhütte 

Me^er.      Par.  Fafs. 

unter  Slatoust  474  l^^S 

Ober  der  MeeresflSche  316  975 

Höhen  zwischen  Satka  und  Sliftoust. 

Ente  Höhe. 
Barometer.        Temp.  d.  Quecks.     Temp.  d.  Luft. 

Oben  26»^  4^  19«  C.  19°  C 

Slatoust  26   8i  16   B.  17    R. 

Zweite  Höhe. 
Barometer.         Temp.  d.  Queckj.    Temp.  d.  Luft. 

Oben  26'  0«  J  lö»  C  16»  C. 

äatoust  26  8  4  16   B.  17   B. 

Woraus: 

Meter.       Par.  Fufs. 

11 )  Erhebung  d.  ersten  Höhe  üb.  Slatoust  120,3        370,3 

12)  Erheb,  d.  zweiten  Höhe  üb.  Slatoust  217,3        668>9 

Beobachtungen  zwischen  Kasan  ond  Sergiewslc. 

Zu  diesen  BeobachtiHigen  sind  die  correspondiren- 
dea  aus  den  meteorologischen  Tabellen  für  Kasan  ge- 
nommen» in  welchen  die  Barometerhöhen  alle  auf  den 
GreCrieipunkt  reducirt  sind» 

Butink^y  7  Werst  südlich  Ton  Kasan »  am  Ufer  des 
Kaban-Sees,  den  25«  Juli  1828»  Moigens  um  7  Uhr* 

Barometer»  Temp.d.Qaecks.    Temp.d.Lnft. 

Batinka  28^-  i'-  18<»  C.  18  C.    ' 

Kasan  754°"",6  0  1ä 
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17)  lodetti  man  sich  von  dem  linken  Ufer  der  Kama 
entfernt)  erhebt  sich  das  Land  sehr  langsam,  und  hat 
erst  bei  Mamikova  die  Höbe  von  Schuran  erreicht,  \?ie 
man  aus  folgender 'Beobachtung  sieht: 

Den  26.  Juli  Mittags. 

Barometer.        Terap.d.Quecks*    Tcmp.  d.  Luft 

Mamikova  28«  i'-  27»  C.  27»  C. 

Kasan  755"'",8  0  19,4  R. 

Aus  dieser  Beobachtung  findet  man,  dafs  Mamikova 
beiläufig  40  Meter  über  dem  Spiegel  der  Kama  bei  Schu- 
ran erhoben  seyn  mufs. 

18)  Schwefelbad  Sergiewsk» 


27.  JuliMlttag«.    [28  Jqli  9.  Morgens. 


I« 


ß  R 


u 


29.  Jali  7.    Abends. 


(V 


Ser- 

gieivsk 

Kasan 


Z.     L. 

2710J 

752'n«,8 


23|C. 
0 


23|C.  27",9J"' 
18,3r|749™»,6 


19  G. 
0 


21|C. 
15,9R. 


27".9'",9 

748™»,8 


24  C. 
0 


24    C. 
17,6  R. 


Beducirt  man  die  drei  Beobachtungen  in  Sergiewsk 
auf  0^  Quecksilbertemperatur,  so  findet  man,  in  Milli- 
metern, 751°»",525,  750,35,  749,77;  woraus  man  sieht» 
dafs  der  Unterschied  der  Höhen  dieser  beiden  Orte  zwar 
nicht  mit  Genauigkeit  gefunden  werden,  aber  auch  nicht 
gro£s  sejn  kann. 

An   der   Soka  zeigte :  das   Barometer  den  27.  Juli 
Morgens   28  Z.  ^  Lin.»   bei  24^  G  Quecksilber-  und 
Lufttemperatur. 
19)  Bugulma» 

Barometer.         Tctnp.d.  Qüeckj.     Yemp.d.Luft. 

den  31.  Juli  Morg.   27^2»  26°  C. 

Kasan  74d'"%3  0 

woraus: 

'  Meter.  Fur«. 

Höhe  von  Bugulma  Ober  Kasan  205,2       631,5 

über  dem  Meere      245,7       756>4 

Annal.  d.  Phyiik.  Bd.  93.  St. 4.  J.  1829.  S*-  ^2.  K  k 
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16  ,7  B. 
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Der  Taganai,  welcher,  wie  ich  -schon  gesagt  habe, 
gewissermafsen,  nach  kurzer  Unterbrechung,  die  Fort^ 
Setzung  der  Urengä  bildet,  ist  mehr  zerrissen,  und  deut- 
lich in  mehrere  Kuppen  getheilt.  Auch  ist  sein  Lauf 
nicht  so  lang,  als  der  der  Urengä;  er  verflächt  sich,  er- 
hebt sich  aber  sehr  bald  wieder  mit  neuem  Namen:  diefs 
ist  die  Jurmä,  die  noch  höher  seyn  soll  als  der  Taganai; 
doch  habe  ich  'sie  nicht  besucht.  Dar  Taganai  hat  auf 
der  höchsten  Spitze  seines  Kammes  3100  Fufs  Höhe  über 
Äer  Meeresääche  *). 

Im  Westen,  von  diesem  ersten  Gebirgszuge  finden 
sich  noch  einige  kleine  nicht  so  zusammenhängende  Züge, 
die  jedoch  auch  hin  und  wieder  zu  einer  bedeutenden 
Höhe  ansteigen.  Genannt  zu  werden  verdienen:  der  Nur- 
tusch, der  Süratkul,  den  man  von  der  Satkinschen  Eisen- 
btitte  aus  sieht;  endlich  der  Berg  Silga,  der  noch  mehr 
nach  Westen  liegt,  nämlich  noch  im  Westen  von  Satka, 
der  aus  Sandstein  besteht,  und  bei  der  Ueberfahrt  1700 
Fufs  über  der. Meeresfläche  erhaben  ist. 

Der  zweite  Gebirgszug  liegt  im  Osten  des  ersten,  und 
läuft  demselben  parallel,  ist  bei  weitem  niedriger  und 
wird  vom  eigentlichen  Ural  gebildet.  Der  erste  Gebirgs- 
zug bildet  steil  ansteigende  Rücken  —  der  des  Taganai 
ist  3000  Fufs  hoch  und  trägt  noch  eine  schroffe  400  F. 
hohe  Quarzkuppe  —  der  zweite  ist  etwas  flacher,  2000  F. 
hoch  (bei  der  Ueberfahrt  von  Slaloust  nach  Miask)  und 
trägt  auch  Quarzkuppen,  die  aber  nicht  viel  höher  als 
zu  100  Fufs  ansteigen.  Der  ganze  schmale  Raum  zwi- 
schen dem  Ural  und  der  Urengä  wird  vom  Flufsgebiete 
des  Ai  eingenommen,  welcher  bei  Slatoust  die  Tesma  auf- 
nimmt, und  nun  sich  nach  Westen  wendet.  Zwischen 
dem  Ural  und  dem  Taganai  fliefst  der  grofse  Kislim  auch 
nach  Norden,  wendet  sich  aber,  fast  an  der  nördlichsten 

*)  Der   höcliste   Berg  am   Ural. scheint  der  Jeremel  zu  seyn,  süd- 
^  lieh  von  Slatoust,  auf  welchera  man,  in  den  Schluchten^  la'w^v- 

len  im  Juli  noch  Schnee  findet. 
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Die  Dichte  der  wirklichen  Luft,  die  des  ^Sauerstoffgase«   tiir 


es 


tehc. 


igas  und  1^  YoL  Sauerstoffgas  bestehe,  also  gegen  Luft  eine  Dich- 

(nd   1^  VoL  Sauerstoffgas   bestehe,  folglich  gegen  Luft  eine.  Dich- 

^cifischen  Gewichten  des  Aether-  und  des  Wasserdampfs.      Eben 
pt  einander,  ohne  eine  Verdiithtung  su  erleiden;  wahrend  b.e]kfUir^ 
(umeusverringerung  erfolgt.  ^ 
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^ekstoflsäure,  XUI.  19L  434.  - 
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VI.     T^om  thermO' elektrischen  Vermögen  dfr 
Metalle;  von  Hrn.  BecquerßL 

(Ann,  de  chin^  U,  de  phys,  T>  XLL  p,  353.) 


1.  Von  den  elektrischen  Wi'rkunge-n,  die  in  einem  Me- 
tall-Draht oder  Streifen  während  der  Erhitz^ung  ei- 
nes sein.eic  £ndeii  h.ervor£;e.hi;acht.  werben. 

▼  V  arme  und  Elektricität  zeigen,  sich  bei  allen  Natar-» 
erscheinongen ;  wo  die  eine  auftritt,  erscheiot  aupb  die 
andere,  mit  gröCserer  oder  geriogerei:  Kraft;  ibre  gegen- 
seitigen Beziehungen  sind  demnach  für  die  Kenntnib  der 
physischen  Eigenschaften  aller  Körper  uoumgäpglicb. 

Die  Mehrzahl  der  Physiker  des  vorigen  J[ahrhundert9 
hielt  die  Wärme  für  identisch  mit  der  Elektricität,  wel- 
che man  Etementarfeuer  nannte.  Der  Abt  NoUet  drückt 
sich  hierüber  folgendern^afsen  aus:.  JJ ob^en^iaiwn:  i^i^ni 
ici  ä  l'appid  de  lexperi^nce^  et  nqus  porte  ä  crolre,  de. 
plus  en  plus  que  le  feu»  la  luiniere  et  (electricüe  de- 
pendent  du  meme  principe  ^  et  nie  sont  gue  trois,  rßodi- 
ßcations  differentes  du  meme  eire  *).  Es  ist  indefs  hier 
Qur  eine,  vage  HypQthese^  gegründet  auf  einige  Tbatsa«? 
eben,  die  man  zu  sehr  verallgemeinern  wollte. 

Winterl  sprach. die  unmittelbaren^Bjßziehungen^  wel- 
che zwischen  der  Warnte  und  der  Elektricität  stattfinden 
l^önnen,  genauer  aus;  denn  er.  stellte  zuerst  die  Idee  au^ 
dafs  die  Wärme  a;is  den  beiden,  elektrischen  Principien 
bestände.  Diese  Muthmafsuog  wurde  aber  durch  keine 
zur  Aufstellung  einer  Tbeprie  geeignete  !^rfabrung  unter- 

^ÜtSLt. 

!Nun  kam.  Dayy  und  zeigte,   da.fs  man.  ein  ,Stück 

~  li^ohle   mittelst   eines    sehr  starken  elektrischen  Stromes 

ün  luftleeren  Bsiume  glühend  u^achen  könne.    Diese  wich- 

•)  Le^ojhs.  de  physiqu^,   T,  VI.  p.  252. 
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schiefenu.  nassen  Ebene,  XIV.  44*  reuFs  Ansicht,  XV.  25.  —  Ihnen 

Adular^  Kryst^ilir.  dess.  XHI.  209.  analog  sind  d,  Oele  n«  Fette»  XH. 

233.,  XV.  198.  200.  455.    —    S.  Salpeter -y^  E^sig-j, 

Aepfeisäure,  Analysen  ders.  XH.  Bemoe-  u,  Chcaläther.  —  Wes- 

272.  halb  bei  Bereit,  der  2  letzt  Schwer 

Aerodynamik.   Ewart's  Vers.  üb.  feisäure  zugesetzt  wird,  XJD.  437. 

d.  Seitendruck  u.  d.  Temperatur«  — S^JodwasserstoJ/äuher^Chior- 

ander,  d.  aus  Röhr.  u.  zwischen  äther,  Scbwe/ekyanätben 

Ebenen  ansstrum.  Dampfs,  XV.  Aeihiops  mitierah'sykeinfiemenge^ 

310.  493.    -^    Clement*s  ähnl»  sond.  ehem.  Verbind,  wie  Zinnob. 

Vers.  XV.  496.  —  Baillet's  ein-  zusammengesetzt,   XVI^  353 v  — 

iaehes  Mittel^  den  geringem  SeL-  Bereit« auinass.  Wege, XVI, 356. 

teadruck  ein.  Luftstroms  sichth«  Akustik,  s.  Elasticität,  Gase,  E^ang- 

z.  mach.  XV.  500.  —  Aehnlichk.  figuren,  Monochord^  Normalton, 

n.  Verschiedenh.  i.  d.  Beweg,  v.  Schallgeschwindigkeit,  Töne,  Zun- 

Gasf^n  u.  Flüssigk.  XV.  500.  502,  genpfeifen, 

—  Einfl.  d.  Erschein,  auf  d.  Sir  Aibdh^r  -  Stein  ^TVJ.  17^ 
cberheitsventile,XV.504.  — Que-  Alcoaiii,  chemische  Verb,  d.  Alko- 
telet's  Verfahr,  diese  Ersca  an  hols  mit  Salzen,  XV.  150. 
einer  Lichtflamme  zu  zeig«,^  nnd  AUtarin^   Farbestoffe  d.  Krapps, 
«onstige  Abänder.  der  Vei's.  XVL  Geschichtl.XQI.261.^Ver5c]ued. 
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Meth«  8.  Ausscheid.  2^.  274.  — 
pbysiscbe  o.  cheinisdie  Eicenscfaaft. 
267.  20^,  ~  Yen.  üb.  cL  Rothfiirb. 
d.  Baumwolle  mit  Krapp,  278.  — 
Bemerk,  üb.  Colin,  Robiquet, 
u.  Kocblin's  Vers.  280. 
Alkohol  Zusammendrückbark.  XQ. 
66.  —  Gefrierpunkt,  aus  d.  Aus- 
dehnungs-Curve  abgeleitet,  XVIL 
161.  —  Zerleg,  dess.  Xu.  95.  — 
VolnmensYerring.  b.  Mischung  mit 
Wass.  Xm.  496.  —  Punkt  der 

tröfst.  Contract.  498. 500.  —  Liegt 
a  wo  d.  Sauerstoff  i.  Alk.  u.  in 
Wass.  =1:3,  XIII.  496.  501.  -^ 
Contract.  d.  wasserhalt.  Alkohol, 
XZQ.  498.  —  die  des  absoluten 
daraus  ableitb.  XIII.  499.  --  Er- 
klSning  der  y.  Thillaye  beob. 
y  olumensvergröls.  d.  Branntweins, 
Xni.  501:..  ~  Probealkohol,  ur- 
^rüngliche  Bedeut  dies.  Worts, 
aVI.  621.  —  A.  Verschiedenh. 
8.  Verdunst,  aus  höh.  n.  flach.  Ge- 
fä&en,  XVII.  347.  —  In  Sauer- 
stof&äureäthem  nicht  gebild.  vor- 
Jianden,  XÜ.  432.  44^.  —  Bild, 
des  A.  aus  ^  Schwefeläther,  XEL 
432.,  Xffl.  282.  —  Umwandlung 
dess.  in  Ameisensäure,  XVI.  56. 
—  Zersetz,  s.  DUinpfe  durch  Ku- 
pfer, wobei  KohleuKupfer  gebild. 
5tVI.  170.  —  Verhalt  s-Dämpfe 
ra  and.  Metall.  XVL  170.  —  Verb, 
d.  A.  mit  Clilorid.  u.  Salz.  XV. 
150.  —  Richte r's  Bereit  d.  ab- 
solut. A.  nicht  die  beste ;  eine  bes- 
sere, XV.  152.  —  Weslialb  über 
Chlorcalc.  u.  Schwefels,  kein  ab- 
soluter A. 'zu  erhalt.  XV.  153. 

AioebiUer,  XIII.  191.  —  Was 
Braconnot*s  Aloösäure  ist,  XIIL 
206.  207.  —  färbt  Seide  schön 
purpurroth,  XIII.  207.  208. 

Ameisensäure^  Bild.  ders.  aus  Stär- 
kemehl, XV.  307.  —  aus  Alkohol 
u.  mehr,  and,  Pflanzenst.  XVI.  55. 

Ammoniak^  Zusammendrückbark. 
8.  wafsr.  Lös.  ^Xn.  69.  —  Bild, 
dess.  b.  Oxydat.  d.  Eisens  in  Be- 
rührung mit  Wass.  u.  Luft,  daher 

im  natürl.  Eisenoxyd  enthalt.  XIV. 

148.  149.  —  Auch  im  ü'isch  aus 


d.  G«ttem  eenonunen.  Braweiseii- 
•teiii,  XVU.  402.  —  Bei  8.  Zer- 
setz,  durch  Eisen  n.  Kupfer  neh- 
men diese  an  Gewicht  m,  a^  Dichte 
ab,  XIIL  172.  174.  —  Das  Ge- 
bundene muthmafslichAmmomom, 
1^.  173.  —  Beim  £isf  n  d.  Ge- 
wichtsznnahme  sehr  grofs,   edit 
dabei    in    ein    Subazotür    über, 
XVn.  298.  300.  —  Auch  Kupfer 
bindet  Stickstoff,  verliert  ihn  aber 
sogleich,  XVIL  302.  —  Vermnth. 
üb.  d.  Natur  d.  Ammoniaks,  XVIL 
304.  —  Cyanids.  Amm.  ezistirt 
nicht,  daßir  bildet  sich  Harnstoff, 
der  seine  Zusammensetz,  hat,  XIL 
252.  —  Stickstoffoxyd-Amm.  XII. 
259.  —  Oxal-weius.  Anun.  XIL 
450.  —  Vergleich,  d.  Ammoniak- 
salze  mit    d.   KohlenwasserBtoff- 
Verbind.  XII.  459.  —  Ammoniak- 
Salze  organischer  Säuren  vorzflgL 
zur  Analyse  der  letzt.  XVIL  392. 

—  Hippursanr.  Amm.  XVIL  394 

—  A.  Verh.  zu  Copaivabals.  XVQ. 
487.  —  Unterphosphorigs.  Amm. 
Xn.  85.  —  Schwefels.,  selens.  u. 
chroms.  Silber- A.  sind  isomorph; 
vdc  ihre  Zusammensetz,  zu  be- 
trachten, XII.  141.  143,  ~  Sah». 
A.  unlösL  Doppelsalz  mit  Platin- 
chloriir,  XJV.  242.  —  Salzs.  A. 
im  Merc.  precipit.  alb.  als  Säure 
gegen  d,  Quecksiiberoxyd  zu  be- 
trachten. XVI.  43.  —  Salpeters. 
A.- Quecksilberoxyd,  entsteht  bei 
Merc.  solub.  Hahn.  XVI.  49.  — 
A.  i8twirkl.i.Merc.solub.[iahn.XVl, 
48.— A.  Verb.  m.  TitanchUr.,  XVL 
57.  —  mit  Zinnchlorid.  XVL  63. 

—  Salmiak  ist  eher  chloi'wasser* 
stoffsaures  A.  als  Chloramraoniam, 
XVL  66.  —  Kohlensückstoffs.  A. 
XnL  202.  —  Osmiumsaar,  A.  XV. 
214.  —  Osmiumsesquioxydul-A 
(Knallosraium),  XV.  214. 

Analyse,  chemische^  wie  SubsL 
auf  d.  Filtr.  mit  HydrotL-Avioi. 
XU  wasch.  XTV.  143.  —  Methode 
Kieselfossilien  aufzusdiliels.  XIV. 
189.  XVI.  164,  —  Platinerzc  zu 
zerleg.  XIIL  553,  --  Fahlerse  zu 
analys.  XV,  456.  -^  Organ.  SobsL 
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'tmd  das  andere  darauflegt,  alsdann  in  dem  Bogen  ein 
Strom  entsteht  in  der  Richtung,  dafs  das  erhitzte  Ende 
positive  Eleltricität  annimmt.  Dieser  Strom  dauert  so 
länge,  bis  die  Temperatur  an  beiden  Enden  gleich  ge- 
worden ist.  Diese  Thatsache,  die  man  der  gestörten  Con- 
tinuität  des  Bogens  zugeschrieben  hat,  rührt  offenbar  von 
dem  her,  yvas  bei  der  Fortpflanzung  der  Wärme  vor  sich 
geht;  denn  das  erhitzte  Ende  mufs  dem  andern  positive 
Elektricität  geben,  und  negative  von  ihm  empfangen. 

Der  folgende  Versuch  dient  ebenfalls  der  Theorie 
zur  Stütze.  Es  sej  ein  geschlossener  Bogen  a,  b,  c  aus 
c^nem  Plätindr^ht  gebildet,  dessen  beide  Enden  mit  gröfs- 

ter  Sorgfalt  zusammen  gelöthet  v^orden, 
so  dafs  alle  Theile  als  homogen  betrach* 
tet  werden  können.  Die  Erhitzung  eines 
von  ihnen  wird  das  Gleichgewicht  der 
Elektricität  nicht  stören;  diefs  mufs  so 
seyn,  weil  die  Wärme  sich  rechts  und 
links  von  den  erhitzten  Punkten  gleich« 
niä&ig  fortpflanzt.  Schlägt  man  aber  in  o  einen  Knoten, 
und  erwärmt  den  Draht  dicht  daneben  in  JP,  so  erzeugt 
sicfa  augenblicklich  ejn  elektrischer  Strom,  dessen  Rich- 
tung anzeigt,  dafs  die  positive  Elektricität  links  vom  Punkte 
O  fortgeht,  Diefs  Resultat  erklärt  sich  leicht;  denn  da 
der  Bogen  keine  Discontinuität  enthält,  so  mufs  die  Er« 
'fioheinung  von  einer  Verschiedenheit  in  der  Fortpflanzung 
oder  Bewegung  der  Wärme .  herrühren.  Wirklich  pflanzt 
sidi  auch  die  Wärme  ungleich  fort,  weil  der  Theil  Fo^ 
dor  fortwährend  zum  Rothglühen  gebracht  wird,  sich  we- 
gen der  kleinen  Masse  o  erkaltet,  und  indem  diese  sich 
erwärmt,  nimmt  sie  positive  Elektricität  an;  der  Strom 
geht  also  in  der  Richtung  a,  £,  c. 

Hienach  ist  die  Annahme  natürlich,  dafs,  wenn  in 
einem  geschlossenen,  aus  zwei  Drähten  oder  Stäben  von 
▼erschiedenen  Metallen  bestehendea  Bogen,  an  dem  eine 
dar  Löthstellen   erhitzt  worden  ist,  die  ^ev9e^\i%  dftx 
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Oijdation  der  Metalle  abhängt»    Man  nehme  eine  Glas- 
glocke/ in  deren  Wand  zwei  Oeffnungen  einander  ge« 
genüber  gemacht  worden  sind^  und  kitte  in  jede  Oeff- 
Dung  einen  an  beiden  E^den  hakenförmig  umgebogenen 
Platindraht  ein.     Die  inneren  Haken  verbinde  man  durch 
einen  ans  zwei  Metallen,  z.  B.  Gold  und  Platin,  oder 
Platin  und  Eisen,  zusammengesetzten  Draht,  und  dieäu-' 
fseren  setze  man  mit  den  Enden  des  Multiplicatordrahts 
in  Berührung;  dann  pumpe  man  die  Glocke  aus  und  fülle 
sie  mit  recht  trocknem  Wasserstoffgas.    Erhitzt  man  nijin 
mittelst  einer  Linse  den  Punkt,  wo  Gold  und  Platin  oder 
Platin  und  Eisen  vereinigt  sind,  so  entwickelt  sich  ein  elek- 
trischer Strom,  der  sowohl  der  Richtung  als  der  Inten* 
sität  nach  durchaus  demjenigen  ähnlich  ist,  welchen  man 
in  freier  Luft  erhält.      Die  Veränderungen,  wckhe  der 
Sauerstoff  bei  den  Metallen  hervorbringt,  haben  demnach 
keinen  Einflufs  auf  die  Erregung  der  elektrischen  Ströme, 
▼iebnebr  ist  diese  alleinig  die  Folge  des  Unterschiedes 
in  den  Bewegungen  der  Wärme  beim  Uebergange  aus 
einem  Metalle  in  ein  anderes.    Um  den  letzten  Punkt  zu 
beweisen,  mufs  man  die  Intensität  eines  jeden  Stromes 
mit  Genauigkeit  messen,  und  sehen,  ob  sie  einem  gewis- 
sen Gesetze  unterworfen  sej.     Ich  habe  eine  Tafel  aus- 
gearbeitet, welche  die  Verhältnisse  zwischen  den  Abwei« 
chungen   der  Magnetnadel  eines  Galvanometers  und  den 
zugehörigen  Intensitäten  des  Stromes  mit  Genauigkeit  an« 
g^ebt      Der  dabei  befolgte  Gang  ist  derselbe,  welchen 
ich  in  einer  meiner  früheren  Abhandlungen  *)  angegeben 
habe.    Diese  Tafel  ist  folgende: 

•)  Annai.  de  chim»  et  de  phys^  T.  XXX L  p.  371.    (Dies.  Ann. 
Bd.  95.  S.  a45. ) 


Ann»l d.Phy»lk,  Bd. 93. St. 4.  J.  1829. St.  n.  ^«^ 
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sbdc  IL  Scbwefeleisen  (Mannatit), 

xvn.  a99. 

Biitzabieiter,  ein  ZOT  Beob.  der 
'  atmo8[^Sr.  ElektriciL  eingeriditA- 

ter,  Xn.  590. 

Büizröhren,  kfinstliöhe,  XHL  117. 
Biitzschiagy  merkwGrdiger,  aaf  d, 

Lenchtthunn  za  Genua,  XA.  525. 
Bodentemperatur,  8.  Temperatur, 
Boracit,  Lage  8.  elektr.  Pole  bei 

Eminn.  d.  JGrkalt.  XYIL  150. 
Borax  ^  octaSdriscb.,  mit  weniger 
'  Krystallwasser  als  d.  gewöbnlicb. 

XU.  462. 
Botryogen»  neoes  JUineral,  &T- 

staltmrm  n.  -Zogammensetz.  Xfi. 

491. 
Boumonit,  Zerleg,  desa.  XY.  573. 
Braunit,  Bescbreib.  XIV.  203.  — 

Bestebt   aus  jllanganoxyd,  XIV. 

221. 
Braunstein^   Grau-^  8.    Manganit 

n.  Pyrohisit    Scbwarzbraunstein, 
'8.  Haosmannit  u.  Psüomelan. 
Brenzeactract ,   in  Alkohol  löslicb. 

n.   unlöslich.,  aus  der •  wäfsrigen 

Flüssigk.   d.  trocknen  Destill,  d. 

Holzes,  Xm.  98.  99. 
Brenzharz  d.  Holzes,  saures,  XIH. 

81.  — r  nicht  saures,  XIII.  92. — 

8.  Holz.  

Brenzöl  d.  Holzea^,  XnL  80.  — 

8.  Holz. 
Brochantit^   Analyse   dess.    XIV. 

141.   _  Aehnl.  künstL  Verbind. 

XV.  480. 
Bronzit,  vom  Stempel  und  Ülten- 

thal,  zerlegt^  XHI.  111.  113.  — 

ist  mit  d.  metallisir.  Diallag  und 
d.  Hypersthen  eine  Abart  i,  Aa- 
gits,  Xffl.  117. 
Brot  aus  Holzfaser,  XH.  268. 
Brom,  DarsteU.  aus  der  Muttfer- 
lauge  z.  Schönebeck,  XUI.  175., 
XTy.  613.  —  aus  d.  von  Kreuz- 
nach, XIV.  498.  —  Neue  Best.  d. 
Atoinengewicht.  u.  Kritik  d.  früh. 
XIV.  5i54.  —  Spec.  Gew.  sein. 
Gases,  XIV.  506.  —  Bromhvdrat, 
Darstell,  u.  Eigenschaft.  XIV.  114. 
487.  —  Zusammensetz.  XVI.  376. 
—  B.  ist  zu  höheren  Verbind,  ak 


d&A  dea  Oxyden  enteprecbend.  ge- 
neigt, XVI.  405. — Fibssige  Broni- 
kohle ,  Bereit.,  Eigenschaft  und 
Vergleich,  m:  d.  Jodkoble  L  Min. 
XV.  72.  73.  74.  —  Feste  Brom- 
kohle, Dante]].,  Eigenscb.,  Zb- 
sanmiensetz.  XVI.  377.  378. . 
Bromalkalien  ^    Brom     bildet    mit 
kohlensanr.,  nicht  mit  kaustisch., 
Kali  ähnL  Bleichflüssigl£  wie  d. 
Chlor,  XIV.   487.    —    Sdieinen 
directe  Verbind,  v.  Br»m  o.  Al- 
kalien zu  8eyn,  XFV.  491.  496. 
Zinnoberrothe  Verbind,  von  Brom 
o.  Kalk,  XVI.  405. 
Bromige    Säure  ^    vergeM.   Ven. 
sie  darzustelL  XIV.  488. 
Brom^asserstoff^   Zosammensetz. 
u.  spec.  Gewicht  al«  Gas,  XIY. 
566. 
Brunnen,  artesische,    was  danm- 
ter  zu  verstehen,  XVX.  592.  — 
Unter  welch.  Verhältn.  sie  iu'^d. 
Grafschaft  Artois  angelegt   sind, 
594.  —  Schlüsse  daraus  (Ür  die 
Herkunft  ihres  Wass.  595.  —  Be- 
weis V    grofs.  Zerklüft.  d.  Kalt 
eebir^e,  595.  —  Nöthige  Beschaf- 
lenheit  d.  Bod.  zur  Anleg.  artes. 
Brunnen  597.  —  Durch  Beispiele 
belegt,   598.  599.  600.  —   Kei- 
nesweges  überall  anzuleg.  600.  — 
Verscmedenh.   d.   Tiefe  nahe  lie- 
gend. Wasseradern,  601.  —  Durch- 
schneid.  mehr.  Adern  m.  einem 
Bohrloch,  601.  —  UnabhSngigk. 
oft  nahe  liesend.  Adern,  6Ö2.  — 
Einfl.   d.  Ebbe  u.  Flnth  auf  ge- 
bohrte Br.  an  d.  Meeresküste.  603. 
—  Beispiele  v.  grob,  unterirdisch. 
Behält.  603.  —  Gewaltiges  He^ 
vorbrechen  und  Wasserreichthum 
gebohrt.  Quell.  604.  —  der  I>ü^ 
renberg.  Soolquelle,  606.  —  Beisp. . 
V.  wirkl.  übemieis.  u.  springend. 
Quell.  605.   —  von  schwefelhalL 
Quell.  606.   —   Grofs.  Nutz,  ge- 
bohrter Brunnen,    605.  606.  -* 
Freiwilliges  Hervorbrechen  einer 
Quelle,  607.  —  Geschichte  d.  ar- 
tesischen Brunnen,  608.  —  Her- 
vorschleudem  von  Altertfanmem 
durch  einen  Bronnen,  605. 


Metalle , 
le  deD  Bogen 
aniroensetzten. 
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Teinperata-^ 

ren  einer  der 

Löthstellen. 


AbleplniBg 
der  Magnet- 


na 


del. 


InteniitSt 

des 
Stroms. 


Berech- 
nete 
Intensität. 


n  und  Silber 


Q  und  Kupfer 


40« 
30 
20 
10 

40 
30 
20 
10 


52 
45 
40 
27 


48 
41 
28 


Ter  und  Platin^ 


3r  und  Zinn 


Ter  und  Silber* 


40 

41 

40,40 

40 

30 

36 

30,28 

30 

20 

28 

20 

20 

10 

18 

10 

10 

40 

30 

48 

59,92 

60 

20 

41 

40,70 

iO 

10 

28 

20 

20 

40 

34 

27,20 

26,84 

30 

28 

20 

20,13 

20 

22 

13,30 

13,42 

10 

13 

6,60 

6,71 

76 

56,76 
38 
18,80 


59,92 
4A70 
20 


76 
57 
38 
19 

80 
60 
40 
20 


Man  sieht,  dafs,  wenn  in  den  verschiedenen  Ke(fen 
der  Löthstellen  von  0°  bis  40**  C.  erwlrmt  wird, 
rend  die  andere  auf  0°  bleibt,  die  IntensitSt  des  elek- 
hen  Stroms  wie  die  Teniperatur  steigt,  dv  h.  dafe  ffir 
doppelte  TempAtitor  die  Intensität  sich  ebenfalls  ver* 
)elt. 

In  einer  früheren  Abhandlang  habe  ich  gezeigt,  dafs 
*ere  Metalle,  vor  allem  die  mit  sehr  hohem  Schmelz- 
et, dieselbe  Eigenschaft  besitzen;  allein  ich  hatte  nicht 
igt,  dafs  sie  für  Temperaturen  unter  50**  C  allen 
illen  zukommt  Die  Apparate  besafsen  damals  noch 
:  den  Grad  von  Empfindiicbkeit,  welchen  muH  '^oswtv 

Mm  2 
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Kali  giebt  mit  Kl^esätire  eine  ei-  Declinattonj  magaet.,  s.  Magnet is- 
genthfimliche  Subst.  XV.  567. 568.     mus, 

—  mit  concentr.  Essigsäure  aber  DecHnatoriumy  Bessel'scbe»  för 
Cjansädre,  XV.  568,  absolute  Decb'nation,  XVI  140. 

Cyaiwäiir«  (Serullas),  aus  Dop-  Destillation.,  trbckne,  d.  Holzes^ 
pelt-Chlorcyan  durcb  Wasser  ent-     PrOcIucte  ders.  XIII.  78. 

stebeud,  XIV.  453.—  Darstell.  Diallag^,  mineralog;<-:cbem..  Unter- 
aus cyaniffs.  Kali,  XV.  568.  t*-  sujcbung mehr.  Varietät.. XIII.  101. 
fiigenscbau.  ders.  XIV.  454.  —  —  des  metallisirenden  v.  d.  Ba- 
Zusammensetz.  XTV.  457.  —  Mit  ste ,  103.  —  des  salzburgiseben, 
Ammon.  kein.  HarnstoiF  gebend,  106,. —  des  toskanischen,  108. — 
XrV.  459.  —  Gewöhnliche  Kry-  des  krystallisirten  v.  d..B»ste,  109. 
stalle^ind  wasserhaltige  giebt  auch  —  des  Bronzits  t.  Marbui^  und 
.wasserfreie  Krystalle,  XV.   623.     Ultenthal,  111.  113. 

—  Verhalt,  i.  d.  Hitze,  giebt  da-  Diamant^  GaanaTa  angebliche, 
bei  cyaniffe  Säure,  XV,  623.  —  XIV.  387.  —  sind  Phos^Jiorkry- 
Bildet  sicn  nicht  aus  wäfsrig.  Lös.  stalle,  XV,  311.  -^  Cagnard 
d.  Cyans,  XV.  628.  —  aber  aus  de  la  Tour'is  Diamanten,  XTV. 
cyanigs.  Silk  durch  Chlor,  XV.  387.  — ^  sind  Iheils  Silicate,. theiLs 
158.  562.  —  Dabei  entsteht  wahr-  Kohle,  umhüllt  v.  einer  Schlacke, 
scheinL  Untercy ansäure.  XV.  563.     XIV.  535,  —  Becffuerer»  an- 

—  Cyi^nsäure,  identisch  m.  brenzl.  gebl  Zersetz,  d.  Schwefelkohlen- 
Harnsäure,  XV.  625.  Stoffs,  XVII.  183.    -.  Die  ver- 

Cyanwtasserstoffsäure,  Verhalten  meintliche  Kohle^  ist  Schwefel- 
zu  ChlerwassersioiT-.  (dabei  ent-  kupfer,  XVII.  482.  -*-  Diamw- 
steht  Salmiak)  u.  Schwefels.  XVI.     tea- Linsen,  XV.  517. 

367.  368.    --    Zersetzt  sich   ofk  Dichroit,  Kryställf.  dess.  XII,  495, 

bald,  oft  gar  nicht,  367. — Wirk.  Differentialharometer ,  zur  lUess. 
auf  Pflanz.,  XIV.  243.  v.  Druckunterschied,  XYL  618. 

CysjtiC'Oxyd,  3ild.  m.  ähnl.  SiJ)-  Dinte^  unauslöschliche,  v.  Schwe- 
stanzen,  XV^  568»  £elkalium  u.  Kolile,  XV.  529.  — 

nicht  bewährt,  XVI.  352. 

•ö.  ^  Biaptas,  Zerleg,  dess.  XVI.  360. 

Dampfy  entweicht,  nach  Perkins,  Bispepsion,  s.  Varhenzerstreuung, 

nicht  durch  eine  glühende  Oefln.  Dolomit,    Verbinde  mit  kohlens. 
od.  Röhre,  XII.  316.  —  Mun-     Natr.  auf  tr.  Wege,  XIV.  103, 
ke's    Gegenversuche ,  XIII.  %^..  Donner shergy  angebl.. Tulcan.  Aus- 
249.   —    Obepflächenbeschaffenh.     bräche  dess.  Xu.  574. 

d.  Gefälse,  Einfl.  auf  Dampfcon-  Drehwagm,  sonderbare  Erscheio. 
densation,  XV.  270,  —  Berechn.     hei  ders.  XVII.  162. 

d.  Expansivkraft  d.  Wasserdampfe  Bannstein^  XVII.  210. 

für  niedere  Temper.  XIII.  122.  —  Bynamik^  s..  Sand., 
Tafel  über  d.  Expansivkraft  für 
Temp,  über  lOO*»  XVII  533.  —  s.  .  .      ^' 

Aerodynamik  u,  Wasserd(U¥tpf,  J?/i,  Elastidtät  desSi  XHI.  418,  * 

Dampfkessel,  eiserne^  Tor  Oxy-  Eisjen-i.  Elektricitätsleit.-  XÜ.  280. 
dation  nicht  durch  Zlan,  sondern  -^*:5^8rmeleit.  XII.  282.  —  W.är- 
durch  Zink  geschützt,  XII.  279.       mceÄwickl.  b.  Verbrenn.  XM.  519. 

Danwfmaschine ,  angebl.  Vorzüge  -•  EWticität,  XIII  402.411.406., 
d.  Perkin*8chen,  XII.  316.  XVIL  349.  —  Nimmt,  wenn  es 

DatoUth,  Zusammensetzung,  XH.  Ammoniak  zersetzt,  an  Gewicht 
6ä2.  —  Analyse  d.  Andreasber-  JXLyi^  Dichte  ab,  XIII.  173.  — 
^,  XIL  155.  Sonstige  Eigensch.  alsdann,  173. 
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seyeii,,  sa  isniei  bm&  nur  d^s  StrablniigsTenBögen ,  wel- 
ches diese  Bedingung  audi  erfüllte^  Man  mafs  daher  an- 
nebmeiiy  dafs  bei  Beröbrong  ;Lweier  Terschiedenen  Metalle 
die  Strahlung  von  jeder  Fläche  derjenigen  gleich  sej,  die 
io  Luft  stattfindet  y  nnd^  dafs  der  Unterschied  im  Strah- 
lungsvermÖgeB  die  Richtung  und  Intensität  des  Stromes 
bedinge^  Aber  dann  ist  nichts  leichter  als  die  Bestim- 
mimg  von  or;  denn  nach  der  Tafel  von  Leslie  bat  man: 

4r::r  — 26,70  :a5: 12^ 
15  und  12  sind  die  Werthe  vom  Strahlungsvermö- 
gea  des  Eisens  und  des  Goldes:  daraus  lassen  sieb  dann 
leichf  die  relativem  Werthe  alier  Qbrigen  Metalle  finden : 

P.Eisen  133,50 
P .  Silber  107,30. 
P .  (iold  106,8ft 
jP  .  Zink  106,54 

P .  Kupfer     105,54 
P.Zinu         102,26 
P.Plaün    .     97,50 
iHese  Werthe  beziehen  sich  auf  eiu  elektrisches  Ld- 
fungsverm^gen  von  gegebener  Gröfse;  denn  überladet  man 
die  Kette,  so  bleiben  die  obigen  Zahlen  nicht  mehr  die- 
selben; allein  nichts  ist  leichter  als  diesem  Uebel  abzu- 
helfen. •  P.. Eisen  -^ P .  Kupfer  ist  proportional  der  Tem- 
peratur und  dem  Leitungsverno^gen  der  Kette.     Bezeicb- 
net  man  also  diese- Differens)  mit  3  für.  eine  Kette,  deren 
£lektricitätsleituttg,  bei  der  Temperatur  =;  1^  gleich  1  ist^ 
ßo  hat  ipanfür  ein  iieitungsvennOgen.  m  und  ((ir  eine 
Temperatur  t 

P. Eisen  -^Pv Kupfer  s^mi^^ 
.  ^hen  sa: 

P<EiBen —P.. Platin    ^s^m««" 
Wtd  sa  fort., 

Es  fokt  daraus,,  dafs  das  Verhältnifs  — 7Ti:=:=t:;  un- 

abhängig  ist  vom  Leitungsvermfiigea  diei:  K<&VV^  \»^^  n^ 
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—  Voha'sche  Eiekiricität  ist 
Wirkung  nicht  Ursach,  stets  Re- 
Bolt.  ehem.  Action,  XY.  99. 118. 
— '  D.  stärker  angegrlfiC  Metall,  d. 
positive,  XV.  99.  —  Bei  ein.  Me- 
tali u.  2  Flüssigk.,  die  ehem.  Act. 
zw.  letztem  d.  Wirkende,  XV.  100. 

—  Eben  so  bei  2  Metall  und  2 
Flüssigk.  das  «stärker  angegrüTene 

Sositiy,  XV.  102.  —  ^omalien 
abei,  sind  Folge  des  ungleichen 
Widerstand,  für  d.  Elektricität  b. 
UebergaUg  ans  Metallen  in  Fliis- 
eigk.  u.  umgekehrt,  XV.  103.  — 
Auch  d.  Wirk.  d.  Flüssigk.  auf 
einand.  ist  störend;  wie  zu  entfern. 
XV.  105.  —  Erklär,  d.  Berze- 
lius'schen  Vers. 9  wo  Zink,  ob- 
gleich weniger  angegri£P.  als  Ku- 
pfer, positiv  erscheint,  XV.  106. 

—  Verschiedene  Mein.  üb.  d.  Ur- 
sächliche d.  Voltasch.  Elektr.  XV. 
123.  —  Flüssigk.  d.  überwiegend 
thätige  d.  galvan.  Kette  u.  ehem. 
Prozefs  ihr  Hauptmoment,  XIV. 
71.  —  Nicht  d.  Contact  d.  Me- 
talle, sond.  d.  ehem.  Act.  d.  Flüs- 
sigk. auf  d.  Metalle  das  Ursächl. ; 
das  stärker  angegriff.  Metall  stets 
positiv,  XV.  124.  —  Beweise. 
XV.  125.  126.  127.,  XVI.  101. 
Temperaturerhöh,  verstärkt  den 
elektr.  Strom  weniger  durch  Er- 
höhung d.  Leitvermög.  d.  Flüssigk. 
als  durch  Erhöh,  ihr.  Action  auf 
d.  stärker  angegriff.  Metall,  XV. 
127.  —  Jed.  Metall  d.  Kette  ent- 
wickelt beide  EL,  proport.  der 
ehem.  Act.,  die  +  geht  in  der 
Flüssigk.,  die  —  in  a.  Met*;  d. 
wahrnehmbare  Strom  die  Dilf. 
dies.  beid.  Ströme,  XV.  128.  — 
Erklär,  mehr,  Becquererschen 
Vers,  darnach,  XV.  129.  —  Un- 
vertri^lichk.  d.  elektrocheutTheor. 
mit  ders.  Ansicht,  129.  —  Be- 
dingnisse d.  Stärke  d.  Stroms, 
130.  —  1)  Verschiedenh.  d.  ehem. 
Act.  d.  Flüss.  auf  d.  Met.,  2)  Wech- 
sel d.  Leiter,  131.  —  Bei  jed. 
Uebergang  aus  starren  in  flüssige 
Leiter  wird  d.  Strom  geschwächt, 
XV.  132.  -  Dies.  Verlust  v.  d. 


Plattengröise  abhängig,    ihr  aber' 
nidit  proport,  viemidlir  von  ihr 
o.  V.  Stärke  d.  Stromes  zugleich 
bedinet,  XV.  133.  134.  ~  audi 
von  d.  Natur  d.  Leiter,  136.  — 
aber  v.  Leitvermög.  d.  Flüssjdc 
unabhäng.  137.  138.  139.  —  Be- 
stätigung,  dafs  d.   Vergröfs.  der 
Kupferi&che  d.  Strom  verstäikt; 
bis  wie  weit,  135.  —    Der  In- 
tensitätsverlust kleiner,  wenn  der 
Strom  durch  eine  Flüssigk.    ge- 
gangen, als  wenn  durch  eiiie  Ab- 
wedislung  fester  u.  flüssig.  Lei- 
ter, XV.  140.  260.  —  Anomal, 
b.  solcher  SchwäcL  der  Stroms, 
durch  Aender.  seiner  Stärke  er* 
Idärl.  142.  —  Uebergang  d.  Elektr. 
aus  ein.  starr,  in  ein.  flussig.  Leit 
desto  leichter,  je  stärker  d.  Me- 
tall angegriff.;  das  positivste  Me- 
tall gestatt.  d.  leichtestUebei^ng, 
XV.  143.  144.  —  Einfl.  d.  Tem- 
peratur auf  d.  Uebergang  d.  El. 
aus  MetaU  in  Flüssigk.  XT.  107. 
—  Zwischenplatten  schwächen  d. 
Wirksamk.  d.  Kette,  weil  sie  po- 
lar werden,  XVI.  105.  106.  — 
En^egengesetzte  Polarität,    ders. 
in  Bezug  auf  d.  Hauptkette,  wenn 
sie   paarweise    durch   Draht  ge- 
schlossen werden,  XVI.  108.  — 
Bleibt  das  der  Hauptkette  zunächst 
liegende  Kupferpaar  geschlossen, 
so  zeigt  das  folgende  die  Polari- 
tät d.  Haoptkette,  und  bleibt  auch 
das  2te  geschloss.,   das  3te  vrie^ 
der  die  umgekehrte  u.  s.  w.  XVI. 
109.  110.  —  Pohl's  Erklär,  dies. 
Erschein.  XVI.  111.  —  VFürme- 
wirkung  der  F^olta'schen  JfJAsktr., 
Folge  d.  Widerstand,  b.  Durch-' 
gange  d.  El«  durch  ein.  Körper, 
XV.  260.  —  Daher  glühen  in  ei- 
nem Draht  aus  abwechselnd.  Stück. 
V.   zweierlei  Metall,   die  weniger 
leitenden,  vorzügl   an  den  Ver- 
bindungspunkt, XV.  262.  -r-  Was 
die  WarmeentwickL  J.  Flüssigk. 
bindert,  263.  —  Warum  am  gas- 
-gebenden  Pol  d.  Wärme  geringer, 
264.  —  Vermehr,  d.  Widereten- 
des  erhöht  d.  Wärmeentwicklung, 


649 

Diese  Verbältnisse  Aiiid  beinahe  einander  gleich,  wie 
es  die  Theorie  verlangt;  denn  die  geringen  Unterschiede 
zwischen  ihnen  liegen  innerhalb  der  Grenze  der  Fehler, 
die  man  bei  der  Messung  so  zarter  Erscheinungen,  wie 
die  hier  behandelten,  begehen  kann. 

Das  Mittel  aus  diesen  drei  Zahlen  1,32  ist  das  Ver- 
hSltnids  zwischen  den  Unterschieden  Eisen -Platin  uud 
Eisen -Kupfer  für  irgend  ein  Leitungsvermögen,  und  auch 
für  irgend  eine  Temperatur,  wenn  sie  nur  geringer  als 
60^  C,  ist.  Macht  man:  P. Eisen -jP. Platin  5=51737; 
J'«£isen-JP.  Kupfer  =1/  und  nimmt   femer  noch  das 


i>, Kupfer— 12  ""' 

\ 

Metalle         Tkerm< 

lelektrisc 

P .  Eisen 

5,000 

P .  Silber 

4,07 

P .  Gold 

4,052 

P .  Zink 

4,035 

P.  Kupfer 

4,000 

P .  Zinn 

3,89 

P .  Platin 

3,68 

Diese  Werthe  gelten  für  jede  beliebige  Kette  und 
für  alle  Fälle,  wo  die  Unterschiede  zwischen  den  tber- 
moelektrischen  Kräften  der  Metalle  wie  die  Temperatu- 
ren wachsen;  diefs  findet  beidenen  statt,  die  unter  50^  C. 
liegen,  und  bei  der  Annahme,  dafs  diese  Kräfte  dem 
Strahlungsvermögen  der  Metalle  proportional  seyen.  Durch 
Anstellung  neuer  Versuche  würde  man  erfahren,  bis  zu 
welchem  Grade  diese  auf  eine  einzige,  wie  es  scheint, 
fundamentale  Thatsache  gegründete  Hypothese  richtig  ist. 

Im  Falle  sie  es  nicht  wäre,  würde  man  immer  für 
die  thermoelektrischen  Kräfte  haben: 

P.Eisen         5=ar 
JP,  Silber        =:r— 0,93 
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d.  Witterung  anf  Erdbeb.  PCVL 
156.  —  Verzeichn.  v.  Erdbeb.  u. 
Tolean.  Aosbrüch.  i.  J.  1824  (nebst 
Nachtrag  Yon  1822  n.  1823),  XII. 
655.  —  vom  J.  1625,  XV.  363. 

—  Gröfse  u.  Aasbreit,  d.  am  Rhein 
L  Febr.  1828,  Xfll.  153. 

Erde,   Pendelbeob.   in  Comwall. 

Grob.  z.  Bestimm,  d.  mittL  Dichte 

d.£rde,  XIY.  409.  s,  TemperaL 
Mrinit,  neues  Mineral,  Beschreib. 

u.  Analyse,  XIV.  228. 
Erzgebirge  y   Thatsach.   ans  dens. 

z.  Beweis  d.  vulcan.  Natur  des 

Granite,  XVI.  534. 
Essig ät her ,    ZusammendrückbarL ' 

Xn.  72.  —  Bereit.  XII.  434.  — 

Dichte,  435.  —  Siedepunkt,  435. 

—  Bestandth.  440.  —  Dichte  als 
Dampf,  440.  —  Bild.  dess.  aus 
Chloräther  u.  Wasser,  XIV.  538. 

Essigsäure  y  Zusammendrückbark. 
XBL  73.  —  Analys.  ders.  XII 
269.  —  Chem.  Verbind,  mit  d. 
Brenzöl.  d.  Holzes,  XIII.  95.  97. 

—  Heftig.  Geruch  bei  Behandl. 
ders.  mit  Chlor,  XV.  570.  — 
durch  Kali  in  Kohlensäure  ver- 
wandelt, XVII.  173. 

Evaporationsapparaty  fiirzerfÜefsl. 
Salze,  XV.  604. 
Exosmosey  8.  Endosmose» 

F. 

Färbung  d.  Krysfallblättchen,  im 
polaris.  Licht,  XII.  366.  —  Fres- 
nel's  Erklär.^ders.  XII.  367—372. 
375.  376.  —  Welclies  d.  beid. 
compleinentären  Bild,  um  eine  \ 
ündulat.  zurückstehe,  XU.  376. 
Formel  für  d.  Intensit.  u.  Farbe 
d.  beid.  BUd.  XH.  380.  —  Färb, 
des  ungewöhnl.  Bild.,  denen  der 
reflect.  Rin^e  älinl.  XII.  385. 

Fagott^  S.   Zungenpfeifen, 

F ahler ze^  die  6X4  flächner  seiner 
Krystallf.  XH.  489.  —  Methode 
sie  u.  verwandte  Min.  zu  zerleg. 
XV.  455.  —  Zerleg.  7  verschie- 
dener, XV.  576.  —  Zusammen- 
setzung der  nicht  silberhalt.  582. 
--  der  silborhalt.  583. 

Fahiunit,  Analyse  d.  unkrystallis. 


Xm.  71.  —  d.  schwanen  krystal« 
lisirten,  75.  —  des  dmikelgnuiBii, 
77. 

Farbenringe  y  Erklär,  nach  d.  Ub- 
dnlationssysteme,  XIL  197.  — 
Nachtrag  dazu,  XH.  599. 

Farbenzerstreuung ,  Erklär,  nach 
d.  Undulationssyst.  XU.  215.  — 
Mess.  ders.  in  gew5hnL  n.  unse- 
wöhnl.  Spectr.  des  Bergkryst^ 
u.  Kalkspaths,  XTV.  45.  --  «fito  im 
Arr^omt  u.  Topas ,  XViL  1.  — 
Jede  Farbe  hat  ihre  eigene  Dop- 
pelbrechung, XIV.  55.  —  auch 
m  2axig.  KiystaU.  XVIL  18.  - 
Gesetze  d.  Dispers,  noch  nicht 
bekannt,  XIV.  55.  —  Dispers,  n. 

Seriod.  Färb,  an  d.  Grunze  zweier 
[edia,  XVII.  29.  —  Die  Fa^ 
benperiod.  dabei  von  besonderer 
BeschafienL  d.  Oberfläche  abhSi- 
gig,  XVU.  49. 

Feder  er Zy  Zerleg,  dess.  XV.  471. 

Feldspath,  glasiger  y  eine  selbst- 
ständige  Species  (Ryakolith),  XV. 
193.  ~  Wie  aus  d.  Phonolith 
abzuscheid.  XV.  207. 

Felsen,  tönende y  in  Amerika,  U^ 
Sache  ihres  Tönens  XV.  315. 

Fergusonit,  Analyse  dess.  XVL 
479. 

Ferment y  Analys.  dess.  XU.  252. 

Fernrohre,^ üvlow^Sy  durch  emc 
Linse  von  Schvirefelkohlenst.  achro- 
matisirt,  XIV.  313.  —  Roger*8 
durch  eine  Dopellinse  von  Flint- 
u.  Kronglas,  zwisch.  Ocular  und 
Objectiv,  achromatisirt,  XIV.  324. 
—  Cauchoix's,  worin  d,  Kron- 
^as  durch  Bergkr^stall  ersetzt  ist, 
äV.  244.  —  Anwend.  d.  analyti- 
schen Optik  auf  Construct.  von 
Fernröhr.  XIV.  1.  —  Faraday's 
Glas  ohne  Alkali  mit  boraxs.  Blei, 
XV.251.,XVI.192.  —  Guinand, 
nicht  der  Verfertig,  d.  Glas,  zum 
Dorpat»  Objectiv,  249. 

Festigkeit  y  s.   Cohäsion, 

Fette y  wie  Oele,  sind  Salze,  zu- 
nächst d.  Aetherarten  verwandt, 
XII.  455.  —  hindern  die  Explo- 
sion d(  Knallpulvers,  XVIL  365. 

Fichtelgebirgey  Merkwürdigk.  sein. 

geogn. 
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Man  könnte  einwenden ,  dafs  die  Intensitäten  des 
Stroms  hier  deshalb  gleich  gebUeben  seyen,  weil  .das  Lei- 
tungsvermögen  durch  die  sehr  dtinnen  Eisen«  undPlatin^ 
4lrähte  geschwächt  worden,  dadurch  also  nur  ein  Strom  von 
«iner  gewissen  Intensität  hindurch  gegangen,,  und  darüber 
hinaus  kein  Anwuchs  habe  wahrnehmbar  seyn  können* 
Wenn  dem  aber  so  wäre,  so  müfste  es  unterhalb  50^  C, 
eine  Temperatur  geben,  oberhalb  welcher  der  Strom  nicht 
mehr  zunähme;  da  diefs  aber  nicht  der  Fall  ist,  indem 
die  Intensität  wie  die  Temperatur  steigt,  so  mufs  man 
annehmen,  dafs,  bei  derselben  Elektrtcitätsleitung  und  bei 
derselben  Temperatur  unterhalb  50^,  die  Intensität  des 
Stromes  unabhängig  ist  von  der  Länge  und  dem  Durch- 
Huessef  der  Drähte. 

Mit  den  obigen  Resultaten  kann  man  die  wohlbe- 
kannte Thatsache  bestätigen,  dafs,. wenn  alle  Tbeile  ei- 
ner aus  Drähten  von  verschiedenen  Metallen  zusammen- 
gesetzten Kette  gleiche  Temperatur  haben,  der  Strom 
Null  ist,  d.  h.  dann  keine  Elektricität  entwickelt  wird. 
Dazu  ist  erforderlich,  dab  die  Summe  der  Zahlen,  wel- 
che die  Intensitäten  des  Stromes  bezeichnen.  Null  sey, 
wenn  jede  mit  ihren  Zeichen  genommen  wird. 

Ich  nehme  die  Kette  Eisen -Platin -Silber -Kupfer, 
und  gebe  das  Zeichen  «f-  der  Zahl,  welche  die  Intensi- 
tät des  rechts  fortgehenden  Stromes  bezeichnet,  so  wie 
das  Zeichen  -^  derjenigen,  die  dem  Strom  von  entge- 
gengesetzter Richtung  zukommt^  Bezeichnet  man  die  Ver^^ 
einigungspunkte  der  Metalle  mit  a,  b,  c,  d  und  die  In- 
tensitäten des  Stroms  in  denselben  Punkten  mit  ^,  i?, 
C,  J},  so  hat  man: 

Z>=+1,00  6=^0,07 

Da  nun  die  Summe  ji+B+C+Dz=sOf  so  mufs 
der  Strom  Null  seyn;  in  jeder  andern  Kette  findet  das^ 
selbe  statt.  Diese  Uebereinstinmdung  zwischen  dißn  Re- 
sultaten der  lErfahrung  beweist  die  Richtigkeit  dsx^^VVi^'QL« 
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noA  elfFas  za  U«b,  464.  — 
HatbmaTsL  Unacben  hieron,  465:. 
—  Yen.  darch  eine  cL  Pfeifenaxe 
m5gL  parallele  Ench&ttemng  fiber- 
einatimmendere  Resulute  in  er- 
halten, 465. 466.  —  Ob  d.  Schall- 
eeschwiiidigk.  durch  d.  Ton  ein. 
Pfeife  beatinunt,  f&r  alle  Gase  mit 
einem  proportionaL  Fehler  behaf- 
tet, 467.  —  Natur  des  Gases, 
Biot^s  Behaupt  zuwider,  ohne 
Einfl.  aof  Lage  d.  Knotenfläche, 
469.  —  Weshalb  d.  KnotenflSche 
b.  oflnen  d.  Gmndton  gebenden 
Pfeifen  nicht  in  der  Mitte  lief^ 
469.  —  SchaUgeschwindigk.  in 
Lnft  n.  6  and.  Gasen,  bestimmt 
durch  d.  Ton  ein.  Pfeife  u.  dem 
Abstand  d,  KnotenflSch.  von  der 
Mlindung;  daraus  abeeleitet:  Yer- 
hätn.  d.  beid.  specif  Wann.  u. 
d.  spec  WSnn.  unt.  const  Vol. 
471.  —  Unt  Gleichh.  d.  Drucks 
und  d.  Temp.,  absolute  Wärme- 
menge bei  gleich.  Compress.  und 
Düatat.  fiir  alle  Gase  gleich;  die 
Temperaturerhöh,  dak  umgekehrt 
proportional  d.  spec.  Wärme  unter 
üouÄtant  Vol.  XVI.  476.  201.  — 
Nur  einfache  Gase  haben  gleiche 
spec.  Wärme,  XVI,  475.  -  Die 
dchnelligk.  d.  Vermisch,  d.  Gase 
durch  enge  Kanäle  steht  in  eini- 
ger Beziehung  z.  spec.  Gew.  XVII. 
§43.  344  —  auch  bei  Gasgemen- 
gen, 345.  346.  —  Mögliche,  ein. 
mechanisch.  Trennung  der  Gase, 
346.  —  Eindring,  v.  Kohlensäure 
n.  y.  Luft  in  eine  Steinkolilengas 
enthalt.  Blase,  347.  —  Tafel  üb. 
d.  Dichte  u.  d.  absolute  Gew.  d. 
einfach,  u.  zusammengesetzt.  Gase, 
und  üb.  Zusammensetz,  und  Ver- 
dichtung d.  letztem,  XVII.  529. 
bis  532. 

Gay-Lussit,  Krjstallf.  dess.  XVli. 
556.  —  Znsammensetz.  eines  ihm 

.verwandt.  Mineral.  XVII.  554. 

Gebirge,  Höhenverhältnisse zwisch. 
ihr.  Kämmen  und  Gipfeln,  XBI. 

621.  —  s.  Andes  u.   UraL 

Gebläsofen^  Beschreib,  ein.zweckm. 

nebst  Zubehöhr.  XV.  612. 


Genfer  ^Ste^  AnaKt.  ••  WaSBCis, 
XU.  184. 

G€9gno*ie^  Neue  g^eom.  Eiscfaein. 
in  der  norrddentscn.  %bene,  XB. 
109.  —  WahrscheinL  Lagerstätte 
d.  Bernsteins  in  den  OstseelSnd. 
117.  —  Gypsmass.  in  den  Pyre- 
näen, 114.  —  Vulcanische  ile- 
bnng  auf  d.  Holncken,  506.  — 
Umstände  b.  d.  Hebung  auf  San- 
torin,  507.  50S.  —  Udi.  d.  Vol- 
cane  auf  Jaya,  605.  — Ueb.  Con- 
taetbdd.  in  Gebirg.  XIV.  131.  - 
Brogniart*8  Classificat  d.  fos- 
silen Pflanzen  nach  4  y.  ihm  an- 
fenomm.  Urawälzoonperiod.  der 
;rde,  XV.  386.  —  Hoffmann's 
Berichtig,  mehr,  wesentl.  Irrthu- 
mer  im  geolog.  TL  dies.  Arbeit, 
XV.  415.  —  BeschafTenh.  d.  Bo- 
dens y.  Rom  u.  geogn.  Charact 
y.  Ital.  XVL  1.  —  Geognost  Sdäl- 
derung  y.  Ural  n.  bes.  d.  G^.  y. 
Slatoust,  Xyi.  260.  —  Vefhalt 
d.  krjstallinisch.  Gest.  (Granits, 
Grünsteins)  zum  Schiefei^ebirge 
am  Harz,  Erz-  u.  Fichtelgeb.,  als 
Bew.  ihr.  yulcan.  Urspmnss,  XVL 
613.  —  Erhebungsthäi.  y.  Pyrmont 
n.  Driburg  u.  s.  w.,  und  deren 
Zusammensetz,  mit  dortig.  Saaer- 
quellen,  XVIL  151. 
Getöse  b.  Nakuhs,  Ursache  dess. 
XV.  312. 

Gewicht,  specif.^  b.  grofsen  Rry- 
stallen  geringer  als  b.  klein.,  oa- 
her  am  besten  yom  gepnlyerten 
Kiystall  zu  nehmen,  XlV.  474. 
Gevfitter,  Beding.  EU  ihr.  Bildungi 
Xffl.  419. 

Glanzhobalt  ^  gleiche  Krjstallf.  o. 
älinl.  Zusammensetz,  wie  Nickel- 
elanz,  Xni.  168.  —  Wahrsdieinl. 
dimorph.  169. 

Glas^  Zusammendruckbark.  XII. 
51.  193.  —  d.  cubische  nicht  aas 
d.  linear,  direct  beslimmb.  158. 
5ia  ~  Elasticität,  Xm.  402.  411. 
—  Cölestinglas,  Barytglas,  XV. 
242.  243.  —  Kronglas  in  Fern- 
rohren durch  Bergknrstall  ersetzt, 
XV.  244.  —  Guinand  nicht  d. 
Veryollkommn.  d.  Glasiabrication 
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Wirkungen  von  gemeinsamer  AnaIogie>  welche  eine  neue 
Beziehung  zwischen  der  Wärme  und  dem  elektrischen 
Fluidum  aufstellen. 

Die  elektrischen  Erscheinungen.,  welche  bei  der  Er* 
wärmung  und  Erkaltung  der  Körper  stattfinden,  geben 
zu  mehreren  Vermuthungen  Anlafs,  welche  ich  nicht  ganz 
mit  Stillschweigen  tibergehen  darf.  Könnte  nicht  ein  Theil 
der  atmosphärischen  Elektricität  einen  ähnlichen  Ursprung 
haben? 

Man  d^nke  sich  für  einen  Augenblick  einen  Theil 
der  Atmosphäre  durchaus  in  Ruhe  und  überall  von  glei- 
cher Temperatur;  das  Gleichgewicht  seiner  Elektricität 
wird  dann  nicht  gestört  sejn.  Wenn  aber  durch  irgend 
einen  Umstand ,  ein  kälterer  Xiuftstrom  in  diesen  Theil 
eindringt,  so  wird  derselbe  abgekühlt  und  negative  Elek- 
tricität annehmen,  während  jener  positive  Elektricität  be- 
kommt. Da,  vermöge  der  Geschwindigkeit  des  Stroms;  der 
Contact  der  Theilchen  nur  von  kurzer  Dauer  ist,  so  wird 
ein  jedes  von  ihnen  etwas  von  der  Elektricität  behalten,  die 
sieb  während  der  Temperaturveränderung  'entwickelt» 
Wenn  Wasserdämpfe  in  den  erkaltenden  Portionen  enthal- 
ten sind,  so  verdichten  sich  diese,  bemächtigen  sich  der 
Elektricität  und  bilden  eine  mit  negativer  Elektricität  be» 
ladene  Wolke»  Im  Fall ,  dafs  die  kalte  Luft  ebenfalls 
Dämpfe  enthält,  entsteht  eine  Wolke  mit  positiver  Elek- 
tricität. 

Man  hat  bemerkt,  dafs  in  einiger  Entfernung  von' 
Gebäuden  und  Bäumen  die  Luft  bei  kaltem  und  heite- 
rem Wetter  gewöhnlich  positive  Elektricität  besitzt;  diefs 
ist  begreiflich,  denn  die  kalte  Luft,  welche  mit  der  Erde 
in  Berührung  ist,  steigt,  nachdem  sie  sich  auf  deren  Ko- 
sten erwärmt  hat,  vermöge  des  geringeren  specifischen  Ge- 
wichtes in  die  Höhe  und  nimmt  die  positive  Elektricität 
mit  hinweg,  die  sie  während  ihrer  Erwärmung  angenom- 
men hat 

Ich  werde  mich  nicht  weiter  Über  die  ¥o\^e\>\\v^^ 
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cerfall.  Q22.  —  Bild,  «it  Harn- 
Bfinre,  XV.  529.  626.  —  ans  ^^r. 
Lös.  d.  Cyans,  627,  —  Entsteht 
aus  Verbind,  d.  cyaniga.  Säure 
mit  Ammon.,  und  hat  me  Zusam- 
mensetz.  ein.  neutral  wasserhalt 

g'anies.  Ammoniak,  XU.  253.  — 
urcb  Prout'8  Analyse  bestX- 
stist,  Xn.  255.  —  Merkwflrdiger 
Widerspruch  s^Zersetzungspro- 
ducte  hiemit,  XV.  628. 

Harnsäure,  mit  Schwefels,  und 
Braunstein  destillirt,  giebt  Sal- 
petersäure, XIV.  466.  —  giebt 
trock.  destilL  Hamstofi^  blausaur. 
Amm.  u.  Cyansäure,  XV.  626. 
eiebt  trocken,  mit  CUor,  cjanige 
S.  u.  Salzs.  (entsprech.  Prout'8 
Analyse,  XV.  569.),  feucht  auch 
Kleesäure,  XV.  567.  —  Wahr- 
scbeinl.  Zusammensetz.  567.  — 
Mit  Kali  erhitzt,  giebt  Ammoniak 
u.  Kleesäure,  XVlI.  173. 

Harnsäure t  brenzliche^  ist  Cyan- 
Säure,  XV.  571.  625. 

Harz,  Thatsach.  daselbst  z.  Bew. 
d.  Tulcan.  Natur  d.  Granits  und 
Grfinsteins,  XVI.  517. 

Harze,  Zerreifsen  gespannt.  Harz- 
massen, XIU.  411. 

Hausmannit,  Beschreib.  XIV.  201. 

—  Analyse  (Manganoxydul-Oxyd) 
222. 

Haytorit,  Analyse  dess.  XD.  136. 

Heerrauch  ^  S.  Höhenrauch. 
Heliostat,  Geschichtlich.  XVII.  72. 

—  Vorzüge  des  Fahrenheit'schen 
Hei.  73.  —  Beschreib,  ein.  neuen 
H.  von  Gambey,  Theorie  dess. 
74.  —  Construct  und  Gebranch 
dess.  81.  —  Theorie  d.  s'Grave- 
sand'schen  Hei.  87.  384. 

Heliotrop,  ältere  Einriebt,  dess., 
der  d.  Gambey 'sehen  Heliostaten 
ähnlich,  XVn.  83. 

Herderit,  neues  dem  Apatit  ver- 
wandtes Min.,  Beschr.  aIH.  502. 

Hetepozit^  neues  Miner.j  Beschreib, 
u.  Analyse,  XVH.  495. 

Hippursäure,  bisher  mit  Benzoe- 
säure verwechselt,  im  Pferdeham, 
Darstell.  XVtt  389.  —  Verhalt 
in  d.  Hitze  o.  %.  Säure,  390.  — 


Aiudyie  den.  390.  39L  383.  - 
SättignngBcapacität,  393,  —  Zo- 
•ammensetx.  394.  —  Hau^sSdiL 
Sabee  ders.  394.  395.  m  - 
Giebt  bei  tr.  DestilL  BenxoMure, 
die  nach  BenzoS  riecht,  m.  Kalk 
destilL,  ein  ammooiskaL  Od,  3^. 

—  Mit  Vitrieldl  od.  conc  Sahs. 
erhitzt,    ebenfalls  Benzol  398. 

—  Kann  als  ehem.  Verbind,  voa 
BenzoSs.  mit  ein.  unbek.  Snbsi 
angesehen  werd.  398.  —  Im  An- 
thoxMith.  u.  Hole  keine  B^noSs. 
398. 

Hisingerit,  Analyse,  XIH.  505.  — 
dito  von  Bodenmais  eine  eigene 
Spec.  (Thraolit),  XIV.  467. 

Hoboe  S.  Zungenpfeife,         ^^ 

Höfe,  ansgezeichn.  Mondhof  XDL 
370.  S    Ringe. 

Höben,  d.  Andesspitze  n.  d.  Titi- 
caca-Sees  in  Peru,  XUL  516. 
520.  —  s.  Ural, 

Höhenraucht  Meinung  üb.  sdne 
Entsteh.,  Beschaffenh..  desselb.  in 
WestphaL  und  Aufford,  zu  fem. 
Beob.  Xin.  376. 

Holz,  ErmittL  s.  Elasücität  durch 
schwingende  Stäbe,  XUL  4^2., 
XVI.  217.  —  Durch  Kkngfie.  im 
FaU  2  und  3  Elasticitäteax.  XVL 
213.  216.  —  Resultate  bievon, 
XVL  525.  —  Wärmeleit  paral- 
lel u.  senkrecht  geg.  d.  Fasern, 
XIV.  590.  -  Oelige  u.  hanige 
Prod.  d.  tr.  DestilL  XIH.  78.  - 
Brenzliches  Oel,  enthält  Brenzöl 
(Pyrelain)  u.  Brenzharz  (Pyrre- 
tin )  78.  79.  —•  Eigenschaften  bei- 
der, 80.  81.  —  Zerfallt  in  sanr. 
u.  nicht  säur.  Harz;  säur.  Brenz- 
harz d.  Birkenholz.  81.  —  Nicht- 
saure  Harze,  92.  —  Bestandih. 
d.  wäfsr.  Flüssigk.  95.  —  Brenz- 
cfxtract  darin,  98.  99.  —  Bestaad- 
theile  der  umdestiilirt  Flüssigk. 
94.  —  Holz  gegen  Hausschwamm 
zu  schützen,  AY,  244^ 

Holzfaser^  Analys.  XH.  267.  — 
Brot  daraus,  26^8. 

HoUg^isty  Xni.  94. 

Honigstein,  VlTinkel  8,  OctaSderB» 
XHL  170. 
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ein  wenig/ darauf  bräunt  es  dcti,  und  geht  zule(%t  in 
Aetzkelk  über,  aber  schwieriger  als  reiner  kohlensaurer 
Kalk. 

Gepulvert  mit  Borax  zusaniinengeschinolzen^  löst  es 
sich  in  diesem  auf.  Man  bekommt  eine  milchige,  halb- 
durchsichtige, etwas  perlenmutterartige  Kugel/  welche  bei 
längerem  Liegen  an  der  Luft  undurchsichtig  und  matt 
wird* 

Zur  Analyse  desselben  erhitzte  ich  es  bis  zum  Roth- 
glfiheui  diefs  gab  mir  einen  Verlust  von  0,46,  aus  Koh- 
lensäure und  Wasser  bestehend.  Darauf  löste  ich  ed  in 
verdünnter  Salpetersäure,  filtrirte  das  nicht  gelöste  Gang- 
gestein ab,  behandelte  die  Lösung  zur  Abscheidnng  des 
Eisens  mit  Ammoniak,  und  darauf  mit  kohlensaurem  Am- 
moniak^ um  den  Kalk  niederzuschlagen.  Von  der  Ab« 
Wesenheit  von  Strontian  und  Baryt,  die  ich  hier  vermu- 
thete,  überzeugte  ich  mich  dadurch,  dafs  ich  das  koh- 
lensaure Salz  in  ein  salpetersaures  verwandelte,  dasselbe 
zur  Trockne  verdampfte  ^  und  mit  Alkohol  von  42^  B. 
behandelte. 

Durch  Eindampfen  der   abfiltrirten  Flüssigkeit  und 

Rothglühen  des  Rückstandes  in  einem  Platintiegel  erhielt 

ich  eine  Masse,  die,  obgleich  das  Laboratcjrium  damals 

feucht  war,  efflorescirte,  auf  Platin  vor  dem  Löthrohr  nicht 

schwarz  wurde,  und,  in  salpetersaures  Salz  verwandelte^  ein 

wenig  zerfliefslich  war.     Dieser  Rückstand  bestand  also 

ilus  kohlensaurem  Natron*    Das  Resultat  der  Analyse  war: 

Talkiges  Ganggestein    *    .    • 0,050 

Eisenoxyd       .••••. 0,010 

Kalk      .    i    . ,     .     .    .  0,395 

Natron 0,082 

GlühverlustlZufolge  d.  Menge  beiderTKohlensäure  0,363 

*^    0,460     3     Basen,  bestehend  aus   3  Wasser  0,097 

Oder: 

Ganggestein-  0,050 

Eisenoxyd  0,010 

Kohlensaurer  Kalk  0,700 
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ZaMmmensetz.  o.  Eigensdi.  dies. 
Doppelsalze,  4?8. 479.  —  5c^<rg- 
feUnd.^  mehr.  Stufen  dess.  XIII. 
487.  —  Eigcnsch.  ders.  besond. 
des  ein&cli.  Sulfiireto,  487.  488. 
Iridiumoxyde,  Oxydul,  DarqtelL 
n.  Eigensch.  480.  —  Sesqmoxy-^ 
dult  Darstell,  a.  Eigensch.  480. 

481.  482.  ~  Verbind,  mit  Kali, 

482.  —  Oxyd^  noch  nicht  isolirt, 

483.  «-  Verb.  m.  d.  Chlorid,  u. 
mit  Schwefels.  Bant,  484.  —  Ses^ 
quioxyd,  DarstelL  Eigensch.  484. 
485.  —  Tennant*s  u.  Vaunue« 
lin's  blanes  Ox.,  eine  Verbmd. 
2  Oxyd.  485.  —  Ursach,  d.  man- 
nigfalt  Färb.  d.  Iridinmlös.  486. 

—  Verh.  d.  Lös«  «•  schwell  SSore, 
486. 

Isogeother mische  Lin,  XV.   180. 

—  8.  Temp, 
Isomorphismus ,  auf  d,  ehem.  Mi« 

neralsjstem  angewandt,  XIL  2. 
Isopyry  neue  Min.,  Beschreib.  XU. 

332.  528.  —  Analyse,  XII.  334. 
Italien,  aUgem.  Betracht,  üb.  sein. 

geognost  C^aract.  XVI.  25. 

K. 

Kali,  chlorigs.,  das  Bleichende  i. 
8o^.  Chlorkali,  XII.  533.  —  Das 
bleichende  Bromsalz  wahrscheinl. 
Bromkah',  XIV.  487. 491.  —  Chlor, 
saares  K.,  Vorzüge  u.  Untugend. 
d.  Schicfspulyers  daraus,  XVII, 
358.  —  Bromsaur.  K.  hat  analoge 
Eigenschaft,  mit  chlors.  K.  XIV. 
487.  —  Unterphosphorlgs.  XH. 
84.  —  zerfliefsllcher  als  Chlor- 
calcium,  84.  —  Merkwürd.  Zer- 
setz, d,  Aetzkali,  297.  —  Stick- 
stoflbxyd-K.  Xn.  2.57.  —  Koh- 
lenstickstoifs.  K.,  Eigensch.  und 
Zusaramensetz.  XHI.  201.  202.  — 
Kohlens.  K.  (auch  Natr.)  schmilzt 
b.  d.  Temp,  b.  der  es  reducirt 
wird,  Nutzen  hieraus  £  Kalium- 
bereit  XV.  241.  —  Leichtflüss. 
Gemenge  v.  kohlens.  K.  n.  koh- 
lens. Natr. ,  Aufschliefs.  mittel  v. 
Kieselfossil.  XIV,  189.  -  Leicht- 
flüssige Verb.  V.  kohlens.  u.  schwe- 
feis. K.  u.  Chlorkal.  XV.  240. 242. 


—  NentraL  schwefeis.  Knpferosjd- 
Kali  zerfilUt  b.  Erhitz,  s.  LSs.  in 
säur.  Schwefels.  K.  o.  in  «n  ba- 
sisches Dopnelsalz,  XV.  477.  — 
schwefeis.  Tnorerde-K.,  ein  Fti- 
lungsmittel  dies.  Erde,  XVL  409. 
410.  -^  Zusammensetz.  411.  — 
K.  mit  oi^an.  Subst  erhitzt,  bil- 
det KleesSnre^  XVIL  17 1.  —  Zer- 
setzt,  bei  Zutritt  y.  Sauerstoff  i 
meist.  Organ,  Sahst.  176«  —  Dop- 
pel-kohlens«  o.  essigs.  K.  t.  Chlor 
zersetzt,  XV.  542.  —  Hippoitaor. 
K.  XVn.  394. 

Kalium,  Elektricitatsleit  XE  280. 

—  Bereit.,  besl  VeiliSltn.  dazu, 

XV.  241.  —  Verschiedeiüi.  von 
Natrium  i^  Verb.  z.  Wasser  imd 
Quecksilber,  XV.  486.  —  Chh- 
rid ,  octo  -  dodecaedr.  KrystaUe, 
XVn.  126.  —  Verbind,  m.  \Wck- 
süberchlorid,  in  3  Stufen,  aYII. 
123. 125.  126.  —  LeichÜSsl  Dop- 
pels.  mit  Platinchlonir,  XIV.  242. 

—  Sonderbare  Verb,  -mit  Pbtin- 
chlorür  u.  ein.  ätherartig.  Subst 

XVI.  82.  —  Jodid,  Verb,  mit 
Quecksilberjodid,  XVB.  266.  - 
Phosphorkalium  zerfallt  in  Was- 
ser i.  unterphosphorlgs.  K.  und 
selbstentzündK  Phosphorwasserst, 
ohne  phosphors.  K.  XII.  549.  — 
Schwefelkai.,  auch  durch  Kochen 
T.  kohlens«  K.  mit  Schwefel  zu 
bereit.  XVU.  327.  —  Das  Wiik- 
same  im  gem.Pyrophor,  XHI.  302. 

—  Krystailf.  b.  Verbind,  v.  Schwe- 
felk.u.  Zinnob.  XV.  596.— Tror^. 
Schwefelcyankalium : :  Chlor,  X» . 
548,  —  Gelöstes ::  Chlor  u.  Sal- 
petersäure, XV.  552.  553.  — Das 
nadical  d.  Schwefelblaus,  dabei 
erhalt.,  nicht  geschwefelte  Schwe- 
felblaus, XV.  555.  —  Cyaneiseo- 
kaL,  neue  Bereit.  XV.  222.  — 
angebl.  Verb,  mit  Odor,  XIV. 
540. 

Kaüi,  Chlorkalk,  chlorigs.  K.,  d. 
Bleichende  darin,  XII.  540.  — 
Bromkalk,  soll  eine  directe  Verb. 
V.  Brom  a  Kalk  seyn,  XTV.  491. 
496.  —  Zinnoberrothie  Verb.  m. 
Brom,  XVI.  405.   —  Phosphor 


Register 

über  die-Jahrgänge  1828  und  1829,  oder  die 
Bände  XIL  bis  XVII.  dieser  Annalen. 


A.    Namenregister. 

Accademia  del  Cimento,  ihre    Schwefellcohlenstoifs  bei  Tersch. 

Vers,  über  Compressibilität  des     Temp.  XIV.  395.    —   lieber  s. 

Wass.  Xn.  42.  Vers,   über  Anzieh.  der  Eisenst. 

Airy  (Sheepshanks  xl  Whe-     XU.  131.  I 

well),  Pendelbeob.  in  ConiwalL  Barruci,  AnaHse  e.  d.  Gay-Los- 

Gnib,  XIV.  411.  Sit  ähnL  Min.  XVII.  554. 

Ampere,  s.  Klassifieat  d.  Eiern.  Bary,  Meas,  elekt  Kräfte  dorcbs 

xn.  37.  Electromet  XIV.  380. 

Arago.  Einfl.  der  Nordl.  aaf  die  Baumgartner,  fib.  s. Magnetisir. 

Magnetnadel,  XII.  320.  XVI.  138.     d.  Stahls  darch  Licht,  XVI.  580. 

—  Hagel  u.  HaselabL  XIII.  344.  Becauerel,  Electr.  d.  Krystalle 
> —  Zufrieren  d.  Ströme.  XIV.  393.     darcn  Drücken  und,  Spalten,  XII. 

-*—  Methd.  d.  Lichtintens.  b.  Dif-     147.  —  Magnetism.  in  allen  Kör- 

fractionsvers.  zu  erhöh.  XII.  370.     pem  erregt,  XII.  622.  —  üeber 

— .  Chemische  Wirk.  d.  gebeugt.     Reibnngs-Electricität,  XIII.  619. 

Licht«,  xn.  395.  —  Nichtinterfe-     —  Elect.  d.  Turmalins,  XIII.  628. 

riren  rechtwinkl.  polarisirt.  Strah-     —   Electricitätsleit.  der  Metalle. 

len.  XII.  230.  —  Ungewöhnliche     XII.  280.  —  Chemische  Verbind. 

Regenbög.  XV.  537.  durch  elect.  ehem.  Kräfte,   XVI. 

d'Arcet,  Bereit,  des  jodwasser-    306.   —    Zersetz,  des  Schwefel- 
stoffs. Gases.  XII.  482.  kohlenstoffs  in  d.  galvan.  Kette, 
Aubert,  s.  Gay-Lussac.  XVII.  183.  —  Ueber  d.  thermo- 
Angnst,  Reduct.  Formel  £  das     electrische  VermÖg.  der  Metalle, 

Quecksilberthermom,    XIIL  119.     XVII.  535. 

-r   Berechn.  d.  Expansivkraft  d.  T.  Beck,  Einfl.  des  Contact.  auf 

Wasserdnnst.  XIII.  122.  —  Ueber     die  ehem.  Eigenschaft,  e.  Metalls, 

d.  Psychromet.  XIV.  137.  —  Ueb.     XH.  274. 

d.Wirtfa'schen  Vers.  XIV. 429.     Bella  (daUa),  Entdecker  d.  Ge- 
Antenrieth,  Brot  aus  Holzfaser,     setze  d.  magnet.  Attract  u.  Re- 

xn.  268.  puls.  XV.  83. 

I  Bennecke,  Entdeck,  des  Palla* 

Babiiiet,.Einfl.  des  Drucks  auf    diums  am  Harz,  XVI.  492. 

Entwickl.  y.  Wasserstoflgas,  XIL  Berard,  Methode  Metallsalze  zu 

523. — Farben  d.  Gitter,  XV.  505.      fabriziren,  XIV.  285.' 
Baliy,  s.  unreränderlich.  Pendel,  Berthier,  Doppelsalze  a  trockn. 

HV.  427.  ^  Wege,  XIV.  100.  -   Nontronit, 

Bake  well,  warme  QuelL  in  den     neues  Mineral,  XIV.  238.  —  Wirk. 

Alpen,  XIL  511.  d.  BleigläUe  auf  SchwefelmetiUe, 

Baiard,  s.  Bestimm,  des  Brom-    XV.  2v8. 

atoms,  XIV.  564.  Berthollet,  Vers,  über  d.  Ver- 

B'arlow,  Construction  achromat  mischen  dec  Gase   mit    einander, 

Fernrohre  mit  e.  FlüssisL  XIV.     XVII.  341. 

313.    _   Refract  n.  Dispem.  d.  Berzelins,  nenes  Mineralsystem,  ' J 

Annal.  d.  Physik.  B.  93.  St.  4.  J.  1829.  Su  12.  N  D  ^ 
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Bnrhenne,  mr  Theorie  d.  Zw3* 

lingsstellang,  XYL  83. 
Bosse,  Erwieder.  wegen  e.  Fall- 
jproUems,  XII.  527. 
STasBY,  8.  Darstell,  d.  Mjagnimos^ 

XIY.  181.   -*  Noch  ^zweifelhaft, 

XV.  192. 


Cagniard-Latoar,  Yolcimensänd. 

d.  Metalldrähte  b.  Extension,  XII. 

517.  Xm.  394.  --  s.  künstlich. 

Diamant.  XIV.  387.  535.  -  Ein- 

flnfs  d.  Feuchtigk.  auf  gespannte 

Saiten,  XIV.  396. 
de  Candolle  s.  de  la  Rive. 
C  an  ton,  s.  Vers.  üb.  d.  Compres« 

sibilität  d.  Wassers,  XU.  43. 
C  auch  o ix ,    Bergkrystall  -  Fem- 
röhre, XV.  244. 
Charpentier,  Gjps-  und  Ophit* 

massen  in  d.  Pyrenäen,  XII.  114. 
Chevallier,  Ammoniakgeh    der 

jj^senoxyde,  XIV.  147. 
Chevreul,  Wirk,  des  Kali's  und 

Sauerstoffs  auf  organ.  Substanz. 

X\1L  176. 

Christison  s.  Turner. 
Clark,   pyrophosphors.  Natr.   tu 

neu.  phosphorsaures  Natr.   XVL 

509.  609. 
Clement,  Vers.  üb.  divergirend. 
,  Ausström,  d.  Dampfs,  XV.  496. , 
Colladon  u.  Sturm,  Vers.  üb. 

Zusammendrück,  d.  Fiüssigk.  XlL 

2^.  161. 
Colquhoun,  haarförmlg.  Kohle, 

xvr  171. 

Co  rdier,^  Temperaturbeobacht.  in. 
Gruben,  XIII.  363.  XV.  171. 


Pal  ton.  Nachr.  v.  e.  Nordlicht 
i.  England,  XII.  321. 

Davy  (H. )  Vereuch.  m.  d.  Zit- 
terrochen, XV.  318.  XVI.  311. 

T.  Derschauu.  Jansen,  AufTord. 
zur  Beobachtung  des  Heerrauchs, 

Xm.  376. 
D  ej8  f o  8  s  e  s ,  Desox jdat.  d.  Lack- 

innstinktur,  XIV.  ll-O. 
Despretz,,üb.  Mariotte's  Gesetz, 


Xn.  193.  —  Wärmeleit  d.  Me- 
talle u.  and.  Köip.  XII.  281.  — 
Wärmemenge  b.  Verbren.  entwik* 
kelt,  XII.  519.  -  Üeb.  d.  Verbran- 
nung unt.  verschied.  Druck,  XII. 
520.  —  (Dulong  üb.  diese  Vers. 
XVI.  453.)  --  üeb.  die  VerSnd. 
d.  Metalle  bei  Erhitz,  in  Ammo- 
niakgas. XV.  572.  XVU.  296. 

Deuchar,  Methode  KrystaUe  aui- 
zubewahr.  XIII.  304. 

Dingler,  üb.  s.  Vers.  m.  Cidor- 
kalk,  xn.  531.  534. 

Döbereiner,  Doppckalze,  Cö- 
lestin-  u.  Wasserglas,  XV.  239. 
—  Gruppirung  d.  Elemente,  XV. 
301.  —  Chemisch.  Constitut.  d. 
Flint-  u.  Kronglases,  XVI.  192. 

D  ö  1 1  i  n  g  e  r ,  Beschr.  e..  Fraunho- 
fer'schen  Mikroskops,  XVII.  54. 

Donar  an,  üb.  d.  graue  Queck- 
silbersalb. XVI.  54.  ' 

Dove,  üb.  d.  Hygrometeore,  XIII. 
305.  —  üeb.  d.  Gewitter,  XIIL 
41  rf.  —  üeb.  mittlere  Luftströme, 
XIIL  583.  —  Barometrische  Mi- 
nima, Xni.  596.  —  Windverhält- 
nisse  in  Europa,  XV.  53.,. —  Ver- 
änderung der  DampfatmosphSre, 
V.  Windesrichtung  abhängig,  XVI. 
285.  —  Tägl.  u.  jährl.  Verände- 
mnis;  d.  Dampfatmosph.  XVI.  293. 

D robisch,  üb.  Pendelbeob.  L  d. 
Minen  v.  Dolcoath,  XIV.  409. 

D  r  o  q  u  e  t ,  Bereit,  d.  phosphoricht. 
Säure,  XII.  628. 

Dufrenoy,  Beschr.  d.  Couzera- 
nits,  XIII.  508.  -r-  Krystf.  9.  Zu- 
sammensetzung d.  Huraulits  und 
Hetepozits,  XVII.  493. 

Dulon«,  Unters,  über  d.  speciC 
Wärme  d.  Gase,  XVI.  199.  438. 
(u.  Arago>  Tafel  üb.  d.  Spann- 
kraft d.  Wasserdarapfs,  XVIT  533.' 

Duüias  u.  Boullay,  üb.  d.  Bild, 
des  Schwefeläthers,  XU.  93.  — 
üeb.  d.  zusammengesetzt.  Aether, 
XH.  430.  —  üeber  ihre  Arbeit 
über  d.  Jodsalze,  XVU.  266.  - 
Dumas,  Bestimm,  d.  Jodatoras, 
XIV.  560,  —  üeb.  8.  Bestimm. 
d.  Titanatoms,  XV.  149. 
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m  AnenSk,  456.  NSmmt  li.  Zer- 
setz, d.  AokmoD.  an  Gemcht  zu, 
an  Dichte  ab,  XLll  172.,  XVH. 
902.  —  acheint  dabei  Ammonimn 
^«  fahuien,  XIIL  175.  —  scheint 
^ckgaa  m  bind.  XVIL  302.  — 
Phoapiorvrasaerstoff  fiiUt  ans  a. 
Loa.  regaliniadL  Kupfer  kein  Phoa- 
phorinipfer,  XIV.  188.  -  Mt 
Phospliorkiipfer  kein  regoL  Kup£ 
XVL  dee.  '-  Phosphorkupf.  Dar- 
«telL  auf  tr.  Wege,  XVlI.  178. 
Chlorid,  Verfa.  zum  Ölbild.  Gas, 
Xia.  298.  —  Verbind,  mit  Queck- 
ailberchlorid,  XVIL  249.  -  mit 
Platinchlor.  260.  —  Ozydchlorür, 
in  d.  ealv.  Kette  krystall.  eihalt 
XVL  S07.  —  Jodid  ezistirt  nicht, 
Xn.  604.  —  Schwefelkupfer  mit- 
telst Schwefelkohlenstoff  gdi)ild. 
XVn.  483.  ~  Verh.  z.  Bl^ätte 
in  der  Hitze,  XV.  280.  286.  — 
Kohlenkppfer  durch  Wirk.  v.  Ku- 
pfier  auf  Alkoholdampf  erzengt, 
3tVI.  170.  —  Wie  im  Grofsen 
direct  in  Schwefels,  zu  lösen  u. 
Kupfervitriol  zu  bild.  XIV.  290. 
.    Kupferblau,  XIII.  164.  . 

Kupferkies^  Verb.  z.  BleiglStte  L 
d.  fritze,  XV.  286. 
Kupferoacyd,  natfirl.,  hält  Ammo- 
ni2k,  XIV.  149.  —  Schwefels.  K., 
Bereit,  im  Grofsen,  XIV.  290.  — 
Schwefels.  K.  -j-schwefels.KaU  zer- 
fällt b.  Erhitz  i.  säur,  schwefeis. 
Kali  u.  ein  bas.  Doppelsalz,  XV. 
477.  —  Basisch,  schwefelsaur.  K. 
XV.  479.  (Xin.    164.)    ~  Ein 
anderes    (d.    Brochantit    analog, 
XIV.  144.)  XV.  479.  —  Schwe- 
ielweins.  Zerleg.  XII.  100.  —  un- 
terphosphorigs.  AU.  291.  —  phos- 
phorigs.  292.  -^  Schwarzes  koh- 
lens.  K.  ist  Oxyd,  XIII.  164.  — 
Essigs.  K.  Bereit,  i.  Grofs.  XTV^ 
2Ö0.  —  giebt  b.  Sied.  Oryd,  XIII. 
164.   —  Kohlenstickstofls.  Knpf, 
Xffl.  205.  434.  -  Hippurs.  K. 
XVI.  396. 
Kupfproacydul,  mxiU^i  d.  galvan. 
Kette,  in  Krystall.  erhalt.   XVI, 
308. 
Kupfersiein,  XVH.  270. 


Kupferpitriol^  vortlieilh.  Berdt  i 
Grois.  XIV.  290. 

X. 

L  ab  a  rr  a  qn  e  '8  Flüssigkeit,  BereiL 
xn.  529.  -  Unters,  ob.  ihre  Na- 
tnr,  xn.  530.  531. 
Labrador,  finnländ,,  merkwfiid. 
Farbenerschein,  an  dems.  XVIL 
352. 
Lackmus^  Desoxydat.  dess.  XlV. 

190. 
Lackstoff,  John 's,   hat   Wachs 
u.  and.  Stoffe,  XTV.  177. 
Lampe ^  tdit  doppelt.  Luftzug,  ihr 
wahr.  Erfind.  XH.  282.  —  mo- 
nochromatisclie  y.  Brewster  o. 
Talbot,  XVI.  381.  382. 
Leche,  XVn.  291. 
Leidenfrost's  Vers.,  Gesducht. 
Xin.  235.    -    Zweifel  an  Do- 
bererein.  Erklär.  XHI.  238.  - 
Neue  Unters.  240.  -  WahrscheioL 
Ursach.  d.  Erschein.  251.  —  Per- 
kin's  merkwürd.  Vers.  XIL316. 
^  UnrichUgk.  s.  Angab.  XHI,  249. 
Räthselhaft.  d.  Erklär.  255. 
Leinöl,  Zusammendrückbark.  XU 
191. 
Licht,  ehem..  Wirk.  d.  interferi- 
rend.  XHI.  275.  —  Angebl  Ein- 
flufs  auf  ehem.  Wirk.  d.  galyaa. 
Kette,   XVI.  310.  —  Magnetis- 
mus, Geschichte,  XVI.  563.  — 
Kritik  d.  Morichini'schen  Vers. 
567.  —  Nöthige  Vorsicht  b.  Aus- 
wahl d.  Nadeln,  571.  —  Bestimm, 
d.  Schwingungszeit  v.  Nadeln  vor 
u.    nach  d.  Bestrahl,   m.   violett 
Licht,  573.  —  Mo  rieh ini's  An- 
gab, nicht  bestätigt,  574.  —  Er- 
iolglose  Wiederhol,  y.    Somer 
vifle's  Vers.  575.  —  AehnL  Wie- 
derhol, mit  polirt.  angelass.  und 
zugespitzt.  Nadeln,  576.  -r-  Wir- 
kungslosigk. .  ein.  dauernd.  Bestrah- 
lung mit  violett.  L.  577  bis  579. 
—  Entmagnetisir.  d.  roth.  L.  nicht 
bestätigt,  579.  —  Erfolglose  Wie- 
derhol, d.  Baumgärtner*scheD 
Vers.  580.  561.  582.  585.  —  Zan- 
tedeschi'fl   Bestätig,   d.  lllori- 
chin.  Angab.  XVL  187.  -~  TÜlM 
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Gmelin  (C.  G.),  Zerlegn^  des 

Klingsteins,  XIV.  357.  —  EÄnsÜ. 

Ultramarin,  XIV.  363.  —  Kfinstl. 

Ameisensäure,  XVI.  55. 
65b  el,  über  cüe  angebl.  mit  Fem- 

röbren  gesehn.   Stemschnappen, 

XIV.  69. 
Göppert,  Wirk.  d.  Blausäure  n. 

i^ampf.  auf  Pflanz.,  XIV.  243. 

—  dito    der  narkotischen  Gifle, 

XIV.  252.  —  Unschädlichk.  gewiss. 
Stoffe  t  Pflanz.,  die  £  Thiere  Gift, 

XV.  487. 

Graham,  über  s.  g.  Alcoate,  XV. 
150.  —  Ücberd.  Emdring.  d.  Gase 
in  einander,  und  durch  thierische 
Blase,  XVII.  341.  347.  —  Ueber 
langslOxydat.  d.  Phosphors,  XViL 
375. 

Granville,  üb.  Labarraque's  Flüs- 
sigkeit, Xn.  530.  . 

fif  G  r  aT  e  s  an  d  e,  Theor.  s.Heliostat., 
XVIL  87.  384. 

Grajr,  üb.  d.  Getöse  zu  Nakuhs, 
XV:  312. 

Gregory,  pract  Bestimm,  d.  per- 
manenten Kotationsaxe,  XIV.  57. 

Guibourt,  üb.  d.  Wasserzersetz. 
durch  Eisen,  XFV.  145. 

G  u  i  m  e  t,  üb.  seine  Erßnd.  d.  künstl. 
ültramarins,  XIV.  370. 

Guinand,  üb.  8.  Flintdas-Fabricat, 
XV.  247. 

Hachette,  künstl  Blitzrohr.  XIII. 
^  117. — Beschreib.  d.Gambey'schen 

Heüoslat.,  XVII.  71. 
Haiding  er.  Beschreib.  d.Isopyr*s, 

XII.  3^.  —  d.  Botryogen's,  XII. 

491.  —  d.  Herderifs,  XlII.  502. 

—  d.  Manganerze,  XIV.  197.  — 
d.  Erinit's,  XIV.  228.       , 

Haldat,    üb.  d.  Rotationsmagne- 
'  tismus,  XIV.  598. 
Hall,  üb.  d.  Wasserzersetz,  durch 
Eisen,  XIV.  145. 
Hansteen,  Tafel  üb.  magnet.  In- 
'  cllnation  u;  Intensität.  XlV.  376. 

—  Ueb.  6.  Correction  des  Wär- 
meeinflusses auf  d.  Magnetnadel, 
XVH.  404.  432. 

Harris,  Elektricitätsleit.  in  Me- 
tall, XII.  279. 


Hart  wall,  Analys.  d.  Feignsonit 
und  Epidote  manganesiföre,  XVI. 
479.  —   Analyse  des  Aeschynit, 

xvn.  483.  ; 

Hausmann,  s.  Stromeyer. 

Haycraft,  üb.  s.  Bestimm,  d.  spec. 
Wärme  d.  Gase ,  XVI.  440. 

Heintzmann,  Bericht,  üb.  d.  Einfl. 
ein.  Erdstofs.  am  Rhein  auf  d.  Mag- 
netnadel, XII.  a31. 

He nn eil,  üb.  d.  Prozefs  d.  Aether- 
bildung,  XIV.  273. 

Hericart  de  Thury,  üb.  d.  ar- 
tesischen Brunnen,  XVI.  186. 

Hermann,  Darstell,  d.  Broms,  Ka-  . 
liums  u.  Natriums,  XIII.  175.  — 
üb.  Bromdarstell. ,  XIV.  613. 

Hermann  (R.),  Atomengew.  d. 
Lithions,  XV.  480.  -^  Berzelius 
hierüb.,  XVII.  379.  —  Analys.  d. 
Pyrophyllits,  XV.  592. 

Hermbstädt,  üb.  künstl.  Ultra- 
marin, XV.  82. 

H  e  r  8  ch  e  1 ,  üb.  d.  Spectra  versch. 
Flammen  u.  s.  w. ,  XVI.  186. 

He  fs,  üb.  Stickstofib^^d-Salze,  XÜ. 
257.  —  Analyse  d.  Dioptas.,  XVI. 
360. 

H  i  s  i  n  g  e  r ,  Zerleg,  d.  Hisingerits, 
XIII.  505. 

V.  Hoff,  Verzeichn.   d.  Erdbeben 
u.  s.  w.  V.  J.  1824,  XII.  555.  — 
der  vom  J.  1825,^  XV.  363. 

Ho  ff  mann,  üb.  neuentdeckt,  geo- 
gnostischeErsch.  i.d.  norddeutsch. 
Ebene,  XII.  109.  —  Ueb.  vulcan. 
Hebuns  i.  d.  Molucken,  XII.  506. 

—  Ueo.  d.  Vulcane  Java's,  XO. 
605.  —  Ueb.  d.  Lagerstatt,  d.  russ. 
Platins,  XIII.  566.  —  Bemerk,  üb. 
Brongniarts  Vertheil.  d.  vonveM. 
Pflanz,  nach  d.  Format.,  XV.  415. 

—  Ueb.  d.  geognost.  Bescliaff.  d. 
r5m.  Bodens,  XVI.  1.  —  Verhal- 
ten d.  krystallinisch.  Gesteine  zum 
Schiefergebirge  am  Harze  u.  s.  w. 
XVI.  513.  —  Ueb.  Erhebungsthfi- 
1er ,  XVII.  151. 

Huber-Burnand,  üb.  Ausflufs 
u.  Druck  d.  Sandes,  XVI.  316. 

y.  Humboldt,  Gesetze  d.  tägl. 
Barometeroscillat,  XU.  299  — 
Mittl.  Barometerst.  am  Meer  unt 
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sdiwefeb:,  saln.  XV.  481.  482. 
^,  —  wdzB.  ZeriaU.  8.  Eryst. 
{b  and.  Kryst  XV.  484 

Lithium,  neue  Bestunm.  8.  Ato- 
mengew. XV.  480.^  XVTL  379. 

Lithoskop,  XVn.  53. 

Luft,  8.  Aerodynam,  n.  (irax. 

Magnesia,  8.  Talkerde, 

S6>ffnesia  alba,  nät&rL  Y.  Hoboken, 
Analyse,  XU  521. 

Magnesium,  8.  Magnium, 

Mugnetismus,gemein*,Q  O  U 1 0  m  b's 
Gesetze  schon  v.  Üalla  Bella 
gefand.  XV.  83.  —  VertlieU.  in 
MagnetstSb.  XH.  121.  —  In  Stä- 
be», magnetisirt  dar«^  einen  Pol, 
dter '  Indmerentponkt  nicht  in  der 
l|itte,  125.  —  liegt  dem  stärk. 
Pol  näher,  125.  —  von  öein.  Lage 
die  Lage  d.  magnet  Schwerpunkts 
äbhän^s,  129.  13L  -  Einfl.  d. 
Form  d.  Enden  auf  Läge  d.  In- 
dlfferenzpunkt.  n.  magnet.  Kraft 
ein.  Stabes,  132.  —  Einfl.  d.Temp. 
auf  d.  VertheiL  d.  Magneten,  133. 
-^  Vertheil.  in  gesättigt,  magne- 
fisirt  Stäben,  135.  —  Einfl,  d, 
JVarme  auf  Intensität  c.  Mag' 
n^tstäben,  Geschichte  u.  Kritik 
d.  froh.  Unters.  XVH.  403.  404. 
405.  —  Neue  Untersuch.  406.  407. 

—  Vorübergehende  n.  bleibende 
Wirk.  d.  Wärme,  408.  —  Bleib. 
Wirk,  auf  weich.  Staht;  ist  in- 
fftantan;  lang.  Erhalt,  i.  siedend. 
Wass.  schwächt  nicht  mehr  als 
öfteres  kurzes  Eintauchen,  408. 
409.  410.  —  Factor  d.  bleibend. 
Wirk,  bestimmt  f.  Nad.v.  bestimmt. 
Dimens.  410.  411.  —  ist  in  ge- 
wiss. Gränz.  dem  Durchm.  pro- 
portional, 411.  —  bei  hohl.  jNia- 
deln  doppelt  so  grofs,  412.  — 
Lange  Nadeln  verlieren  weniger, 
413.  —  Widerspruch  m.  Biot's 
Ansicht  v.  Verl  heil.  d.  Ma^etis- 
mus,   414.    —   Wärmeeinfl.    auf 

fehärt.  Stahl,  416.  —  Bleibend, 
erlust  schwer  zu  bestimm.  417. 

—  Auch  bei  Erkalt.  ein.  Verlust, 
417.    —   Der  VerlustcoßiF.  nadi 


jedesmaL  Manetisir.  anders,  418. 
EriiitK.  bis  80^  schützt  nicht  cefi. 
Veilnste  b.  gering.  Erwärm.  IlS^ 

—  Reibung  schwScht  vermSge 
WärmeentwickL  419.  —  Weiches 
Eisen  verliert  b.  80®  wenie,  420. 
— •  Vor&bei^h.  Wärmeeinfl.  andi 
weidL  £.  421.  —  Weicher  St^il 
gewinnt  b.  Erkalt  an  Kraft,  ha^ 
ter  verliert,  422.  —  Angelassene 
Nadeln  gewinnen  dabei,  425.  — 
Bestimm,  d.  CoSff.  der  Wärme- 
correction,  426.  —  im  weichen 
Stahl  d.  Temperatnrdiff.  und  d. 
Durchmess.  d.  Nadel  proport  427. 

—  ist  f&r  harten,  vom  oleibeiid. 
Verlust  befireit.  Stahl  derselbe, 
428.  —  auch  fär  Eisen,  429. 490. 

—  Correct.  £  längere  Nadeln,  431. 

—  Hansteen's  n.  Christie's 
Cogffic.  zu  erols,  432.  —  Nach- 
theü  ein.  fehlerhaften  CoS£  ftr 
Bestimm,  d.'  terrestr.  Intens.  432. 

—  Recapitulation,  433.  —  EbodB. 
d.  Glühhitze  auf  magnetisirte  Ei- 
senstäbe, XrV.  150. 

Magnetismus,  terrestrischer,  Ta- 
fel üb.  Inclinat.  n.  Intensität  im 
nördl. Europa  u.  d.  von  Sabine 
gemessenen,  XIV.  376.  380.  — 
Taf.  üb.  die  von  v.  Humboldt 
auf  s.  amerik.  Reise  gemess.  De- 
clinat.,  Inclinat,  u.  Intensit  XV. 
336.  —  Inclinat.  an  mehr.  Orten 
in  Frankr.,  Deutschi.,  Engl  und 
Ital. ,  u.  jährl.  Veränd.  ders.  321. 

—  Erman's  Mess.  d.  Declinat, 
Inclinat  u.  Intensit.  in  RuTsland, 
XVI.  139.  143.,  XVn.  332.  335. 

—  Der  tägl.  Variat  d.  Declinat 
in  Rufsl.,  merkwürd.  Verschied, 
ihr.  Gröfse  u.  Unabhängigk.  ders. 
vom  Sinn  d.  Declinat.  XVI.  153. 
( Aehnl.  Verhältn.  £  Marmato.  XV. 
332.).  —  Linie  ohne  Abweichung, 
zwischen  gleichnamigen  AbweicE. 
scheint  nicnt  zu  existir.  XVI.  149. 

—  Daseyn  des  sibirisch.  Ma^et- 

Sols  nnerwies.  150.  —  Einfl.  d. 
fordlichts  auf  Declinat  XII.  320., 
XVI.  131.  138.  —  auf  Inclinat 
und  Intensit  XU.  322.  324.  326. 

—  Nordlichter  a.  Störung  d.  De- 
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Masiia8,Zerl.d.Broc]itmtitB,XIV.  XVI.  67.  —  (a.  Rier8)Ueb.  d! 

141.  -^  VerbiDtl.    d.  Plntiimlilo-  Magnetis.  darch  Soimenlicht,  XVI 

Tf&n,  XIV.  239.  --  Ueb.  d.  Ai^ös.  563.  -<-  Einfl.  d.  Wäiiue  auf  d' 

d.  Selens  in  Scbwefeis.,  XIV.  326.  Ma^etismus,  XVII.  403. 

Ueb.  einise  WaMerstoflEVerbindim*  Müller,  Bestimm,  d.  Form  o.  Zahl 

gen,  XVn.  521.     .  d.  Zähne  in  Räderwerk,  XIII.  1. 

tfalns,  8.  Entdeck,  in  d.  Licht-  Mnncke,  üb.    Leidenfrost's  Ver- 

Polarisation,  Xu.  223.  2Kl4.  226.  such,  XIII.  235.  —  Ueb.  Brownes 

227.  228.  Beob.,   Frost^rankt    dt  Alkohols, 

M  «  r c  a  d  i  e  n ,  Ib.  d.  Goldporpnr,  od.  ein.  Erschem.  an  d.  preliwaage, 

XIL  285.  XVII.  159. 

M  a  r  c  e  t ,  Zerl^.  tegetabil.  Sahst. , 

Xn.  249.  —  Wiik.  d.  Gifte  and  Naamann,  Zeichnnngsmethode  £ 

Gase  aaf  Pflans.,  XIV.  260.  —  triklinometr.  Krystalle,  XTV.  229. 

Siehe  de  la  Rive.  —  Neue  Combinat.  amKalkspath, 

T.  Mar  um,  Wirkoned.  Alkohol-  XIV.  235.  <-  Ueb.  Hexakisocta«- 

dlbnpfe  anf  Metall,  XVL  170.  der,   XVI.  486.  —  Krvstallrethe 

Mans,  fib.  s.  Unters,  d.  Chrom*  d.  Bleiglanzes,  XVI.  487.  —  Knr- 

ozyde,  XIII.  234.  stallform  d.  Miai^ts, XVII.  142. 

Mayer,  üb.  s.  Gesetz  d.  elektr.  Navier,  s.  Biot. 

Repnls.,  xn.  595.  Nicol,  Flüs»sk.  im  Schwer-  vl 

Merian,  üb.  Krystalls.  d.  Flois-  Flulsspath,  XlII.  510. 

Späths,  XQ.  484.  Nobili,  üb.  d.  v.  Priestlej  beob. 

Herz,  Beschreib,  ein.  v.  ihm  ver-  elektr.  Erscheinung,  XFV.  153.  — 

fertigt  Mikroskops,  XVII.  54.  Vergl.  d.  Frosches  mit  d.  Mnlti- 

Heyer  (M.),  Schiefspulver-Rück-  plicat.,  XIV.  157. 
stand  ein  Pyrophor,  XVI.  357. 

Mitscherlich  (£.),  KrystaUform  Oersted,  Bemerk,  üb.  d.  Znsam- 

d.  Schwefels.,  selens.  u.  chroms.  mendrückbark.d.Flüs8ijgk.,XlI153. 

Salze,   xn.  137.   — Bereit,  von  ^- Ueb.  d.  Zusammen£ückbark.  d* 

BerthoUet's  Knallsilb.,   XII.  143.  d.  Wass.  in  verschied.  Gefäfs.,  XII. 

252.  —  Krystallf.  d.  Kohlenstick-  5ia  ~  Collad.  üb.  s.  Znsammen- 

stof&liafe,  xm.  375.  —  Ueb.  d.  drücknngs- Versuche,  XII.  44. 

An&chlie6.  d.  KjeselfossO.,  XIV.  Osann,   iJnters.   d.  nralsch.  Pla- 

189.*—  Ueb.  rauchende  Salpeter-  tinerzes,  XIII.  283.,  XFV.  329.  — 

sSore,  XV.  618.  —  Künstl.  Eisen-  Wiederruf  ein.  neuen  Met^  darin, 

oirÄrystalle,  XV.  630.  -  Kry-  XV.  158. 
stäuform  d.  wasserfreien  u.  was- 

seilkaltigen  Chlor-,  Jod-  n.  Brom-  Pagenstecher,  üb.   s.   Analyse 

natrimn,  XVII.  385.  —  Ueb.  d.  d.lllerc  sokbl.  Hahn.  XVI.  51. 

rflrobIemat  jodige  SSure,  XVII.  481 .  P  a  j  o  t-  D  e  s  c  h  a  r  m  e  s ,  üb.  s.  Al- 
itscherlich  (C.  G.),  Unters.,  koholrectificat,  XV.  153. 

officinelL  Quecksilberverb. ,  XVI.  Palassou,    üb.  d.  heiis.  Quellen 

41.  —  Ueb.  Aethiops  mineralis,  d.  Pyreniien,  XII.  512. 

XVI.  353.  Parish,  Nachr.  v.  ein.  Meteoreis. 

Moll,  Berechm  d.  Schallversuche  in  Peru>  XIV.  469. 

T.  Parry  u.  Foster,  XIV.  371.  Parry,  s.  Foster. 

H  o  r  i  c  h  i  ni ,  üb.  s.  Magnetisiruncs-  P a  y  e  n,  octaSdri8ch.Borax,  X1I.462. 

Yersnche  mit  violett  Sonnenlicht,  P e cl e  t,  üb.  Sicherheitsventile,  XV. 

XVL  567.  504. 

Horo8i,Yer8.üb. WXrmeentwidd.  Pelissier,  s.  Gay-Lussac. 

durch  Reiben,  XII.' 194.  Pentland,  Höhenmess.  in  Peni, 

Hoser,  ErUfir.  d.  Höfe  a.  Ringe,  XIH.  514. 
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MetaÜUls.,  XIV..  183.  --  Atomen-  Sclionw,  üb.  ä.  ^ylndverll8Itn.  i. 

g;ewicht  d.  Titans,  XV.  145.  —     d.  nördl.  Halbkugel,  XIV.  541. 

Qoantitatiye Scheid. d. Eisenoxyde,  Schwarz,  Pyrometer,  XFV.  530. 

XV.  271.  —  Analyse  d.  Titanei-  Schweitzer,  Verhalt,  d.  Copai- 

sens  T.  Egersond,  XV.  276.   —     vabalsam  gegen  Ammoniak,  XVIL 

Analys..  d.  nicht  ozydirt.  Verbind.     487. 

d.  Antimons  u.  Arseniks,  XV.  451.  Seebeck,  von  d.  in  allen  Metall. 

673.  —  Verbind,   d.  Titan-  nnd     durch  VertheiL  erregbar.  Magn., 

ZinncUorids  mit  Ammoniak,  XVI.     XII.  352. 

57.  —  Ueb.  den  Mineralkermes,  Seetzen,  üb.  d.  Get5se  v.  Nakuhs, 

XVn.  324.  XV.  312. 

Ronlin,  üb.  d.  tönend.  Fels,  am  Sefström,Beschr.  ein.  Geblä8o£, 

Orinoco,  XV.  315.  XV.  612.  —  Vers.  üb.  d.  Gra- 

Rndberg,   Volumensänd.  b.  Ver-     phit,  XVI.  168.  —  Ueb.  Darstell. 

misdinne  y.  Alkohol  m.  Wasser,     v.  Schwefelsilicium,  XVII.  379. 

Alll.  496.  —  Brech.  d.  färb. Lichts  S enff,  üb.  d.  finnländ.  Labrador» 

im  Kalkspath  n.  Bergkryst.,  XIV.     XVII.  352. 

45.  —  do.  im  Arragonit  u.  Topas,  Serullas,  üb.  Weinol,  Oxaläther 

XVn.  1.  n.  Ko.-Jenwasserstofl;  XII.  264.  — 

Rnnge^  eigenth.  Beweg,  d.  Qneck-     Producte   d.  Wirk.    d.  Alkohols 

Silbers  L  d.   galvan.  Kette,  XV.     aufSchwefelsäure,XIV.  283.,  XV. 

95.  —  Verhafi.  d.  Eisens  b.  Be- 


20.  —  Bromarsenik,  Bromwismnth, 
Oxybromüre,  XIV.  111.  —  Arse- 
nikiodür,  XIV.  114.  —  Doppelt« 
Chlorcyan  und  Cyansänre,  XIV. 
443.  —  BromkohlenstoiT  n.  Jod- 
kohlenstoff, XV.  70.  —  Ueb.  d. 
Natrium,  XV.  486.  —  Ueb.  Jod- 
n.  Chlorstickstoff  u.  Knallsilber, 
XVI.  624 ,  XVII.  304.  —  Schwe- 
fel-Chlorophosphür,  XVK  165. 
—  Bereit,  d.  JodwasserstofHithef) 
XVn.  388. 
Sheepshanks,  8.  Airy. 


rfilining  mit  Zink  n.  Kalilange, 
XVI.  129.  —  Beweg,  in  ein.  Zink- 
Quecksilber-Kette ,  XVI.  304.  — 
Beding,  zum  Rotiren  d.  Quecksilb. 
durcii^ink,  XVIL  472. 

■ 

Sabine,  Magnet.  Intens,  zu  Lon- 
don ,n.  Paris,  XIV.  377.  —  In- 

dmation  u.  Intens,  an  and.  Orten, 

XIV.  380.  —  Ueb.  s.  CoSff.  zur 

Correct  d.  Wärmeeinfluss.  auf  d. 

Magnetnadel,  XVIL  432. 
Saigey,  Vers.  üb.  d.  Rotations-  Shepard,   Analyse  ein.  Met^or- 

magnetism. .  XV.  88.  Steins  in  Virgin  ,  XVII.  380. 

Ssnssnre  (H.  B. ) ,  üb.  d.  Lac  Singer,  Elektrisir.  d. Metallfeilidit 

de  Joux,  XVI.  595.  dni*ch  Sieben,  XIII.  623. 

SansBure  (Th.),  Kohlensäuregeh.  Sömmering,  Beob.  t.  Sonnen- 

d.  AtmoaphSre,  XIV.  390.  flecken,  XIV.  191. 

Sayart,  Künstl  Blitzröhren,  Xm.  Soubeiran,    üb.    Jodgewinnung, 

117.  —  Zersetz,  d.   Ammoniaks     XII.  604.  —  Bereit,  y.  Stickgas, 

durch  MetaU,  XUl.  172.  —  Trans-    XUI.  282.  —  Mitscherlich  üb. 

yersale  u.  longitudinale  Schwing,     s.  Analyse  d.  Merc.  praec.  alb.  u. 

T.  StSben,  Xm.  402.  —  Elasticit.     Merc.  solubl  Hahn.,  XVL  41.  46. 

d.  r^;elmX£i.  krystaUisirt  Körp.,  Stratford,   Fall  e.  Linse  längs 

XVI.  206.  —  Ueb.  d.  Gefüge  d.     ein.  schief.  Ebene,  XIV.  44. 


Metalle,  XVI.  248. 
Sehleiermacher,    Gebranch  d. 

analyt.  Optik  bei  der  Constmct. 

fiptisdu  Werkzeuge,  XIV.  1. 
Schmidt,    Neues    Anemometer, 

XrV.  59. 


Strehlke,  Anzich.  zwischcngleich- 
n.  ungleichnamig  elektris.  Scheib. 
XU.  478. 

Stromeyer  u.  Hausmann^  Un- 
tersuchung des  Dfttoliths  v.,An'> 
dreasberg,  XIL  155. 


Annal.  d.  Physik.  B.  93.  St.  4.  J.  1829.  St.  12. 


Oo 


«96 


Chlorias  In  Wast.  &83.  —  Clilo-  442.  —  Zeiltf,  dnrdi  Kau,  der 

lid,  Yerbindang  mit  CUofkalhiiii,  abeescbied.  Aucohol  dabei  erat  ge- 

'634.  —  Sesqoichlotör,  Doppel-  bildet,  446.  —  EiramtlifimL  Ze^ 

•alzc,  fradich,   Sd5.  —  Sea^-  setz,  darch  trockn.  AmmoiL ;  ozal- 

cbtorür-f-^blorammoii.  XV.  215.  weinaaures  Ammonial:,  448.  449. 


—  CblorfirdoppeUalze,  XIII.  537. 

—  Sesqoichloridsalze,  538.  — 
GroHse  Aebnliclik.  mit  d.  analog. 
Iri(liumsa]z'.'538.  —  Osmium  mm 
Ind.  wahrscbeinl.  isomorph.  539. 
»  Kein  dem  flücbt.  Oxyd  ent- 
sprechend. Cblorid.  539.  —  £m- 
plindl.  Reagenz  auf  Osm.  544.  — 
Schwefelosminm,  mebr.  Stn£  550. 


450. 

Oxalsäure^  AnaFjrse,  XOL  27L* 
Bild,  aus  HarnsXure  durch  Chlor, 
XV  567.  ^  ans  CjanlSs.  und 
bei  Kaliumbereit.  XV.  307.  —  aw 
mehreren  oigan.  Sobatanzen  durefc 
Kali,  ans  Weinsteinsinre  dabd 
fast  ohne  Gasentwidd.  XVIL 171. 
172.  174.  —  Wobei  andi  Essig- 


—    Bioxyd::Schwefelwa8sentoff,    s8ure  n.  Wasser  entstefan,  XVIL 
551.   544.  —  Schwefelosmium::     528.  —  Oxals.,  Verb,  zu  cyanki. 


Kali;  meHpw.  Snbst.  dabei  gehud. 
XV.  567.  568. 

Oxalweinsäure^  Entsteh,  md  Zb- 
sainmensetz.  ders.  Xlf.  450. 


P. 
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Wasserstoff,    Feuererschein,  da- 
bei, 551.  -  OsS«+OsS»,552. 
—  Knällosm.  XV.  214. 
Ostnium- Iridium,    Zerleg.    XUl. 

464.  —  Wie    aufzulösen,   Xm. 

465.  —  Noch  bessere  Methode,  

XV.  209.  —  Ein  ander.  Erz  mit  Palladium^  Atomengew.  AilL  455. 

ering.J3smiumgehalt  und  speciü     —  Chlorur,  EisenschafV.  456.  — 

Verbind,  mit  Chlor-Kalium, -Na- 
trium, -Ammon.  455.  456.  — 
C^/or/^- ChIoii:alinm,  456.  —  £i- 

fenthüml.   Zersetz,  y.  heifs.  und 
alt.  Wass.  457.  —  von  alkalisch. 
Chlorid  nicht  selöst,  458.  —  Chlo- 
rid ,  noch  nicht  isolirt  daigesteüt, 
XIII.  458.  —  Verhält  sichgegen 
Chloride  elektropositiver  ItktaHe 
als    Säure;    Chlorpalladiumsalze, 
XML  264.  —  Chlorur,  Verbind, 
mit  Alkali,  Xm.  459.    —  Dem 
Merc.  prec.  alb.  ähnliche  Verbind. 
460.  —  Verhalt  d.  KaL-Pallai- 
Chlorär  zu  Ammon.  460.  —  des 
analog.  Chlorids  zu  Quecksilber- 
cyania,  461.  —  PaUad.  soll  von 
Stickgas  reducirt  werden,  XVD. 
137.  480.  —  von  Stickstofforfd 
u.  salpetriger  Säure    aber  nicnt, 
139.   —    dagegen  von  Stickstoff- 
oxydkali, 480.  —  Wollaston's 
Methode^    d.  Pallad.   schmiedbar 
zu  machen,  XVI.  166.  —  Vo^ 
kommen  d.  Pallad.  am  Harz,  XYI. 
491.   —  P.  wie  von  Kupfer  xa 
trennen,  Xm.  458.  561. 


lew.  XV.  208. 

OsmiumojTjJe,  Grofse  Anzahl  ders. 

xm.  539.  —  Oxydul,  Darstell., 

Eigenschaft.   540.  —  Sesquioxy" 

dui,  wahrsch.  Existenz  dess.  540. 

—  wirkl.   dargestellt,   XV.  213. 

—  Verbind,  m.  Ammoniak  (Knall- 
osmium), XV.  214.  —  Lös.  dess. 
in  Säur.  215.  216.  —  Oxyd, 
Darstell,  u.  Eigenschaft.  XIII.  541. 

—  Bioxyd,  flüclitig.  Oxyd,  Bild. 
XIII.  542.  —  Wollaston's  Dar- 
stellung, XVI.  167.  -  Krystallf. 
XIII.  543.    —   Eipnschaft,  543. 

—  sein  Geruch  nicut  das  empfiudl. 
Osmium -Reag.  544.  —  Zerleg. 
545.  546.  —  Ungewöhnlichk.  s. 
Zusammensetzung,  546.  —  Os- 
miunisaur.  Ammoniak,  XV.  213. 

—  Tennant's  blauos  Oxyd,  Xm. 
647.  —  Blaue  FJüssigk.  aus  Bioxyd- 
Lös.  u.  schweflig.   S.  XIII.  543. 

—  Blaues  Schwefels.  Salz  549. 
Oxalat  her  ^  Bereit.   XII.  435.   -- 

Wozu  die  Schwefelsäure  dabei, 
437.  —  hält  leicht  Weinöl,  XIL 
625.,  XV.  34.  —  Dichte,  Siede- 


punkt, XII.  436.    —    Dichte  als  Pnlladiumoxyd^  blauer  Anflug,  d. 
Dampf,  444.  —  Bestandth.  XII.     Pallad.  b.  Eihitz.  ein.  0]^d.  XID. 

461. 
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Toang  (Tb.),  •.  Verdienste  um  Sonneoliclit,  XVI.  187.  —  Riefs 

Erklär,  d.  Färb,  dünner  KiystaB-  u.  Moser,  üb.  s.  Vers.  XVI.  588. 

blätteben, 'Xn:  367.  -*  S.  Eildär.  Zenneck,  üb.  d.  AlizArin,  XHI. 

d.  Tarbenringft,  XH.  202.  —  Che-  261 . 

'  miscbe  Wirk.  d.  Farbenringe,  XIL  Zincken,  üb.  d«  Nickeklanz  am 

396.  Harz,  Xffl.  165.  —  Ueb.  d.  Se- 

lenpailadiam  am  Harz,  XVL  49J. 
ZaBt'edescbi,  Magnetislr.  durch 


B.     Sachregister. 

A,  183.  —  VoltB,  Vers.  u.  ErÜlür. 

ders.  XVII.  89. 

Ahdurnpfanffsupparat %  y.Ti  KtnS'  Aeschynit ,  neues  Mineral,  Zerleg, 

dorffs,  für  aerflieisliche  Sake,  dess.  XVII.  483. 

XV.  604.  Aether,  s.  Schwefel&thßr. 

Adlon  y   chemische^  Mittel  sie   za  Aether^  zusammengesetzte, TS^^\<tX 

messen,  XH.  523.  lei  Art.  ders.,   Wässerstofi&Sare- 

Adhfision  zwisch.  flüss.  n.  starr,  und  SauerstoCfsäure-Aetber,.  XH 

Körp.  mit  d.  Temp.  abnebmend.  430.  —  In  letzteren  d.  Säure  nicht 

Xnr.  254.,   xn.  d18.    —  Vers.  mit  Alkohol,  sond.  mit  Scbwcfel- 

üb.   d.  zipvisch.  Metall.  XV.  223.  äther  verbünd«;    der  abg.Q6cliied. 

—  wirkt  angebl.  in  Distanz,  XV.  Alkoliol  aus  dieser  erst  erzeugt, 

226.  —  Elektricit.  ein.  Foke  des  XH.  432.  446.  —  Sind,  allgem. 
Strebens  d.  E^örp.  wechselseitig  betracht.  Verbind.  %  Saueräoff-r 
ihre   CohSsion   zu   .andern,   XV.  sSiiren,  Ölbild.   Gase  u.  Wasser, 

227.  —  Fall  ein.  Linse  auf  einer  XU.  452.  459.  —  Schpn  Chev* 
schiefenu.  nassen  Ebene,  XIV.  44.  reul's  Ansicht,  XV.  25.  ~  Ihnen 

Adular^  Krystalif.  dess.  XIII.  209.  analog  sind  d,  Oele  u«  Fette»  XII. 
233.,  XV.  198.  200.  455.    —    S.  Salpeter-y.  Efsis^-j, 

Aepfelsäure»  Analysen  ders.  XH.  Bemoe-  u.  (hcaläther.  —  VVes- 
272.  halb  bei  Bereit,  der  2  letzt  Sqhwe-r 

Aerodynamik.  Ewart's  Vers.  üb.  feisäure  zugesetzt  wird,  XJI.  437. 
d.  Seitendruck  u.  d.  Temperatur»  — S.JadwasserstoffiUher^Chior' 
Snder.  d.  ans  Röhr.   u.  zwischen     äther,  Scki^efekyan&ther* 

Ebenen  ausstrum.  Dampfs,  XV.  y^<'//i/o/7.r  m/Wra/r'j, kein. Gemenge, 
310.  493.    -^    Clement's  ähnk     sond.  ehem.  Verbind,  wie  Zinnob. 

Vers.  XV.  496.  —  Baillet's  ein-  zusammengesetzt,  XVI^  353^  — 
i^ehes  Mittel,  den  geringem  Sei-     Bereit,  aufnass.  Wege,  XVl  356. 

teadmck  ein.  Lufbstroms  sicbtb«  Akustik,  s.  Elasticität,  Gase,  Klang- 

.  z.  mach.  XV.  500.  —  Aehnlichk.  figuren,  Monochord^  N.ormalton, 
n.  Verschiedenh.  i.  d.  Beweg,  v.  Schallgeschwindigkeit,  Töne,  Zun- 
Gaspn  o.  Flüssigk.  XV.  500.  502«     genpfei£en. 

—  Einfl.  d.  Erschein,  auf  d.  Si-  Aibäner -Steine  XVI.  17, 
diciheit8ventile,XV.504.  — Que-  AlcoaH,  chemische  Verb.  d.  Alko- 
ielet's  Verfahr,  diese  Erseht  an     hols  mit  Salzea,  XV.  150. 
einer  liichtflamme  zu  zeig«,  und  Aäiarin^  Farbestoffe  d.  Krapps, 
«onstige  Abänder.  der  Veis.  XVL     Ge8chichtl.XDI.261 — Versdued. 
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za  serleg.  Xu.  263.  —  UninlSii^ 
d.  InfUialt.  Apparat,  zur  Bestimm, 
d.  Siickstofis  m  organ.  Substanz. 
XVIL  391.  —  Zusammensetzung 
organ.  Säör.  am  best,  dorcb  Ana- 
lyse ihr.  Ammoniaksalze  anszumit- 
teln,  XVn.  392.  —  Wie  das  Ef- 
floresciren  d.  Salze  zu  veriiüten, 
XVn.  126. 

Andes,  in  Pem  am  höcbstenf  Xm. 
517. 

Anemometer^  neues,  XIV.  59.  — 
Lind*8  verbessert.  XYI.  621. 

Anker it ,  Verb,  mit  kohl^ns.  Na- 
tron auf  trock.  Weg.,  XIV.  103. 

Antimon^  Superchlorid  Verbalt.  z. 
Ölbild.  Gas.  xm.  297.  —  Antl- 
monbromür,  Darstell,  n.  £igen- 
scbah,  XIV.  112.  —  Bromid  noch 
nicht  dargestellt,  XIV.  112.  — 
Oxybromür,  XIV.  113.  115.  -- 
Schwefelantimon,  Verb,  zur  Blei- 

fätle  i.  d.  Hitze,  3KV.  289.  — 
erleg,  s.  nalürl.  Verb.  m.  Schwe- 
felbasen, XV.  452.  454.  573.  - 
Methode  A.  von  Silber,  Kupfer, 
Blei.  Zink  n.  Eisen  za  trennen, 
XV.  456.  466.  —  Von  Arsenik 
zu  trennen,  XV.  461.  —  Schwe- 

'felantinL+Schwefelnatr.  Krystall£ 
dies.  Verb.  XVII.  388.  —  Kermes 
minerale,  s.  dies.  ' 

AntophyUit,  zur  Hornblend- Fami- 
lie gehörig,  xm.  115. 

Apatit,  ein  ihm  verwandt.  Mine- 
ral, s.  Herderit. 

Apparate,  chemische,  Evapora- 
tionsapp.  XV.  604.  —  Gebläsofen, 
XV.  612.  —  A.  zur  Bereit,  von 
Schwefelkohlenstoff,  XVU.  484. 

Arragonity  speci£  Gew.  s.  Varietät. 
Xrv.;476.  —  Brech.  der  farbig. 
Lichts  in ihmparallel s.  drei  Kry- 
stallaxen,  XVÜ.  7.  —  Brechungs- 
elemente dess.  16.  —  Wahre  u. 
scheinbare  Winkel  zwisch.  s.  op- 
tischen Axe,  18.  20.  -^  Elastici- 
täi  parallel  den  3  Krjstallax.  21, 

Arsenik^  Reduct.  uns  Schwefeiar« 
•enik  ingerichtl.  Fäll,  XII.  159. 
626.,  XII1T433.  —  aus  arseniger 
S.  Xn.  160. -- Pyrophorisch.  Ei« 
^enschaft.  d.  fein  aertheilt  XQL 


303.  —  Bromür^  Darstell«  und 
Eigenschaft.  XIV.  111.  —  Bro- 
mid  noch  nicht  dargestellt,  XIV. 
112.  —  Oxybromür,  Verii.  zum 
Wass.  XIV.  112.  114.  —  Jodür, 
Darstell,  u.  Verb.  z.  Wass.  XIV. 
114.  608.  —  Vom  Wasser  ent- 
wedier  in  neutral,  od.  in  basisch, 
n.  säur.  Jodwasserstoffe.  Salz  zer- 
setzt, XIV.  609.  Eigenschaft,  d. 
neutral.  XIV.  610.  —  des  ba- 
sischen, XrV.  611.  —  Schwefel- 
eisen (Operment),  Verhalt,  zu 
Bleiglätte  i.  d.  Hitze,  XV.  290. 

—  Scbwefelärs.,  Zerleg,  s.  natüil. 
Verb,  mit  Schwefelbas.,  in  denen 
es  oft  durch  isomorph.  Schwefel- 
antimon ersetzt  ist,  XV.  452.  454. 
573.  —  A.  Meth.  es  von  Silber, 
Blei,  Kupfer,  Zink  und  Eisen  zn 
trenn.  XV.  456.  466.  —  A.  wie 
von  Antimon  zu  trenn.  XV.  461. 

—  Arsenikbydrur  festes,  Bestä- 
tigung s.  Existenz,  XVII.  526. 

Arsenikkies ^  harter,  Analogie  8. 
Zusammensetz,  mit  Nickej^lanz, 
Glanzkobalt  o.  Nickelspiefsglanz- 
erz,  Xni.  169.,  XV.  588,  —  «v«- 
cher  A,j  wesenti.  aus  Eisen  und 
Arsenik  bestehend,  XIII.  169.  — 
Arsenikkies  v.  Reichenstein,  s.  Zu« 
sammensetz.  XV.  452. 

Asclepiadeen,  Nachweis,  d.  Pollens 
b,  ihnen,  XIV.  312. 

Atmosphäre,  Kohlensäuregehalt 
ders.  zu  versch.  Jahres-  u.  Ta- 
geszeit. XTV.  390.  —  S.  Baro- 
meterstand, Elektriclt.  atmosph&F. 
Hygrometrie,  Temperatur,  Winde. 

Atomengewichte  ^  Tafel  üb.  d.  A. 
der  elementar.  K5rp.  u.  d,  hanpt- 
sächl.  binären  Verbind.  XIV,  566, 

—  Tafel  üb.  d.  A.  d.  gasförmig. 
Elemente,  XVII.  530.  —  Vermuth. 
üb.  d.  Bezieh,  d.  Atomengew.  zu 
einand.XV.301.— ^Bestimm,  d.  Ato^ 
mengew.  v.Rhodium,  XIII.  442,-^  v. 
PalUdium,  XBI.  455.  —  vom  Pla- 
tin u.  Iridium,  XIII.  469,  —  vom 
Osmium,  XIII.  531.  —  vom  Jod, 

XIV.  564.  —  vom  Brom,  XIV. 
566.  —  vom  Silber,  XIV.  563.., 

XV.  »85.  —  ^om'^3Ufl^lSS  .V^, 
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XVl  240,  -^  Lage  n.  gegenseit 
Neig.  8.  drei  Elasticit&tsaxeii,  XVL 
242.  243. 
Berlin^  magnet.  Declinat   n.  In- 
dinat.  XV.  335.  —  Jälirl.  Aend. 
d.  Inclinat.  XV.  321, 
BerUnerhlau,   Yerbalfc.   z.  Chlor* 
kalk,  XV.  571. 
Bernstein,  Zerleg,  dess.  XSL  419. 
—  Besteht  aas  wenigst   5  ver- 
Bchiedn.  Stoff.  428.  —  Bemsteiu- 
sSure  in  ihm  gebild^  Vorhand.  421. 
.  —  Brenzbarz  vom  Bitumen  des 
Bernsteins,  XIII.  93. 
Bernsteinsäure,  Qi^6s\^  von  Chlor 

nicht  zersetzt,  XV.  312. 
BeryUerde,  unterphosphorigs.  All. 
.  86, . 

Beryllium^   Darstell.    aus    Chlor- 
beryllium, Xin.  577.  —  Oxidirt 
sich  b.  gewöhnt.  Temp.  nicht  ifa 
Wasser,  noch  an  d.  Luft,  Xlll. 
577.  78.  —  Verhalt,  zu  Sauerstoff, 
Säuren,  578.  —  zu  Chlor,  Jod, 
Schwefel,  579.  —  Lebhaile  Ver- 
brennung mit  Schwefel,  579.  — 
»Verli.  zu  Selen,  Phosphor,  Ar- 
senik,  Tellur,    580.    —    Chlor- 
quecksilb.-Chlorberyll.  XVn.136. 
Betrugt    optischer ^    Methode  die 
Dauer  d.  Lichteindrücke  zu  be- 
weisen, XrV.  44.  , 
Bewegungen ,  mikroskopische,  von 
Brown  an  fiast  allen  Körp.  beob. 
Xm.  294.  —  Muncke,  üb.  die- 
selben, XVII.  159.  —  B.  schwim- 
mender Köi*perchen  uuf  ruhiger 
Wasserflüche,    angebl.    thieris^b- 
magnetisch.  Ursprungs,  in  d.  That 
aber   durch   LuiUtröme   bedingt, 
XrV.  429.  —  Galvanische,  b.  Be- 
rührung d.  Quecksilb.  aui  Salze, 
bes.  mit  Eisen,  XV.  95.  —  Be- 
wegung einer  Zink -Quecksilber- 
Kette  m  Berührung  mit  salpeter- 
saurem Quecksilberoxydul,  XVl. 
304.  —  Weitere  Ausfuhr*   dies. 
Vers.;  EiniL  verschieden.  Metalle 
a.   Legir.   auf  das  durch  Zink  in 
Rotat.  versetzte  Quecksilb.  XVQ« 
472.  —  Zinkamalgam  hemmt  diese 
.  Rotation,  die  aufAmalgambUdnng 
sa  bfimhen  jscheiat,  aVU.   476« 


478.   —  Magnet  ohne  Einfl.  auf 
d.  rotirend.  Quecksilb*  XVII.  479. 

Blätter^  Farbestoif  derselben,  s. 
Chromüle. 

Btnsenoxyd^  Ihm  ähnl.  Substanzen, 
XV.  568. 

Blausäure,  6.  CyanwasserstoOs. 

Blei,  Zusammendrückbarkeit,  XII. 
JL93.  —  Wärmeleit.  XIL  280.  — 
282.  —  Elektricitatsleitung,  Xn. 
Elasticität,  XIII.  411.  —  Brom- 
blei, XIV.  486.  Schwefelblei,  Ver- 
halten z.  Bleioxyd  i.  d.  Hitze,  XV. 
291.  —  Schwefelblei  mit  d.  Hälfte 
d.  Schwefels  d.  Bleiglanzes,  XVII. 
274.  —  Schwefelblei  mit  d.  Vier- 
tel d.  Schwefels  d.  Bielglanzes, 
XVn.  275.  —  Schwefelcvanblei, 
Eisenschaft,  u.  Zerleg.  XV.  546. 
Schwefelcyanblei-4-Bleioxyd,  Dar- 
stellung, Eigenschaft  u.  Zusam- 
mensetz. XV.  547.  -^  Verhalten 
beider  Verbind,  zu  Chlor,  XV. 
548.  —  Bleichlorid  nicht  m.  Queck- 
silberchlorid verbindbar,  XVJÜl  250. 
Cyanblei,  Verb.  z.  Chlor,  XV.  571. 

Bleierz  (Weifs),  specif.  Gew.  s. 
Varietät,  XIV.  477. 

Bleiglanzy  Krystallreihe  dess.  XVI. 
487.  —  Spec.  Gew.  s.  Varietät, 
XIV.  478. 

Bleiglätte,  Wirk.  ders.  auf  Schwe- 
felmetalle r.  d.  Hitze,  XV.  278. 

Bleiojcyd,  Wirk.  dess.  auf  Scliwe- 
felmetalle  i.  d.  Hitze,  XV.  278. 

—  unterphosphorks.  B.,  neutral, 
u.  basisch.  XII.  288.  —  schwefeis. 
B.  Verb,  auf  trockn.  Wege  mit 
schwefeis.  Alkal.  XIV.  109..— 
Doppelt-schwefelweins.,  neutral, 
u.  basisch.  XH.  100.  —  Stickstoff*- 
oxyd-B.  Xn.  261.  —  Kohlenstick- 
stofls.,  Eigenschaft.  XIH.  205.  — * 
In  Zündhütchen  statt  des  £,uaIU 
quecksilbers  brauchbar,  XHI.  434. 

—  Essigsaur.  B.,  Bereit,  im  Grofs. 
XIV.  292.  —  Neural,  essigs.  B. 
durch  Kohlensäure  zersetzt,  XV. 
543.  —  Hippurs.  B.,  Eigenschaft. 
u.  Zusammensetz.  XVII.  395. 396. 

Bleizucker ,    Vortheilhafie  Bereit 
L  Groü.  XrV.  292. 
Blende  %.  tdxw^n&^  n^u.  ^^Sbx^v^A^ 
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Cadrmum^  Verbind.  8.  Chlorids 
mit  Platinchlorid,  XVII.  259.  — 
mit  Goldchlorid,  263.  —  m.  Pal- 
bdiomcblorid ,  265. 

Cadmiumarydi  unterphosphorigs. 
XIL  91.  —  Veri)incl.  dess.  mit 
imterphosphori^.  Kalk,  XU,  294. 


Chloräther,  bei  Einwirk.  d.  Ölbild. 
Gases  anf  Chloride  gebild.  XIIL 
297.  —  Umwandl.  dess.  in  Essig- 
äther durch  Wasser,  XIV.  539. 

Chloralkalien ,  sogenannte^  wahre 
Nalur  ders.  XII.  536.  —  Beweis, 
dafs  sie  aas  basisch.  Chlormetall, 
nnd  chlorigsanr.  Alkal.  bestehen. 


Caicium,  Verbind.  cL  Chlorcalc.  m.  XII.  540.  —  Worauf  ihre  Bleich« 
Qaecksilberchlorid  in  2  Stufen,  kraft  beruht,  XII.  541.  —  We»- 
XVII.  131.  132.  —  mit  Platin- 
dilorid,  253.  —  mk  Goldchlo- 
rid,  261.  —  mit  Palladiumchlo- 
rid, 264.  —  mit  Alkohol,  XV. 
150.  —  Clilorcalc  weniger  was- 
sergierig als  kohlensaur.  Kali  und 
concentr.  Schwefelsäure,  XV.  608. 
—  auch  als  unterphosphorigs.  Kali, 
Xn.  84. 

Camp  her,  WirL  dess.  auf  Pflan* 
Ben,  ]ÖV.  243. 

CapiUaritätserscheinun^en,  b.  thie- 
rischer  Blase  ( od.  poniser  Thon- 
schicht.)  zwischen  2  heterogenen 


halb  sie  mit  Säuren  Chlor  geben, 
XU.  542.  —  Ander.  Beweis  för 
d.  Existenz  der  chlorigs.  Salze, 
XV.  543.  —  Chlor  zersetzt  dop- 
pelt-kohlens.  u.  essigs.  Kali,  Xv« 
542.  —  Oxydirt  chlors.  Kali,  mit 
Chlor  gesättigt,  ciebt  Bleichüüs- 
sigkeit.  chlors.  Kali  aber  nicht 
XV.  544.  —  Clilorige  Säure  scheint 
sich  direct  mit  Kali  zu  verbind. 
XV.  544.  —  Verfialt.  d.  Chlor- 
kalk  zu  Schwefelbarium,  Sdiwe- 
felhlei,  Jod,  Jodquecksilber  und 
schwefeis.  JUanganoxydul,  XV.  545. 


Flfissigkeiten,  XII.  618.  619.  ~     —  zu  Cyanquecksild.  a.'Berliner« 
,    •  Wirksame  u.  unwirksame  KÖrp.     blau,  571. 

hiebe!,  619.  —  Durchdring,  des  Chlorige  Säure,  das  Bleichende 
Wassers  durch  Blase  vom  positiv,  im  Chlorkalk,  XU.  536.  540.  — 
zum  negativ.  Pol  d.  Säule,  618. 
—  Eindring,  v.  Kohlensäure  i.  eine 
Blase  mit  Steinkohlengas ,  XVU. 
347.  —Dauer d. Vermisch,  d.  Gase 
durch  enge  Kanäle,  XVU.  341. 
bis  346. 


Scheint  sich  direct  mit  Kali  za 
verbind.  XV.  544.  -—  Bei  Zersetz, 
d.  essigs.  Kali  durch  Clilor  gebild. 
XV.  543.  —  Beweis,  dais  sie  3 
At.  Säuerst,  enthält,  XV.  545. 
Chlorkalk,  S.   Chloralkalien. 


Ca£»j/tf<//,  MeteoroL  Beob.  daselbst,  Chlorophyle,  nach  Pellet,  u.  Ca- 

'XV.  316.  vent.  aus  Blatt,  dargestellt,  ent- 

Cerium,    Verb,  des  Chlorids  mit  hält  Wachs,  XIV.  521.  —  s.  CÄro^ 

Quecksilberchlorid ,  XVII.  247.  müle, 

Chlor,  seine  angebl.  Verbind,  mit  Chlorsalze ,  Verbind,   d  Chloride 

Alkid.,  Erden  n.  Metalloxyd.  XII,  unter  sich,  ähnl.  d.  eigentl.  Salz. 


529.  —  Sind  Gemenge  v.  basisch. 
Chlonnetall.  mit  chlorigs.  Salzen, 
536.  540.  —  Chlor,  Veriialt.  zu 
Schwefelcyanmetall.  XV.  545.  — 
2.  Schwefelcyankalium,  548.  — 
Ell  cyanigs.  Sdb.  561.  —  zu  knalls. 
S.  664.  —  z.  Uamsäure,  567.  — 
KU  Purpur-, Weinstein- ,  BenzoÖ- 


XVH.  115.  —  Chlorquecksüber- 
salze,  Methode  sie  darzustellen 
u.  zu  analys.  XVfl.  118. 119. 120. 
121.  —  Beschreib,  d.  einzelnen, 
XVII.  123.  247.  —  ChiorplaÜn- 
salze,  XVU.  250.  —  Chlorgold- 
salze, 261.  —  Chlomalladiumsalze, 
264. 


and  Bemsteinsäure,  569.  —  zu  Chlor^ticksfoff,  Vorsichtsmaisreg. 

Gnmmi,  Zucker,  Stärke,  570.  —  b.  s.  Bereit.  XVU.  314.  —  Ver- 

Versuche  zum  Beweise,  dafs  d.  haltenzuSchwefelwa8ser8tofr,315. 

CUor  in  seinen  Verbindungen  d.  —  Vom  Wasser  zersetzt,  in  Chlor 

SaaerolofiP  analog  sey,  XVIT  115.  u.  Stickgas,  ia  Sa^ii-  \i.  ^Ai^^^x^ 

Annal.  d.  Physik.  Bd.  94.  St.  4.  J.  1829.  St.  1^.  ^  ^ 
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Kali  giebt  nut  Kl^esSnre  eine  ei-  DecUnatton^  magaet.,  s.  MagnetU- 
genthfimliche  Subst.  XV.  567. 568.     mus. 

—  mit  concentr.  Essigsäare  aber  DecUnatoriumy  Besserscbe»  för 
Cyansädre,  XV.  568.  absolute  Decb'nation,  XVI.  140. 

Cyaiuaur^r  (Serall as),  ans  Dop-  Destillation,  ti^chie,  d.  Holzes» 
pelt-Chlorcran  darcb  Wasser  ent-  Prödqcte  ders.  XIII.  78. 
stehend,  äIV.  453.  —  Darstell.  Diallag^,  inineralog;<-:cbem.. Unter- 
aas cjanies.  Kali,  XV.  568.  -r*-  sujclmng  mehr.  Varietät.. XIII.  101. 
Eigenschaft,  ders.  XIV.  454.  —  —  des  metallisirenden  v.  d.  Ba- 
Zosammensetz.  XIV.  457.  —  Mit  ste ,  103.  —  des  salzburgisehen, 
Ammon.  kein.  HarnstoiT  gebend,  106.. —  des  toskanischen,  108. — 
XIV.  459.  —  Gewöhnliche  Kry-  des  krystallisirten  v.  d.  Baste,  109. 
stallesind  wasserhaltig,  giebt  aach  —   des  Bronzits  v.  Marbai^  und 

.wasserfreie  Krystallcs  aV.  623.  Ultenthal,  111.  113. 

—  Verhalt  i.  a.  Hitze,  giebt  da-  Diamant,  Gan-naTs  angebliche, 
bei  cyaniee  Säure,  XV.  623.  —  XIV.  387.  -  sind  Phosphorkry- 
Bildet  sicn  nicht  aus  wäfsrig.  Lös.  stalle,  XV.  311.  -^  Cagnard 
d.  Cyans,  XV.  628.  —  aber  aus  de  la  Tour 's  Diamanten,  XIV. 
cyanigs.  Süb.  durch  Chlor,  XV.  387.  —  sind  Iheils  Silicate,,  theils 
158.  562.  —  Dabei  entsteht  wahr-  Kohle,  umhüllt  v.  einer  Schlacke, 
scheinL  Unterc^ansäure.  XV.  563.  XIV.  535.  —  BecauereTs  an- 
— -  Cjansiure,  identisch  m.  brenzl.  gebt  Zersetz,  d.  dchwefeikohlen- 
BämsSure,  XV.  625.  stoflfe,  XVII.  183.    -.   Die  ver- 

CynnwMsserstoff säure ,   Verhalten     meintliche    Kohle>  ist    Schwefel- 
m  ChlerwasserstofT^  C^bei  ent-     kupfer,  XVII.  482.  -^  Diaman- 
steht  Salmiak)  u.  Schwefels.  XVI.     ten.- Linsen,  XV.  517. 
367.  368.    —    Zersetzt  sich    oft  Dichroit,  Kiyställf.  dess.  XU.  495, 
bald,  oft  gar  nicht,  367.  —  Wiric.   Differentialharomcter ,  zur  Mess. 
auf  Pflanz.,  XIV.  243.  x.  Druckunterschied.  XYI.  618. 

Cysiic-Ojcyd,  JMld.  m.  ähnl.  Sti-  Dinte^  unauslöschliche,  v.  Schwe- 
stanzen,  XV.  568«  felkalium  u.  Kddc,  XV.  529.  — 

m'cht  bewährt,  XVI.  352. 
^  ^  Dioptas,  Zerleg,  dess.  XVI.  360. 

JDampf,  entweicht,  nach  Per ki US,  Dispersion,  ^,Varhenzerstreuung, 
iiicm  durch  eine  glühende  Oeflh.  Dolomit,    Verbind,   mit  kohlens. 
od.  Röhre,  XII.  316.  —  Mun-     Natr.  auf  tr.  Wege,  XFV.  103, 
Ice's   Gegenversuche,  XIH.  248.  Z>oranerj6f  r^,  anspbl.  vulcan.  Aus- 
249.   —    Obcrnächenbeschaflenh.     brnche  dess.  XA  574. 
d.  GefiU^e,  Einfl.  auf  Dampfcon-  Drehwagm,   sonderbare  Ejcsckein. 
densation,  XV.  270.  —  Berechn.     bei  ders.  XVII.  162. 
d.  Eixpansivkraft  d.  Wasserdampfs  Dünnst  ein  ^  XVH.  270. 
für  niedere  Teraper.  XIH.  122.  —  Dynamik^  s..  Sand. 
Tafel  über  d.  Expansivkraft  fiir 
Temp,  über  100"  XVU.  533.  -  s.  .  .      "^^ 

Aerodynamik  U«  J^asserdampf,    Eis,  Elasticität  dess^  XIH.  418.  * 

jPampfkessel,  eiserne^  Tor  Oxy-  Eisen-t.  Elektricitätsleit.  XU.  280. 
dation  nicht  durch  Zinn,  soodem  —  >yV8rmeleit.  XU.  282.  —  Wär- 
dorch  Zink  geschützt,  XU.  279.       meeidwickl.  b.  Verbrenn.  XU.  519. 

J>ampfmaschine ,  angebl.  Vorzüge  -' Ekksticität,  XIII  402.411.406., 
d*  PerkinVhen,  m  316.  XVIL  349.  —  Nimmt,  wenn  es 

DaioUth,  Zusammensetzung,  XU.     Ammoniak  zersetzt,  an  Gewicht 

.^2.  —  Analyse  d.  Aodreasber-  zu,  ^  Dichte  ab,  XUI.  173.  — 
^,  XIL  155.  Sonstige  Eigensch.  alsdann^  173. 


Krystallwasflersehalt.  407.  408.  tau.  111311  so  erhalt  60,  61.  •- 
'—  Bausch  scWefeu.  Th.   409.    Tit  in  düim.  Lagen  gron  dnrdi- 

—  Schwefela*  Th.-Kali,  409.  —  sichtig,  59.  -*  als  Pulver  -schwan 
Uebrige  Salze,  411.  412. 413. 414     od.  indigblau,  62.  —  Andere  Dar- 

Thorit,  nenes  Min.,  das  eine  nene    stellongsart  d.  metall.  Titans,  63. 
Erde  enthält,  Yorkomm ,  Besdur.,     —  Titanchlorid,  Yerbindnng  mit 
LOthrohrveih.,  Zerleg.  XVL385.     Chlorsehwefel,  67. 
387.  —  Zosammensetz.  n.  Forme)    Titaneisen  v.  Egersondy  Analyse, 
XV.  633.,  XVI.  392.  393.  "^.  276. 

Thorium^  Radical  der  Thorerdt;,  ^       ^säure  von  CUor  nicht  ze^ 
Darstell,  n.  Eigenschail  XVI.  393.    setzt,  XV.  }45.  —  DarstelL  ein. 
394.  395.  —  Vom  Wass.  nicht    rein.  XII.  479. 
n.  y.  wSfsrig.  SSnr.  wenig  ange«  Tiiicaca~See,   €rr5£se  n.  Meeres- 
griffen, 394«  —  Atomengew.  XVI.     höhe,  XIII.  516.  520. 

,  400.  —  CUorthorinm,  Büchtig  n.  Ton^  Nutzen  ein.  Normaltons;  wie 
wie  Chlorahnninium  zu  bereiten,    zu  erhalt  XVI.  194. .  195. 
893.,  —  weitere  Eigenschaft.  403.  Tonmesser,    Tonwaage,    8.  üfo- 
^—  Brom-,  Fluorthorium,  405.  — -     nochord. 

ilnor-  Thorium  -  Kalium,  Cyan«  Töne,  tartinische,  sdion  v.  Sorge 
eisenthorium,  406.  —  Schwefel-  beobacht  XV.  217.  —  Entste- 
diorium,  Phosphorthorinm,  402.     hun^rt  ders.  XV.  217.  — M5g- 

—  Schwefelsalze  d.  Thorium,  auf  lichkeit  zweier  gleichzeit  tartio. 
nass.  Wege  keine,  414.  Töne,  219.  —  Beobachtung,  sol- 

Thermometer^  Veränd«'  d.  Aufthau-     eher  222.  —  Mericwürdiges  Octa- 
punkts  und  Festlegung  d.  Siede-    yiren  einer  Pfeife,  XVL  463. 

Sunkts,  Xm  aS.  —  Ausdehn.  Topas,  Elektr.  b.  Spalt.  XIL  152. 
.  Kugel  durch  d.  Druck  d.Queek-  —  Dispers,  in'  d.  gewöhn!  und 
silbersäale,  XIII.  41.  —  Galibri-  ungewönnl.  Spectris  dess.  XVE 
reU'  d.  Röhren,  XIII.  46.  ^—  Re-  22.  —  Brechungselemente,  25.  — 
ductionsform.für  d.Quecks.-Ther-  Winkel  zwisch.  s.  optisch.  Axoi, 
^  mometer  bei  hob.  Wärmegraden,  26.  —  Elasticität  paraUd  sein.  3 
xm.  119.  -r  Contactthermöme-  Krystallaxen,  28. 
ter,  s.  WSrmeleitnng.  TopazoUth,   Hexaldsoctaöd.  dess. 

ThrauUt   (Abart  d.  Hisingerits),    XVL  486. 
Analyse,  XIV.  467.  Travertino,  XVL  21. 

r/.e^^/,  Vorricht.  Kohlen- u.Thon-   Triklasit,  schaliger,  s.  JVeiJsiL 
tiegel  im  Klein,  zu  yeriertig.  XV.  Tscheng,  chinesisch.  Blasinstmm. 
612.    —   FluTsmittel  zur  Reinig.     XIV.  401. 
T.  Platintiegel,  XVI.  164.  Tif/^*  litoHde,  granuläre,  terroso, 

TiVÄ/i,  Schwefeltitan,  durch  Schwe-     XVI.  9.  11.  12. 
fei  aus  Titansänre  bereit,  nicht  Tunis,  meteorol.  Beob.  das.  XIY. 
frei  von  dies.  XV.  145.  —  Chlor-     625. 

titan,  wie  ganz  rein  zu  erhalten,  Turmalin^s,  elektr.  Erschein,  mdit 
146.  —  Analyse  dess.  147.  —  zur  Erklär,  d.  ehem.  Verwandt- 
Atomengewicht  des  Titans,  148.  schaft  anwendbar,  JLllI.  628.  — 
—  Dumas  fehlerhafte  Bestimm.  Bestätig,  d.  Berg mann'sch.  Ge- 
149.  —  Titanchlorid  -  Ammon.,  setze,  629.  —  Elektr.  IntensitSt 
Darstell.',  Eigensch. ,  Zusammen-  b.  Erkalt,  nicht  d.  Temp.  proport 
Setzung,  XVI.  57.  58.  —  Zusam-  630.  —  Einfl.  d.  Schnelligk.  der 
mensetz.  der  des  Salmiaks  ähnl.  Tempe'raturveränder.  u.  Grölse  d. 
66;  —  giebt,  trocken  erhitzt,  Ti-  Krystalle  auf  d.  Intensit.  d.  Elettr. 
tahmetall,  feucht  aber  Titansäure,  631.  —  Fall,  wo  nur  eine  Elektr. 
58.  60.  —  Beste  Art  daraus  me-     auftreten  soll,  630.  —  Unbestimmt- 
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XVI.  229.  ---  KlangB^.  auf  Bers- 
kijstallsclieib.,  die  in  verschied. 
Rieht  geg.  d.  ElasticitStsax.  ge- 
schnitt.  AVI.  227.  —  Resalt.  dies. 
Unters.  XVI.  240.  —  Lage  u.  ge- 

fenseit.  Neig.  d.  3  Elasticitätsax.  d. 
krgknrstaUs,  XVI.  242.  243.  — . 
Lage  dies.  Axen  i.  ICalkspath  u. 
Gyps,  XVI.  244.  245.  —  Auch 
in  Metallscheib.  d.  Elasticität  in 
led.  Richtimg  anders,  Beweis  d. 
Klangfi^r.  XVI.  248.  —  Die  Un- 
gleichheit haben  aber  nichts  Re- 
gelmäfsiges,  wie  in  Krystall.  XVI. 

250.  —  MetaUmass.  unregelmäfs. 
Gruppen  kleiner  Krystalle,  XVI. 

251.  252.  —  Daher  die  Elastici- 
tStsuntersch.  desto  gröfser,  je  klei- 
ner d.  Scheib.  XVL  252.  —  Was 
beim  Giefsen  d.  Metalle  auf  ihre 
Stfuct  von  Einflufs,   XVL  254. 

—  Einfl.  d.  Hämmern  u.  Walzens, 
XVL  255.  —  Letzteres  gicbt  gro- 
ise  Regelmäfsigkeit  u.  2  Elastici- 
tätsaxcn,  XVI.  256.  —  Daraus 
erfolg.  Tonintervall,  d.  beid.  Kno- 
tensyst  bei  verschied.  Metall.  XVI. 

257.  —  Wann  d.  Anlass.  v.  Wirk. 
XVI.  257.  —  Analoge  Erschein. 
b.    nicht  metallisch.  ICftrp.  XVI. 

258.  —  Merkwürdige  Elasticitäts- 
Snderung  i.  starren  Schwefel,  nach 
sein.  Schmelzung,  XVI.  259. 

EiasticitätS'  Coefficient  od.  Mo- 
dulus,  XIIL  406.  —  schwankt 
selbst  innerhalb  der  Elasticitäts- 

f'Snze  ein  weni»,  XIII.  407.  — 
afel  üb.  d.  Modul,  verschieden. 
Sntstanz,  XIIL  411.  632.  —  Der 
Modnlus  bei  Eisen  u.  Stahl  gleich, 
XVn.  349.  —  Bemerkune.  gegen 
Tredgold*s  ßerechn.  d.  Du- 
lle aussehen  Versuche,  XVU.  349. 
350. 
BiasticitätS'Gränze,    XIII.    405. 

—  Innerhalb  ders.  alle  Eisensort, 
gleich  elastisch,  XIIL  406.  — 
Wird  mit  d.  absolut.  Stärke  durch 
Streckung  erweitert,  daher  die 
Kraftvermehrung  b.  Ausziehen  zu 
Draht,  407. 

tHektricität  t  neuer  Versuch  die 
elektr/  Erschein,  durch  Annahme 


ein.  einzig.  Flnidnms  zn  erldSren, 
Xni.  614.  —  Eine  nach  dualist 
Ansicht,  unerklärl.  Thatsache,  618. 

—  E.  ist  secund.  Ursprungs,  Folge 
d.  Strebens  d.  Körp.  gegenseit 
ihre  Cohäsion  zu  ändern,  Xv.  227. 

—  Repulsionseesetz ,  E  g  e  n  *S 
Vertheid.  s.  Versuche  üb.  dass. 
XII.  595.  —  Kann«  auch  mit  ein. 
Elektrometer  erwies,  werd.  XIV. 
380.  —  Anzieh.  u.  Abstofs.  zwisch. 
bewegl.  Scheib.  bei  gleich-  oder 
ungleichnamig.  Elektr.^L  478.  -r 
Erreg,  durch  Drucke  ihm  pro- 
portional, XII.  147.  148.  —  Bei 
altemirend.  Druckvariation,  d.  In- 
tensität, dem  stärkeren  Druck  ent- 
Sprech.  XII.  149.  —  Erregung- 
durch  Spaltung]sT'^siaS[{B\vi.  Korp. 

XII.  150.  —   Erreg,  d.  Reibung^ 

XIII.  619.  -  Wärme  hiebei  nicht 
die  Ursache,  621.  —  Reihenfolge 
d.  Metalle  in  dies.  Hinsicht,  XIU. 
621.  —  Erreg,  mittelst  Durch- 
sieben^ XIIL  623.  —  Becque- 
rel's  vervollkomm.  Verfahr.  Xlll. 
624.  —  Die  elektr.  Ersch.  hier 
nicl^t    elektromotor.   Natur,  625. 

—  Feilicht  und  Hagel  geg.  eine 
Scheibe  desselb.  Metalls  positiv, 
XIIL  626.  —  Verhalt  v.  Feilicht 
geg.  Scheib.  v.  and.  Metall.  626. 

—  Contact' Elektr icität  zwisch. 
Flüssigk.  u.  Metall.,  Bedingnisse 
zu  ihr.  Auftret.  XV.  114. 115;  — 

.  Nicht  d.  Verdampf. ,  sond.  d.  che- 
mische Act.  d.  Flüssigk,  auf  die 
Geföfse  die  Ursache  ihr.  EL  b. 
Erhitz,  XV.  116.  —  Weshalb  d. 
Condensator  Elektr.  zeigt,  wenn 
er  durch  Platin  mit  conc.  Schwe-r 
feisäure  verbünd,  ist,  in  die  ein 
Holzstab  steckt,  XV.  117.  — 
Contact -Elektric.  ztv,  Metallen, 
nicht  durch  d.  Contact.,  sondern 
durch  Oxydat  d.  Metalle  erregt, 
XV.  109.  —  Beweise,  XV.  110. 

—  In  Wasserstoffg.  u.  Stickgas 
keine  Elektr.  XV.  110.  —  Be- 
sonders sichtUch  b.  einer  Kette 
and  Kalium  od,  Natrium  u.  Pla- 
tm,  XV.  111.  —  Die  Zeit  Mftiwi 
ein  nothweiid.  "EXwäcoX.^'X^  » \^^ 
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^esdmiiiS^.  zeigt  clies«^  186.  sdiwefllge  SSmi^    atwächt, ,  34. 

—  EbsticitStsmocmliu,  XUL  411.  —  entsteht  dabei  ans  d.  Zersetz. 
632.  —  Bestimm,  d.  Schallge-  der  Schwefelweinsäare,  37.  — 
Bchwindigk.  in  Wasser,  171.  lS6.  ist  lientrale  Verbind,  y.  KoUen- 

—  Schallstrahlen  treten  unt.  spitz.  Wasserstoff  n.  Schwefelsäure,  XIL 
Winkel  nicht  zum  Wass.  hinaus,  625.,  XIV.  284.  —  ist  ein  Dop- 
178.  —  Wie  ein  Schall  im  Wass.  pelsalz  von  schwefels^iurem  Aether 
anfeerhatb  hörbar  zu  machen,  178.     und  schwefelsaur.  Kohlenwasser- 

—  Natur  d.  Schalls  in  Wasser,  stoff,  XV.  46.  47.  —  Leichtes 
186.  —  scheint  nur  geradlinig  fVeinöl^  beste  Bereit.  XV.  44. 
fortzugehen,  189.  —  Ausdehnung  —  Eigenschaft«  44.  — Krystallin. 
d.  Meerwassers  zwisch.  -j-8®  u.  .  Substanz  aus  dems.  42.  —  Beide 

—  3^  R.  XIL'  463.                            haben  die  Zusammensetz,  des  5l- 
Wasser  dampf,  Berechu;  d.  Spann-     bild.  Gases,  XV.  45.       

kräite  dess.  y.  A u  g u s  t ,  XIII.  122.  Weinsicinsäure^  Analyse,  XU. 271. 

135.    —   Spannkräfte  ftir  höhere     —  Vom  Chlor  kaum  zersetzt,  XV. 

Temp.  yon  1  —  50  Atmosphären,     669.   —  Vom  Kali  in  Oxalsäure 

XV U.  533.  —  S.  Leide nfr OS t's     yervyandelt,  ohne  Wassersto^as 

Versuch.  ^     entwickelt,  XVII.  172.  174.  - 

fVnsserglas^  D  ö  b  e  r  e  i  n^  r ^s,  XV.     Dabei  auch  Essigsäure  und  Was- 

243.  ser  erzeugt,  528. 

Wasserhosen,  gewöhn!.  V.  Hagel  JVeissit  (schaliger  Triklaeit),  Ana- 

begleit  XVH.  452.  —  von  lock-  lyse,  XIIL  371.,  XIV.  190. 

ren  Schneebällen  begleit.  453.  JVells  overflowing  ^  XVI.  592. 

Wasserstoff  y   Entwick.   aus  Zink  Welter* s  BUter,  s.   KohUnsiick- 

n.  verdünnter  Schwefelsäure  hört  stoff  säure, 

b.  grofs.  Druck  auf,  XII.  523.  —  Wetterleuchten,  nicht  immer  ent- 

Wie  durch  d.  galvan.  Kette  rein  ferntes  Blitzen,  XVH.  440. 

zu  erhalt.  XVI.  131.  —  Wanne-  Weit  erschlag  ^    merkwürdig.,   auf 

entwick.  b.  s.  Verbrenn.  XII.  519.  d.  Leuchtthurm  zu  Genua ,  XII. 

—  Entweicht  unter  allen  Gasen  585. 

am  schnellsten  aus  Geßifsen  mit  Wind^  über  mittlere  Luftstrome, 

engen  Oeffhungen,  XVIL  344. 345.  XIII.  583.    —    Windverhältnisse 

346."  —    Eis   verdunstet  2   Mal  i.  nördl.  Europa,  XIV.  541.,  XV. 

schneller  in  ihm  als  in  Luft,  346.  53.  —  Geht  oft  nahe  üb.  d.  Erd- 

—  Festes    Tellurhydrur  existirt  fläche  hinweg,   ohne  sie  zu  be- 
nicht,  XVn.  521  bis  526.  —  wohl  rühren,  XVII.  445. 

aber  festes  Arsenik-  u.  Phosphor-  Windmesser,  XIV.  59.,  XVI.  621. 

hydrür,  526.  527.  Wismuth,  Broniür,  Darstell.,  Ei- 

Weinöl,  nach  Dumas  u.  Boul-  gensch.  XIV.  113.   —  Schwefel- 

lay  blofs  ein  Kohlenwasserstoff,  wismuth,  Verhalt,  zur  Bleiglätte 

und  zwar  H^CS   Xlf.    98.  100.  i.  d.  Hitze,  XV.  282. 
101. 106. 108.  —  Es  giebt  zweier- 
lei Weinöl  mit  u.  ohne  Schwe-  ^» 

feisäure,  XII.   107.   —  Schweres  Tttererde  schwer  rein  zu  erhalt. 

IVeinöl,  Bereit.  XV.  22.  30.  —  XIII.  580. 

Eigenschaft.  23.  24.  —  Vom  Was-  Yttrium,    Darstell,   ans   CMoryt- 

ser  in  leichtes  Weinöl  u.  Schwe-  trium,  XIII.  580.  —  oxjdirt  sich 

felweinsäure  zersetzt,  24.  —  beim  in  gewöhnl.  Temp.  weder  in  Was- 
Sieden  iii  Schwefelsäure,   Alko-  -  ser  noch  an  d.  Luft,  577.  581. 

hol  u.  leicht.  Weinöl,  39.  —  Ver-  —  Sonstige  Eigenschaften,   582. 

halt  z.  Kalium,  33.  —  entsteht  Chlorquecksilber-Cbloi^ttr.  XVtt 

b.  d.  Aetlierbereitong  erst,  wenn  136. 
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264.  —  Mehrfache  Art  d.  Wärme*  hend.  Eisen  entweicht  d.  EL  ohne 

wirk.  ein.  Volt.  Säule;  bei  gi)ten  Fnnken,  XIY.  151.  —  Leit.  in 

Leitern  sind  wenige  Plattenpaare  starren  Quecksüb.  grölser  als  i. 

hinreich.,  bei  schlechten  L.  bedarf  flüssig.  XV,  525.  —  Durch  €om- 

68  yieler,  XV.  266.  267.  -r-  Einfl.  pression   i.  Wass.   nicht  geänd., 

d.  Erbauung  ein.  Säule  auf  ihre  wohl  aber  i.  Salpeters. ,  weshalb 
Wärmewirk.  XV.  268.  —  feeringe  XII.  171.  —  flussig.  schweflig. 
Plattenzahl  giebtd.  Strome  Schnä-  Säure  kein  .Leiter,  XV.  526.  — 
ligkeit,  grolse  aber  Stärke,  269.  El  Ladung  des  Küfers  durch 

—  Chem.  fTirk.  d  Volt.  Elektr,  vorherige  Berühr,  mit  Elisen,  XII. 
zur  Erzeugung  chemisch.  Verbind.  { 275.  276.  —  Was  Ladung  sey, 
benutel,  XVL  306.  —  Capiäar-    XVI.  106. 

wirkmig,  XII.  618.   —  Volta'-  EUktricität^  animalische^  8.  Zii-^ 

sehe  Säule  ohne  Flüssigk.  XIV.  terrochen. 

j386.  —  Elektricität  b.  chemisch,  Electricität^  atmosphärische^  ür- 

Action^  bei  Verbind,  v.  Säur.  u.  Sachen:  1)  Entrück,  aus  d.  Wir- 

AlkaL  XIV.   169.    —   Becqne-  kungskr.  d.  Erde,  deshalb  d.  auf-  ' 

rel'8  Result  mit  oxygenii't.  Was-  steig.  Dampf  negativ,  XVII.  437. 

serthermoelektr.  Natur,  XIV.  171.  -—2)  Rücktritt  d.  Dampfes  in 

—  Elektr.  Ströme  b.  blols.  Auflös.  flüss.  Form ,  u.  geringe  Leit.  d. 
u.  Doppelzersetz.  \|^.  —  thenno-  Luft  für  negative  EL  439.  — 
hydroelektr.  Ströme,  XIV.    173.  Daher  Zunahme  d.  El.  vom  Pol 

—  Thermo 'Elektricität,  Bec-  zum  Aequat.  440.  —  Entbindung 
quere  1 's  Vorstell,   v.  Zustande  elektr.   Lichts  vor  Wolkenbild.; 

e.  thermo- elektr.  Kette,  XVII.  Wetterleuchten  u.  Blitze,  die  d. 
636.  ^  Thätigk.  ein.  homogen.  Wolken  blofs  erleucht.  440.  — 
Kette  Vr  d.  Bewegung  d.  Wärme  Wolken  nicht  perpetuirlich  gelad.; 
bedingt,  XVn.  539.  —  In  Kelten  die  Nichtieit.  der  Minus-El.  in  d: 
aus  2  MetalL,  die  Strahlung  an  Luft,  ihre  Ladung  förderlich,  446. 
d.  Verbindungspunkt.  d.Bedingend.  —  Weshalb  elektr.  Erschein,  auf 
XVn.  540.  —  Bis  50«  steigt  die  Inseln  sehr  seit.  443.  —  Schein- 
Intensität  Proportion,  d.  Tempe-  bare  Ausnahmen.  442. 
raturdifi".  d.  LötJisteU,  XVII.  543.  Elektrische  Bewegungen^  8.  Be- 
"•^  Methode  d.  Intensität,  b.  mehr,  wegung, 

Kett.  aus  verschied.  Metallen  zu  Elektrische  Figuren^YerscMeäenh. 

vei^eich.  544.  —  Die  Intens,  d.     d.  Priestley 'sehen  u  Nobili'- 

thermo- elektr.  Stromes  gleich  4.     sehen  Ringe,  XIV.  153. 

DiS,   d.  thermo -elektr.  Act.    avS  Elektro -chemische  Theorie,  ZweU 

jed.  Metall.  545.  —  Thermo-elektr.     fei  geg.  ihre  Richtigk.  XV.  129. 

Kraft  verschied.  Metalle  547.  —  Elektrometer,  wie  mit  ihm  elektr. 

Analog,  zwischen  d.  Wärme  und     Kräfte  zu  messen,  XIV.  380. 

Elektr.  hinsichtl.  d.  Fortpflanz,  in  Endosmose  u.  Exosmose ,   Vers. 

MetaU.  552.  —  Pjrro-Elektricit,     zum  Beweise  d.  elektr.  Ursprungs 

i/.  Krystalle,  Lage  d.  Pole  an  d.     dies.  Erschein.   XII.  617.  --*  s. 

pyro-elel^tr.  Krystall.  b.  Erwärm.     Capillar,  

•  H.  Erkalt  XVlI.  146.  s.  Turma-  Endosmometer ,  XII.  619. 

Ein,  —  ElektricitätS' Leitung  in  £;9/<fo/^manganesif&re,Zerleg.XVI. 

Metall,  n.  Legimne  nach  Harris,     483. 

Xfl.   279.  —  nach  Becquerel,  Erdbeben,   Einfl.  auf  d.  Magnet- 

Xn.  280.  —nach  Pouillet,  XV.     nadel,  ältere  Beob.  XH.  328.  — 

•W^—  Zwischen  der  L  weifsglü-  neuere,  XU  331.  332.,  XIII.  162. 

henden  u.  kalt.  Eisen  angebL  kein  176.  —  Fallf  wo  kein  Einfl.  sicht- 

Untench.  XIV.  153.  -^  Aas  glü*  bar,  XVL  1^1.  '^  Kix^iJtA.'SkDS^ 
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XIV.   177.   —  En^eneesetzte  pentinöl,  76.  —Lein-  o.  OÜTenSl, 

Mefamiig,  Xn.  192.  —  mirdi  Com-  j91.  —  ErwSnn.  b.  d.  Compress. 

pressioiisTeraiiche  In  Geftften  aus  d.  Wass.  nnmerid.  164.  —  Anch 

▼encfaieden.  Substanz,  yeitheidigt,  SchaDgescbwmdigkeit  im  Wasser 

xn.  513.  —  Corrwreis,  p.  Ftös'  bewdst  dieis,  läs.  —  (Entgesen- 

siskeiL  frfibere   Versache,   XIL  gesefote  Resoltaie  y.  Galy-Ua- 

42.   —  Colladon  'n.  Stntm's  zalat,  191.)  —  Beim  Schwefel- 

Versuche»  45.  —  Galy-Caza-  äther  ErwSrm.  meisbar,  166.  — 

lat's  Vers.  190.   —  Compressi-  Leuchten  des  Wassers  b.  rascher 

bilitSt  vom  Qnedbilb.  60.  —  Inft-  Compress.  nicht  Folge  y.  ErwSmi. 

leer.  n.  Infthalt  Wasser,  60.  62.  166.  — -  Compression  ändert  die 

—  Alkohol,  66.  —  SchwefelSther,  Elektndtatsleit.  in  Wasser  m'dit, 

68.  —  Ammoniaklös.  69.  —  Sal-  aber  in  SalpetersSnre ,  weshalb, 

peterSther,  7L  ~  EssigSther,  72.  171. 

Uhlorwasserstofftiher,  73.  —  Es-  Zmebelgew&chse ,  Hineinwacbsen 

sigsSnre,  73.   —   SchwefelsXnre,  derselben  in  Wass.  XV.  492. 
74.  —  Salpetersäore  75.  —  Ter- 

Berifchtigungen. 

B  a  n  d    X  I  V.     . 

Seite  368.  Z.  16.  y.  nnt  st  Schwefelwasserstoff,  L  Schwefel 

-  533.   -     9.  y.  mit.  statt  Eisenoxydolsalze  lieis:  Eisenos^dsalze. 

Band    X  V. 

Seite  214.  Z.  22.  st.  ein  feuchtes  Kraut,  L  feuchtes  Schiefspnlyer. 

-  361.   -  25.  st  Melide,  1.  Melinde. 

•     544.  -  4.  st  oxydirtsalzsanres  Kali,  1.  oxydirtchlorsaures  KaH. 

-  551.  -  8.  st  Schwefelsäure  9  1.  Schwefelblausäure. 
556.  -  17.  st  Schwefelbarynm,  L  Schwefellcalium. 
556.  -  21.  st  bei  dem  Fällen,  1.  bei  dem  Sieden. 

559.  •     9.  y.unt  st.  trocknen  Cyan,LtrocknemCyanqnecksilber. 

-  56L  •     9.  y.  ob.  st'  obige  Körper,  1.  ölige  Körper. 
565.  •   19.  st.  cjanigsaur.  Silberoxjd,  1.  cyanigsaur.  Kali. 
568.  •   14.  y.  nnt  st  nichts  mehr  zu  Gebote,  1.  nichts  zu  Gebote. 

Band    XVI. 

Seite    91.  Z.  14.  u.  15.  y.  nnt  st  [3:3:1],  1.  [3:1:11. 

-  402.   -   21.  st  Thorerde,  1.  Thorium. 
418.    -     8.  st.  aber,  1.  oder. 

433.  -  5.  u.  6.  ist  auszulöschen:  und  in  ihrem  Zusammcnbatig. 

-  471.  -  3.  in  Columne  11  st  9,903,  L  0,903. 
479.  -  3.  y.  unt.  st.  auf  Kohle,  1.  im  Kolben. 
511.  -  19.  st.  Pyrosphat,  1.  Pyrophosphat 
609.  •  1^,  st.  entdeckten,  1.  analysirten. 

-  621.  -  9.  st  Wassersäule,  l.  Oelsäule. 

Band    XVII. 
Seite    26.  Z.  18.  u.  19.  in   „als  nehme  die  Neigung  der  optischen 

Axen  yom  Violetten  bis  zum  Rothen  ab'S  1.  zu  st  ab. 
'     531.   -     2.  Columne  7.  Z.  2.  st  1,9409,  1.  0,9409. 
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seoenoct  C<nistitiit,  UmwandeL  Gas,  ö&Udendes^  8.  Kohienwas^ 

d.  ThoDscbiefera  in  Gneis ,  Gang-  sersioff, 

büd.  d.  Grüniteini, XYL  &45. 55§.  Gase, D es p retz*8  YorscUag durch 
550.  Vei^renn.  d.  Gase  mit  verschied. 
Flamme^  Gasflamme ,  mit  Draht-  Dnick  ihre  spec.  WSrme  za  be- 
netz bedeckt,   gtebt  mehr  Licht  stimmen,  XIl.    520.   —  ist  ui 


und  verzehrt  yrenieer  Gas,  XV. 
918.  —  Ein  Mittel  den  vermin- 
derten Seitendmclc  in  ein.  sich 
gyandirend.  Luflstrom  zu  zeigen, 


braachbar,  XYI.  453.  —  Einflols 

d.  Dichte  aaf  d.   spec  Wärme, 

XIV.  595.  —  Bestimm,  d.  spec 

^^^  ,     WSrme  darch  d.  Erwärmonsszeit 

7TL  183.    »    Streifen  in  emer    för  mehr  Gase  nnt  verschieden. 

fladLenden  Flamme,    XYL  185.    Dmck,  XYI.  342.  —  för  mehr. 


—  Farben  und  Spectra  verschie- 
dener Flammen,  XYI.  186.  — 
Brevf8tef*s  Methode,  d.  Hitze 
einer  Gasflamme  zu  verstSrken, 
XYL  379.  —  za  monochromati- 


and.  Gase  nnter  eineriei  Drack, 

XYI.  347.  ->  Unter  ^eich.  Druck 

n.  b.  ^eich.  Yol.  d.  spec.  Wärme 

für  alle  Gase  gleich,  n.  mit  dem 

Dmck  abnehmend,  XYL  352.  — 

XYL  381.   —    Talbot's    Wärmeleitang  bei    allen    Gasen, 

monodiromatische  Lampe,  XYL    Wasserstoffe,  ausgenommen, sdir 

392.  wenig  verschieden,  XYL  350.  — 

FUegenkohait^  pyrophor.  Eigensch.    Kritik  d.  Untersuch,  von  De  la 

desselben,  AllL  302.  Roche  u.  Berard,  Hajcraft, 

FhUse^  Einfl.  d.  strahlend.  Wärme     De  la  Rive  u.  Marcet,   fiber 


nFen< 


auf  flur  Zufrieren,  XIY.  393. 

FÜkssighetten^  besondere,  i.  Schwer- 
aipatfa,  Xni.  510.  —  im  carrarisch. 
Hannor,  XÜL  514. 

Fiu/sspaih,  über  die  6X8 flächner 
dess.  Xn.  483.  —  Yerbind.  mit 
koUens.  Natr.  auf  tr.  Weg,  XIY. 
106. 

Fiufsmittel  ZOT  Au&chliefs.  erdig. 
Fossil  XIY.  189.  —  Anderes,  zu- 
fdeich  Reinigungsmittel  d.  Platin- 
Segel,  XYI.  lÖ. 

Frosehißräparat ,  Yei^leich.  dess. 
mit  oem  Multiplicat.  XIY.  157. 
—  Steht  dies,  an  Empfindlichk. 
mcht  nach,  163.  —  Nur  bei  ther- 
moelektriscli.Yers.wenigerbrauch- 
bar,  164.  —  Neue  Art  den  Frosch 
so  gebrauchen,  XIY.  165. 

G, 

Gabiner  Stein,  XYI.  17. 

Gähruhg,  Theorie  von  Dumas. 
Weshalb  djer  Zucker,  obvvohl  aus 
Kohlensäure  u.  Schwefeläiher  be- 
stehend, Alkohol  b.  d.  Gährung 
liefert,  XH.  456. 

Gaipanische  Kette,  S.  J^lehtricit, 

Gaiponometer ,  Yergleich.  desselb. 
nut  d.  Frosch,  XIY.  157. 


spec  Wärme,  XYI.  439—450. 
-^  Was  unter  Abkühlungsverm5- 
gen  verstanden  und  oft  verwech- 
selt ist,  444.  —  Spec.  Wärme 
unt.  coiistant  Yolum  nicht  durch 
d.  Envärmungs-  oder  Erkaltungs- 
zeiten ,  so  wie  durch  kein  direct. 
Yerfahren  bestimmbar,  450.  — 
Laplace*8  Theorem,  dafa^  das 
Yerhältn.  d.  berechnet  u.  beob- 
achteten Schallgeschwind,  qnadrirt 
gleich  sejr  dem  Yerhältn.  d.  beid. 
spec.  YVarm.  läfst  letzteres  aus  d. 
Tx>ne  ein.  Pfeife  finden,  450  bis 
454.  —  Kritik  d.  alt  Yersuche, 
aus  d.  Tone  ein.  Pfeife  d.  Schall- 
geschwindigkeit in  ein.  Gase  zu 
bestimmen,  XYI.  455.  456.  — 
Bernonlli*s  Best.  d.  Schwin- 
gungszahl ein.  Orgelpfeife  unzn- 
fängl.  XYI.  457.  458.  —  SchaU 
eeschwindigk.  in  Luft  aus  d.  Länge 
der  letzt,  halb.  Concomerat  ein. 
tönend.  Labialpfeife  nach  Ber- 
n  o  n  1 1  i  *8  Yers.  bestimmt,  zu  klein, 
459.  460.  —  Bestimm,  derselb. 
Geschwindigk.  aus  dem  Abstände 
2  Knotenfläch,  in  einer  tönenden 
Pfeife,  461.  462.  —  Kommt  der 
wahren  Geschwindigk.  näher,  doch 
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in  Beneclicr-Baiyeni)  XV.  248. 
249.  —  Thilieandean  u.  Bon- 
tiemps  Ghifltmass.  za  grofs.  Ob- 
j^ectiTgtescrn,  XV.  251.  —  f^^ara- 
daT*»  Gh»  ohne  Alkali  mit  bor- 
•aur.  Blei^  XV.  251.  XYL  192. 

—  Chemische  Constit  d.  Kron- 
mud  FlintgL  nach  Döbereiaer^ 
XVL  192. 

Glaubeh'ti  hkasÜicK  XkV.  108. 

Gluten,  Analjs.  dese.  n.  ihre  Män^ 
gel,  Xn.  251. 

Gold^  Herkwürd.  Abnahme  in  Ame- 
ril»  n.  deren  Compensat.  durch 
Aoffind.  dea  Uralsch.  'SMÜL  566. 
567.  —  yorkomm..am  Harz,  XIH. 
575.  —  Elektricitätsleit.  XII.  280. 
WärmeWt  XIL  282.  —  Legin 
mit  Silber  in  starrem  Znstande 
entstand.  XIII.  576.  XIV.  576.  — 
Legin'  mit  Platin,  deren  specifl 
Ge\T«  n^  Dehnbark.;  Gewichtszu- 
nahme dabei,  XV.  527.  —  Gold- 
cblbridlös.  geb.  mit  Phospfaonyas- 
serstofiP..  regalin.  Gold,  XIV.  183. 

—  Rednct.  durch  Platin,  XVI. 
124.  —  von  StickstofFoxyd,  Stick- 
stoffoxyd-Kali u^  salpetrige  Säure 
reducirt,  XVH.  138.  479.  —  an. 
sebl.  auch  vom  Stickgas,  vom^ 
StickorjrduJ  aber  nicht,  XVII.  139. 

—  Gofdchlorid',  seine  Verbind, 
mit  Chlorid,  elektropositiv.  Me« 
taUe,.XVn.  261. 

Goldpurpur^  Beding,  z.  sein.  Bild. 
XH.  285,  —  Ein  ihm  ähnl.  Sü^ 
bemiederschlag,  285. 

Granat^  Anwendbark,  zu  einfadi. 
Mikrosk.  XV.  519. 

Granite  Bew.  seiner  Durchbrech. 
d«.  Schiefergeb..  am  Harz  n.  s.  w. 
XVI  517.  527. 

Graphit  kein  Kohleneisen,  XVI. 
168.  172.  175.  —  Auch  im  na- 
türlichen d.  Eisen  nnr  beigemengt, 
174«  —  DarstelH.  kttnstl.  Graphits^ 
169. 

GrüjnsUin,  Beweis,  s.  Durchbrech. 
dea  harz.  Schiefergebirges,  XVL 
532. 

Gualak»  Untersuch,  dess.  XVI.  368. 

Gummi  ^  Verhalten  z.  Chlor^  XV. 
670. 


Gummilückf  8w  ScheUack,. 

Orps,  Elektr.  b.  Spalt  u.  Druck; 
XII.  148.  151.  ^-  Spec.  Gew.  s. 
Varietät,  XIV.  477.  —  EiasticU 
tätsaxe  dess.  durch  Kbngfig.  be- 
stimmt, XVI.  246.     ' 

Gyps' Berge  sind  zum  Theil  wie 
Granit-  n.  Trappmass.  von  Innen 
liervorgebroch ,  XVI..  561. 

Haar  rauch  f  s,  Höhenrauch^  

Hämatine^  KrystaM  derselbe  XH. 

526. 
Hägei^  Umständ<&  b.  a.  Fäll,  XIH. 

345.  —  Verschied^ie  Art,  346. 

—  Nächtliche  FsUe,  344.,  XVH. 
470.  —  Seltene  Gröjse^u.  Gestalt, 
Xni.  347.,  XVI:  383.  —  Gro&e 
Ausbreit,  ein.  Hagelwetters  und 
merkw.  Umstände  dabei«  XIH. 
349.  —  Volta's  Theorie,  350.  — 
Mäng.  ders.  356  -^  Fälltz.  all.  Tages- 
zeit. X  VU.  443. — b.  all.  Terap.  444. 

—  Den  gemäfs.  Zonen  eigen^tml. 
444.  —  Unter  d.  Tropen  nur- in 
Höh.  445.  —  In  groTs.  Kälte  nur 
gefror.  Reg.  445.  —  Fällt  zmyei- 
Icn  nnt  Reg.  n.  Schneci.  446. 447. 

—  Meist  mit  pl&tzL  Wolkenbild. 
Verbund.  447.  —  Hanfig  v.  venta 
par  rafal.  begleit.  448^  449.  — 
Dalier  nicht  unter  d.  Trap.  450. 

—  Hacel,  lljcal.  Phänom.  4^1.  — 
Höhe  der  Hagelwolken,  45 J.  — 
Ein  gewühnl.  Besleit.  d.  Wasser- 
hosen, 452.  —  Schneekugebi,  453. 

—  Theorie  d.  Hag.  453.  ^  Vol- 
ta^s  Theorie  u^  Mängel  ders.  455. 
456.  —  v.BuchV  Theorie,  459. 
472.  —  Gay-Lussac's  Vers.  üb. 
Verdunstungskälte,  460.  461.  462. 
-«^  In  trockner  LuR  kann  noch 
bei  4"  8°  C:  Wasser  gefrier.  465. 

—  (auch  XVI  499--509.). 
HageiUJhiäiter,   Unzwockmäfsigkeit 

ders.  Xm.  360. 

Harnstoff,  wie  aus  Harn  rein  n. 
vortheiffi.  darzustell.  XV.  620.  '— 
In  Wasser  gelöst,  durch  Koch, 
nicht  zersetzt,  XV.  621. —  Schmel- 
zend scheint  er  zu  koch.,  dabei 
in  Cyansäm^  XL  kohlens.  Amm- 
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HordeSn€,  AiialyBe,  XD.  251. 
HurmUiit  nene  miner.  Ziuaiiimeii- 
setxong  IL  KiTstiJU:  XYIL  493. 
.    Jffydrargyr,  sulpkurai,  mgr»  «die 
AethiopM  mau 
Hydrodynanuk,  1.  Aerodynandk^ 
Hygromeirie^  ZaMmmeiih.  d.  Hj- 

Stiineteor.  mit  Temperatar.  o. 
arometeret  XSSL  905.  —  Yer- 
flnder.  der  Dampfatmosplilre  in 
Fdge  d.  Windearicht  XVL  285. 

—  Jlhii  Q.  ttd.  Yariat  d.  Dampf- 
aimesphare,  293.  —  FaU  e.  aa- 
fiieroraentL  Trockenlieit  d.  Luft, 
Xyn.  134.  —  miter  d.  Tropen, 

469.  -^  S.  Psychrometer, 
Hrpersthen,  mit  dem  Bronzit  d. 

Angit  beizuzählen,  XIIL  115.       ^ 
Hjrpsoinetrie ,  j^nfl.  d.  Feachtigk. 

«u  dessen  Cflrrect  durch  d.  Psr- 

chromet.  XlV.  437. 

/. 

Jamesonii,  Zerleg,  dess.  XY.  470. 
Iliimani,  an  Pöhe  d.  2ten  Andes- 
V   spitze,  Xni.  518. 
,   indig,  giebt  nfit  Salpeters.  Koh- 
lenstickstoffs. XUL  192.  193. 
Indigbitter,  XUL  191. 
Instrumente  f  phrsikaiische  ^   znm 
Comprimir.  y.  FlÜssigk.  XII.  48. 
162.  165.  169.  —  Zum  Hören  in 
Wasser,   XII.  179.  —  Contact- 
Ihermometer,  XIII.  328.  a36.  — 
»      Windmesser,  XIY.  .59.  XYL  621., 

—  Monochord,  XY.  1.  —  He- 
*  beipresse,  XYI.  162.  — Dlono- 

chromat  Lampe,  381.  —  Difie- 
rmtialbaromet  XYL  618,  -^  He- 
liostat, XYH.  81.  87.  384.  ^ 
Heliotrop,  XYH.  83.  —  s.  Fern- 
rohre, Juihroskope,  Zungenpfetf, 
'  Jod,  Atomengew.  neue  Bestimm. 
11.  Kritik  d.  älteren,  XIY.  558.  — 
Spec.  Gew.  d.  Joddampfs,  564. 
'■—  lÜeth.  es  krjstallis.  z.  erhalt 
soll  dimorph  sejn,  612.  —  Ge- 
winnung  ans  joaarm.  Mutterlang. 
Xn.  604.  ~  Verbind,  mit  (h^- 
den  noch  fradich,  XII.  530.  — 
Chlor jodt  V.  Wass.  wahrscheinl. 
mnenetzt  gelöst,  XIY.  45a  — 


Subchiorär,  XYH  310.  —  Jod- 
kohlenwasserstoffs. L  MasL  anaWs. 
XY.  75.  -  JodkoUe  L  Min.  Be- 
reitung n.  Eigenschaft  72.  73.  — 
Zusammensetz.  75.  —  Jodverbind. 
höhere,  XYL  405.  —  Jod,  Yer- 
halt  z.  geröst  Stärkmehl,  XH. 
250.  252. 

Jodige  Säure  t  wie  ihre  Yerbind. 
mit  Natron  zusammengesetzt  zu 
betrachten,  XYH.  481. 

Jodsaize^  Yerbind.  d.  Jods,  nnter 
sich,  XYH.  265. 

Jodstickstoff,  leichte  DarstelL  ein. 
weniger  verpuffend.  XIY.  539., 
Xm  312.  —  Yerhalt  z.  Schwe- 
felwasserstoff, XYH.  304.  305.  — 
Wird  V.  Wasser  zersetzt;  Pro- 
ducte  dabei,  306.  308.  —  Merk- 
würdiges Yerii.  zu  Chlorwasser- 
stoff, 309. 

Jodwasserstoffäther,  Bereit  XYH. 
388.  —  Dichte  u.  s.  w.  532. 

Jodwasserstoffsäure ,  Bereit,  der 
gasförm.  Xli.  481.  —  Spec.  Gew. 
XIY.  564.,  XYU.  531. 

Iridium  y  Darstell,  aus  Osmium- 
Irid.-  xm.  463.,  XY.  209.  211. 

—  2  Arten  diese  Erze  zu  zerleg. 
XÜL  465.  466.  -  Wie  von  Os- 
mium ganz  zu  befreien,  467.  468. 

—  Eigensch.  d.  rein.  Irid.  XDI. 
468.  XY.  211.  212.  —  Atomen- 
gewicht, dem  des  Platins  gleich,^ 
Xffl.  469.  —  Spec.  Gew.  XY. 
212.  —  Grofse  Yerwandtsch.  z. 
Kohle,  XY.  213.  —  Chlorid-Dop- 
pelsalze,  XHI.  470.  —  mit  Chlor- 
kalium, Darstell.,  Eigensch.,  Zu- 
sammenselz.  470.  471.  469.  — 
mit  Chlomatr.  u.  Chlorammon. 
472.  ^  CA/or/J,  DarsteU.  Eigen- 
Schäften,  472.  —  Sesauichlorür^ 
Darstell.  Ejsensch.  473.  -^  ^^V' 
pelsalz  m.  Clilorkalium,  473.  474. 

—  m.  Chlomatr.  u.  Chlorammon. 
474.  —  Chlorär,  Darstell,  und 
Eigensch.  475.  —  Yerbind.  mit 
CDorwasserstoff,  475.  —  mit 
Chlorkal.  u.  Chloramm.  476.  — 
Sesauichlorid,  DarstelL  477.  — 
Yeroind.  mit  ChlorkaL,  d.  Rho- 
diumsalz.  sehr  Shnlich,  477.  — 
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kalk.  s.  PliQfphorilkalieii.  «—  im- 
terpnotpboriss.,  Bereit,  EigenscL, 
Kry%taNL,  mssergeb.  XIL  79. 80. 
81.  —  Dimk  kftnatL  Bas.  in  phos- 
Thon*  K.  Terwandelt,  297.  — 
YeHiind.  m.  anterphosphorigsaiir. 
Cadmiani^  Eisen^  o.  Kobalt,  294. 
295.  —  Besondere  Pbospborsnb- 
stanz  b.  Lös.  nnterpbospborigs. 
Salze,  Xn.  82.  —  Verbind,  von 
Kalksabt.  aof  tr.  Wege  mit  and. 
Salz.  XIV.  102.  103.  104.  106. 
108.  —  Sticlcstoffoxyd-K.  JOL260. 
^  KoUensticIcBtoifs.  K.  Xm.  204. 

—  Salpeters.  K.  Verb.  m.  Alko« 
Iioly  XV.  151.  —  scLwefelweins* 
IL,  Anidyse,  XV.  32.  —  Hyp- 
pars.  K.,  Eigenscbaft.  Znsammen- 
setzongy  Xvn.  395. 

Knlkspath,  nene  Flficben,  s.Kry- 
«fadUorm,  XIV.  235.  --  Specif. 
Gew.  s.  Varietät  XIV.  47ä.  — 
ElektridtSt  b.  Druck,  XU.  148. 
149.  —  Dispersion  in  s.  gewöbnl. 
und  nngewonnl.  Spectmm,  XIV. 
53.  —  Elasticitäty  optische,  pa- 
rallel  n.  senkr.  gegen  die  Axe, 
Xni.  21.  —  Elasticitfitsaxen  aku- 
B&cbe  u.  ihre  Verschied,  v.  denen 
d.  Beigkrystalls,  XVI.  244.245. 

Kasan,  Luft-  n.  Bodentemp.  XV. 
160.  164.  *-  Meereshöhe,  XVII. 
501.  505. 

Kermes  mineraie  ist  wasserhalt 
Ozysolfiiret  und  wird  y.  Wasser 
xersetst,  XVIL  322.  323.  ~<  ist 
^rvatserfreies  Schwefelantim.,  325. 

—  Oxyd  u.  Alkali  nur  beigemengt, 
herr&far.  ans  einer  Verbmd.,  me 
zudleich  mit  d.  Kermes  entsteht, 
diTO.  —  Vorgang  bei  Koch,  von 
Sdhwefelnat  mit  kohlens.  Kali, 
326.  327.  —  Koch.  m.  d.  höch- 
«ten  Sdiwefelkalium  giebt  keinen 
Kennes,  323. 

Kiesei,    Schwefelkiesel,   DarstelL 
'  des«,  im  Gebläsofen;  Ursache  d. 

sablimirt.  Kieselerde  in  dohöfen, 

xvn.  379. 
KUselzinkerz ,  Lage  d.  elektr.  Pole 

an  ihm  b.  Erwärm,  u.  Erkaltuns, 

XVIL  149. 
Ktangfigurent  nur  auf  homogen. 


nmd.  fibendl  gleich  dicken  Sehei- 
l)en  ist  d.  Lage  d;  Knotenlinien 
nnbest  XVL  208.  —  Sonst  neh- 
men sie  die  Richtung  d.  erölsten 
n.  kleinsten  Beueungswiderstan- 
des  an;  durch  Erschütter,  am  Ende 
ein.  dies.  Lin.  entsteht  ein  zweit 
hyperfooL  Syst,  dess.  Nebenaxe 
in  Rieht,  d.  gröfst  Beugnngswi- 
dersUnd.  liegt.  209.  210.  —  Fe- 
ste u.  zweifache  Lage  d.  Knoten- 
lin.  auf  Kreisscheib.,  ein  Kenn- 
zeichen ungleicher  Elatticität  und 
Cohäsion,  210.  —  Im  Allgemein, 
sind  d.  Töne  d.  beid.  Syst  ver- 
schied. 211.  —  Klandig.  auf  Holz- 
scheib.,  die  in  2  Riclit.  ungleiche 
Eksticit  besitz.  2ia  —  Merkw. 
Nodalcentra  bei  dens.  214.  — 
Klangfig.  auf  Holzscheib.  von  3 
Elasticitätsaxen,  216.  —  Sdleib., 
in  deren  Ebene  d.  mittlere  Axe 
lie^,  zeigen  d.  gröfste  Toninter- 
vaüe  b.  beid.  Knotensyst  218. 219. 

—  AUgem.  Eigenschaft  d.  Kbms- 
figuren  u.  ihr.  Töne  auf  Schein, 
mit  3  ungleich,  unter  sich  senk- 
rechte Elasticitätsax.  XVI.  224. 
225.  —  Klangfig.  auf  zusammen- 
geleimt. Holzscheibe  mit  gekreuzt 
Elasticitätsaxen,  XVI.  253. 

Klangfig.  aufBergkrystallscheib., 
die  in  verschied.  Rieht  um  d. 
KrystfU  geschnitten,  227.  —  Re- 
sultate' dies.  Unters.  240.  —  Lage 
d.  drei  Elasticitätsaxen  i.  Bergkj^- 
stall,  24a  —  Untersch.  d.  Ela- 
sticität  in  den  3  Rieht,  mufs  sdir 
grols  seyn,  244.  —  Aehnlichk^t 
und  Unähnlichk.  des  Kalkspaths 
hinsichtl.  s.  Elasticität,  244.  245. 

—  Knotenlin.  auf  Gypsblättchen, 
XVL  246. 

Metallscheib.  nie  ganz  homogen, 
wie  die  Klangfig.  zeig.  XVI.  248. 

—  Die  Ungleichh.  d.  Structur  nie 
so  regelmäfs.  >vie  b.  Krystallen, 
249.1250.  —  Metallmass.  Aggregate 
unzähL  vieler  kleinen  Krystule,  da 
her  d.  Elasticitätsuntersch.  desto 

tröfser  je  klein,  d.  Sdieib.  251 
52.  —  Was  b.  Gleisen  d.  Mj» 
taUo  auf  d.  Stmctur  von  Einfl  . 
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(—  E^ensäiaft.  ibr.  VeibincL  mit  Mndert  d.  Ozy^  d.  Pliosplion, 
Clilor,  Brom  i^  Jod,  XV.  76.  —  XVH.  376.  —  in  griUserer  Men^ 
Wenn  s.  auf  nass.  Wege  Metalle  auch  b.  höh.  Temp.  377.  — Tla 
rednc.  XII.  505.  —  Leicht  yer-  gleicLUi.  dess.n.Enftkannl^idB- 
brettnL  n.  Süberifts.  leicht  redu-  phor,  ohne  zu  brenn.,  gesdnndl- 
drende  Kohle,  XIO.  88.  91.  zen  werden.  377.  —  Diese  Wizk. 
Kohienstickstojfsäure  ( Alo6-,  In-  mit  d.  Dmck  abnehmend,  378.  — 
dis-9  Weltereches  Bittei'),  Ge-  hemmt  auch  d.  Oxydat  ▼.  Schwe- 
BCtaiäA,  Xm.  191.  -—  DarsteH  felphosph.,  Phosphoswassersrtoff o. 
ans  Indig,  192. 193.  —  ans  Seide,  d.  Knallgases,  378. 379.  —  Dreier- 


200.  —  Eigensch.  195.  196.  — 
Wie  Hamsänre  Ton  Salpetersänre 

SMt,  434.  —  Zerleg.  196.  — 
estandih.  198.  —  Atomengew. 
199.  —  Krystallf.  375.  —  Salze 
dies.  S.  201.  ^  Die  mit  leicht 


leiDoppel-Kohlenwasserstofi^  Xy. 
45.  —  K.  Eigensch.  s.  Verb,  mit 
Chlor,  Brom  und  Jod,  XV.  76. 
Sanr.  schwefeis.  Kohlenwasserst, 
s.  Schwefelweinsäore  —  nentnh 
1er,  s.  Weinöl. 


redncirbar.  Basen  verpuff,  nicht;  Krapp,  s.  Alizarin,  i. 

keiu  Kohlenoxjdgas  bei  d.  Deto-  Krrstalle^  ihre  Winkel  za  messen, 
nation  gebild.  205.  —  Bracon-  XIV.  47.  —  zerfliefsl.  n.  verwit- 
not^s  Substanz  ein.  Verbind,  v.  temde  aufzubewahr.  XIII.  305.  — 
KleesSure  mit  AloSbitter,  206.  —  zu  kcTstallisir.  XV.  604.  —  £f. 
Älö6bitter  eine  Verb.  t.  Kohlen-  floresciren  zu  verhüt  XVII.  126. 
Btidcstoff  und  Indigharz ,  207.  —     —  Spec.  Gew.  nur  an  gepulvert 


ftrbt  Seide  purpurroth,  207.  — 
Kohl?nstick8to£Ps.  hält  keine  Klee- 
sänre  od.  and.  organ.  S.  196.  — 
aoch  keine  Salpeters.  200.  —  hält 
wahrscheinl.  Salpetersäure,  wes- 
iialb,  489.  —  Abscheid,  v.  Sal- 
petersäure durch  Destill,  m.  Braun- 
stein, 490.  —  durch  Sieden  mit 
Aetzkali,  490.  491.  —  Diese  Sal- 
petersäure keine  Educt.  XIV.  466. 
—  Durch  Chlor  keine  Kolilenstick- 
stoffs.  aus  Indig,   XQI.  491. 


KiTstall.  zu  bestimm.  AlV.  474. 
— -Elasticit.  d.  Bergkrystalls  dnrdi 
KlangGg.  nntersuiät  XVI..  227. 
—  Result.  240.  —  bei  KaUmath 
tt.  Gyps,  244.  245.  246.  —  ihi. 
tische  Eäastidtät  des  ArTagomt, 
Kalkspatb,  Topas,  XVII.  2L^a 
Dispers,  im  Kalkspath  und  Beig« 
krystall,  XIV.  45.  -^  im  Arragö» 
nit  u.  Topas,  XVII.  1.  '—  Lage 
d.  elektr.  jPole  am  Turmalin,  Kiev 
selzinkerz  u.  Boracit,  XVII.  146w 


Rothe,  in  Wass.  lösl.  Snbst.  durch  Krystaüographie^  Bemerk,  üb.  dl 
Reduct  d.  Kohlenstickstoffs.  492.     1  u.  Igliedr.  Syst.  XIII.  21&  — 


—  die  mit  Bas.  verpuffende  Salze 
giebt,  493.  —  u.  durch  Salpeters. 
nicht  in  Kohlenstickstoffs,  zurück- 
geföhrt  wird.  494. 
Kohlensäure,  Menge  ders.  in  der 


Zeichnungsmeth.  f.  triclintometf. 
KrystaUe,  XIV.  229.  Versuch  d; 
regelmäfs.  Verwachs.  iL  Individ. 
auf  ZwHIingsbild.  zu  redncircöi^ 
XVI.  83.  — -  Neue  Form.  d.  re- 


Atmosphäre nach  Jahres-  n.  Ta-  gnlär.   Syst  XII.  483.  —  Nene 

eeszert,  XIV.  390.                    ^  Hexakisoctagd.  XVL  486. 

Kohleni»asserstoff^  Doppelt-^  ist  Kupfer,  Zusammendrnckbark.  XIL 

Salzbasis.  XH.  452.  --  S.  Verb.  193.  —  Elasticität,  XIU.  402.  411. 


denen  d.  Ammoniaks  analog,  459. 
—  VerL  d.  Ölbild.  Gas.  z.  Anti- 
mon- u.  Chromsuperchlorid,  Ku- 
pfer- u.  Zinnchloria,  Chlorschwe- 
Icl,  Jodquecksilb.,  Chromfluor, 
SU.  297.  —  zu  Eisen,  Kupfer, 
XVL  169.   170.  —  5Md.  Gas 


—  Eleklricitätsleit.  XH.  280.  — 
Wärmeleit  XII.  282.  —  Emfluft 
vorherig.  Berühr,  mit  Eisen  auf 
8.  ehem.  Eigensch.  XII.  280.  — 
von  Pallad.  zu  trennen,  XIII.  458. 

—  von  Blei,  Silber,  Zink  u.  Ei. 
sen,  XV.  464.  —  von  Antiiaon 


Annal.  d.  Physik.  Bd.  94.  St.  4.  J.  1829.  St.  12. 
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beehrt  gefimd*  588,  —  Unwirilc- 
Mmk.  d,  polaris.  Uehts,  590. 

Lichibeugung,  Färb.  d.  Gitter  er- 
lllrt,  aTV.  505, 

Lichtbrechung,  ist  nieht  bei  ein. 
K5rp.  s.  Dichtigk.  proport  XV. 
527.  —  Erklär,  nach  d.  Undulat. 
S^st  Xn.  211.  —  Erklär,  der 
Dispersion,  XII.  215.  ~  Dop- 
peibrechung,  Gesetz  ders.  i.  lazig. 
KiystaU.  Xn.  217  -  för  je£i 
Farbe  verscbied.  XIV.  55.  —  Be- 
stimm, d.  Dispers,  d.  gewölinL  n. 
aneewöbnL  StraUs  u  Bergkrystall 
u.  Kalkspath,  mittelst  d.  scbwarz. 
Ldn.  i.  Spectr.  XTV.  55.  — •  Fres- 
nel's  Tneor.  d.  Doppelbrecb.  u. 
Polarisfft.  in  2axig.  Kristall.  XVn. 
2.'  —  Welche  Strahlen  hier  con- 
stante  Geschwindigk.  haben,  XVIL 
4;  —  Geschwindigk.  d.  gewöhnL 
a.  mucewöhnL  Stralds  i.  Prismen, 
der.  Kanten  d.  3  Krystallaxen  pa- 
raDel,  5,  —  Heileit  d.  Brechver- 
hältnisse daraus,  7.  —  Mess.  der 
Dispers,  i.  gewöhnl.  n.  ungewöhnl. 

'  Spectr.  d.  ArragonitSt  V  bis  14. 
—  FresneTs  Satz  bestätigt,  daJs 
die  Geschmndigk.  in  2ax.  «Crjst. 
so  lange  constant,  als  die  Pola- 
risations- Ebene  dieselbe  bleibt, 
1^  —  Brechverhältnisse  für  die 
7  HanptEarben  in  d.  3  Spectr.  v. 
constant  Geschwindigk.  i.  Arra- 

§onit,  16.  —  sind  in  diesen  3 
Ipec^.  einander  nicht  proportio- 
nal, eben  so  beim  Kaikspath  u. 
BergkrystaÜ,  17.  —  Jeder  Far- 
benstränl  seine  eigne  Doppelbrecb. 
18.  —  Wahre  Winkel  zw.  den 
.  Axen  d.  Arragonits;   Üiir 


'iolett  am  Gröfst.,  für  Roth  am 
Kleinst  18.  —  Scheinbare  Win- 
kel dies,  optisch.  Axen,  20.  — 
Eiasticität  im  Arragonit  in  Kicht 
d.  3  KrysUllaxen,  21.  —  Elasti- 
cität  im  Kaikspath,  21.  —  Topas^ 
Brechverhältnisse  in  d.  Spectrum 
.mit  senkrecht  Polarisat.  Ebene, 
geg.  d.  3  Krystallax.  22.  25.  — 
sind  einand.  fast  proportional,  25. 
— >  Winkl.  zvrisdi.  d.  optiscl^n 
Axen;  nehmen  som  Roth  bin  ab, 


26.  —  Elastie.  d.  Topasespard- 
lel  d.  drei  Kiystallaz.  XVU.  28. 

—  Optische  Axen  fallen  nicht  g^ 
naa  m.  d.  Mitte  d.  weils.  Ellipse 
d.  Farbenringe  zusammen,  27. — 
Wie  d.  blaue  u.  rothe  Kreis  b. 
Durchsehen  durch  ein  Prisma  ent- 
stehe ,  XVI.  67. 

Lichtinterferenz,  unter  sich  recht- 
winkl.  polarisirt  Stri|hL  interfe- 
riren  sich  nicht;  drei  Beweise, 
XU.  230.  231.  235.  —  Zurfidk- 
fuhrung  auf  gemeinschalU.  Polar^ 
Ebene  stallt  allein  die  Interferem 
nicht  her,  XU.  236.  —  Dazumfi»- 
sen  d.  Strahl,  auch  voiii.  gemein- 
schaftL  Polarisat.  Ebene  gebabt, 
xn.  237.  238.  —  Fransen  zweier 
Bänder,  der.  Polaris.  Ebenen  spitze 
Winkel  bild.,  sind  nach  beiden 
Ebenen  polaris.  XTI.  244.  —  S. 
Färb.  d.  Kiystollblättch. 

Licht olparisation,  Crcsetze  dezf. 
in  einaxig.  KrjstaD.  XIL  221.  — 
Auch  in  dünn.  BlättcL  d.  beid. 
Strahl.  rechtwinkL  geg.  einander 
polarisirt,  XII.  241.  243.  248.  -r 
Biot's  Theorie  d.  bewegL  Pola- 
risat XII.  245.  —  Nichtigkeit 
ders.  247.  249.  372.  —  Unt«r 
sich  rechtwinkL  polaris.  Strahlen 
könn.  ein  nach  intermediär.  Rieht 
polaris.  Licht  geb.  XIL. 372.  — 
Anwend.  hievon  auf  d.  Erldär.  d. 
Färb.  d.  Krystallblättdi.  XIL  372. 

—  Eigenlhüml.  Polarisat  d.  Lidits 
durch  zwei  innere  Reflexionen, 
xn.  390. 

Licht reflexion^  Erklärung  nach  d. 

Unddat  Syst  XIL  203.  —  Reflex. 

n.  Zerleg,  d.  Lichts  an  d.  Gränx- 

fläche  2  Media,  XVIL  29.  —  Far- 

benperiod.  dabei  von  besond.  Be- 

schafTenh.  d.  Oberfläche  abhäng. 

XVn.  49. 
Lichtstärke  d.  Hiinmelskörp.,  Wol- 

lastons  Meth.  sie  zu  mess.  XVII. 

328. 
LichtweUen^  Länge  i.  Yacuo,  ein 

Nonnalmaals,  XV.  515. 
Liquor  fum,  Boylei,  EntsteblUlgl- 

weise,  1SS-  538. 
LUhion,:Ajul^jBit  d.  kohlcDsaimai, 
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ie:Uiuitioii8nad.,Wii1cgenaidii8diaßL  193.  —  CUormasiL  Yerbuid.  mh 

Unadu  XVI.  137.  —  Einfl.  der  Qaecksilberchlorid  in  2   Stafen, 

Erdbeb.  aQfMagnetnadel,XlL  328.  XYII.  133.  136.   --  mit  Platin- 

a31.,  XV.  341.  351.  ^  Fall  wo  chlorid  in  2  Stufen,  254.  256.  — 

Iftine  EinwirL  XVI  157.  —  Be-  mit  Goldchlorid,  262.  ~  mit  PaU 

deh.  zwisefa.  Masnetiam.  n.  Bo-  ladiumchlorid,  264. 

-dentemp.  XV.  190.  Malachit  ^  spec.  Gew.  b.  VarietSt 

MagneUtmus^  Rotation^',  Y^^^  XTV.  467. 

vnrltsdiwSdier  ads  sotid^Masae  Mangan,  nene  Beatimm.  d.  Ato- 

anf  d.  Hiopaetnadel,  XIL  352.  -—  mensew.  XIY.  211.  213.  —  Be- 

Eiaengebaft  d.  Metall,  nicht  Ursa-  merk,  dazu,  XIY.  214.  —  Chlo* 

che  ihr.  Wirk,  auf  Magnetnadel,  rür,  Daretell.  213.  —  Yeri).  mit 

Xn.  354.  —  Scheib.  v.  £isenfei-  Alkohol,  XV.  151.  —  mit  Qoeck- 

Bcht  besaer  ala  von  solid.  Eisen  silberchlorid,  XVIL  247.  —  mit 

za  Barlow*8  Correctionsscheib.  Platinchlorid,  257.  —  mit  Gold- 

anwenA.  356.  —  Auch  d.  Pen-  chlorid,  263.  —  mit  Palladium- 

delschwing.  ein.  Magnetnadel  über  chlorid,  264.  —  Schwefelmangaa, 

Kupfer,  n.  die  von  Kupfer  und  Verhalt,  z.  Bleidätte,  XV.  284. 

Qnecksilb.  über  Magnete  werden  Redacirende  Wirk.    d.  Mangans, 

gehemmt,  357.  358.  —  Bestäti-  XVI.  128. 

gong   d.  Coulomb^sch.   Versa-  üf^stn^an^rce^  Beschreib,  ders.  XIV. 

dbe,  361.  —  Wirk,  verschiedener  197.  —  Analyse  ders.  XIV.  216. 

Legir.  auf  d.  Magnetnadel,  363.  r~  Formeln,  227.  —  S.  auch  Hu- 

—  Legir.   von  Kupfer  u.  Nickel  rauUt  u.  Hetepozit, 

'die  beste   zu  Pendeln,   363.    —  Mangan hse  oxydS  noir  bariiifhre, 

Stellung  d.  rein.  Silbers  unter  d.  Analyse ,  XTV.  227. 

Metallen  hinsieht!,  d.  vorüberge-  Manganit,  Beschreib.  XFV.  199. 

hend.  Magnetism.  364.  —  In  ro-  —  Analyse,  219. 

tirend.  Scheib.  wird  d.  Magnetis-  Manganoxydy   Zusammensetz.  o. 

mns  durch  d.  Magnetnadel  erregt,  Zerfall,  in  Oxydul  u.  Hyperoxyd, 

XIV.  600.  602.  —  Selbst  schwa-  XIV.  216.  —  natürlich,  als  Brau- 

che   Nadeln   erregen  in  grofsen  nit,  221.  —  als  Hydrat:  Manga- 

Stäben  Magnetism.  600.  —  Un-  nit,  219. 

magnetisirte  Stäbe  wirken  auf  ro-  üfttn^anoarr^/i/A  Darstell.  XFV.  214. 

tirende  Scheiben  nicht,   werden  —  unterpLosphorigs.  XII.  87. 

auch  von  dies,  nicht  magnetisirt,  Manganoxydul-  oorydy  Darstell,  u. 

602.  —  Scheib.  v.  ungehärt.  Stahl  Andyse,  XIV.  215.  —  Zerfallea 
wirk,  iiicht  auf  die  Magnetnadel,  in  Oxydul  u.  Hyperoxyd,  216.  --^ 

603.  —   Was  alles  die  Wirkung  natürl.  als  Hausmannit,  222. 
rotirend.  Scheiben  bedinge,  604.  Mannazucker ^  Analyse,  XII.  270. 
'S aigey*s  Gesetz  dies.  Wirk.  XV.  Mario  tte's  Gesetz  soll  nicht  ge- 
88.  —  nau  seyn,  XII.  193.  194. 

Jliagnetismusttrans(fßrsa/.,6chyya.ch.  Marmatii^   schwarze  Blende  von 

magnetischer  u.  eepulverter  Sub-  Marmato,  eigenthüml.  Min.  XVII. 

stanz  zwischen  d-lPolen  starker  399. 

Magnetstäbe,  XII.  622.  Marmor,  Wärmeleit.  XII.  282. 

Magnetismus,   Thermo^,  S.  Elek-  Mechanik^  Fall   ein.   Linse   längs 

iricität,  ein.  schief.  Ebene  ^  XIV.  44. 

Magnetismus  d.  Lichts,  s.  Licht.  Meerwasser ,    Ob    es   wie   süJses 
magnetismus ,    diemisdhe   Action    Wasser  ein  Max.  d.  Dichte  habe, 

dess.?  Xffl.  631.  463.  —  hat  keins,  477.  —  Ver- 

Magmum^  Angebt  DarstclL   aus     dünntere  Salztösung  hat  «in  Max. 

Cfiormagnium,  XIV.  181.,  XV.  477.  ^  Dichte  u.  SahEgebalt  de» 
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^Ik^  s.  Pliotpliorilkaliai.  <—  tm- 
tenmotpborigi.,  Bereit^  Ei^nscL» 
Kry^mi,  Wassergeb.  XII.  79. 80. 
81.  —  Dnich  kfinra.  Bas.  in  phos- 
^on.  K.  Terwandelt,  297.  — 

Cadmiani^  Eisen  u.  Kobalt,  294. 
296.  —  Besondere  Pböspborsnb- 
stanz  b.  Lös.  nnterpbospborigs. 
Salze,  Xn.  82.  —  Verbind,  von 
Kalksak.  auf  ir.  Wege  mit  and. 
Salz.  XIV.  102.  103.  104.  106. 
108.  —  Sticlstoffox7d-K.XIL260. 

—  KoUenstidatoffs.  K.  Xm.  204. 

—  Salpeters.  K.  Verb.  m.  Alko* 
lioly  XV.  151.  —  sckwefelweins. 
K.,  Analyse,  XV.  32.  —  Hyp- 
pnrs.  K.,  Ei^enscbaft.  Znsammen- 
setsong,  XVn.  395. 

Knlhsputh,  neue  FlScben,  s.Sjry- 
siidUorni,  XIV.  235.  —  Specif. 
Gew.  8.  Varietät  XIV.  47».  — 
Elektricität.  b.  Druck,  Xu.  148. 
149.  —  Dispersion  in  s.  gewöbnL 
und  imgewoiinl.  Spectrum,  XIV. 
53.  —  Elasticitäty  optische,  pa- 
rallel n.  senkr.  gegen  die  Axe, 
Xyn.  21.  —  ElasticitHtsaxen  aku- 
stische u.  ihre  Verschied,  v.  denen 
d.  Beigkrystalls,  XVI.  244.245. 

Kasan,  Luft-  n.  Bodentemp.  XV. 
160.  164.  —  Meereshöhe,  XVH. 
501.  505. 

Kermes  mineraJe  ist  wasserhalt. 
Ozysulfiiret  und  wird  v.  Wasser 
lersetzt,  XVIL  322.  323.  ~  ist 
wasserfreies  Schwefelantim.,  325. 

—  Oxyd  n.  Alkali  nur  beizemenst, 
herrObr.  aus  einer  Verbmd.,  me 
so^eich  mit  d.  Kermes  entsteht, 
dSro.  —  Vorgang  bei  Koch,  von 
Scbwefelnat.  mit  kohlens.  Kali, 
326.  327.  —  Koch.  m.  d.  höch- 
sten Schwefelkalium  giebt  keinen 
Kennes,  323. 

Kiesel,    Schwefelkiesel,   DarstelL 
'  dess.  im  Gebläsofen;  Ursache  d. 

•ablimirt.  Kieselerde  in  Hohöfen, 

XVn.  379. 
Kieselzinkerz,  Lage  d.  elektr.  Pole 

an  ihm  b.  Erwärm,  u.  Erksdtung, 

XVIL149.  • 

Klangfiguren,  nur  kvi  homogen. 


nmd.  überall  gleich  dicken  Sehd- 
l>en  ist  d.  Lage  d;  Knotenlinien 
onbest.  XVL  208.  —  Sonst  neh- 
men sie  die  Richtung  d.  sröisten 
0.  kleinsten  Beusungswiderstan- 
des  an;  durch  Erschütter,  am  Ende 
ein.  dies.  Lin.  entsteht  ein  zweit. 
hyperboL  Syst.,  dess.  Nebenaze 
in  Rieht,  d.  gröfst.  Beugnngswi- 
dersUnd.  liegt.  209.  210.  —  Fe- 
ste XL  zweifache  Lage  d.  Knoten- 
lin.  auf  Kreisscheib.,  ein  Kenn- 
zeichen ungleicher  Elasticität  und 
Cohäsion,  210.  —  Im  Allgemein, 
sind  d.  Töne  d.  beid.  Syst  ver- 
schied. 211.  —  £[landig.  auf  Holz- 
scheib.,  die  in  2  Ridit.  ungleiche 
Elasticit  besitz.  213.  —  Merkw. 
Nodalcentra  bei  dens.  214.  — 
Klangfig.  auf  Holzscheib.  von  3 
Elasticitätsaxen,  216.  —  Sclleib., 
in  deren  Ebene  d.  mittlere  Axe 
lie^,  zeigen  d.  gröfste  Toninter- 
vaüe  b.  beid.  Knotensyst.  218. 219. 

—  Ailgem.  EigenschafL  d.  Klans- 
iiguren  u.  ihr.  Töne  auf  Scheib. 
mit  3  ungleich,  unter  sich  senk- 
rechte Elasticitätsax.  XVI.  224. 
225.  —  Klangfig.  auf  zusammen- 

feleimt.  Holzscheibe  mit  gekreuzt 
Jasticitätsaxen,  XVI.  253. 
Klangfig.  aufBergkrystallscheib., 
die  in  verschied.  Rieht,  um  d. 
Kryst^ll  geschnitten,  227.  —  Re- 
sultat^' dies.  Unters.  240.  —  Lage 
d.  drei  Elasticitätsaxen  i.  Bergkiy- 
stall,  243.  —  Untersch.  d.  Ela- 
sticität in  den  3  Rieht,  mufs  sehr 
grols  seyn,  244.  —  Aehnlichkeit 
und  Unähnlichk.  des  Kalkspaths 
hinsichti.  s.  Elasticität,  244.  245. 

—  Knotenlin.  auf  Gypsblättchen, 
XVL  246.  ^ 

Metallscheib.  nie  ganz  homogen, 
wie  die  Klangfig.  zeig.  XVI.  248. 

—  Die  Ungleichh.  d.  Stmctur  nie 
so  regelmäfs.  me  b.  Krystallen, 
249.1250.  —  Metallmass.  Aggregate 
unzähL  vieler  kleinen  Krystdle,  da 
her  d.  Elasticitätsuntersch.   desto 

tröfser  je  klein,  d.  Scheib.  251 
52.  —  Was  b.  Gielsen  d.  M» 
talle  auf  d.  Stroctur  von  Einfl  . 


